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Vorrede und Einleitung. 


Aufgabe, Grundgedanken und Methode der Unter- 
suchung. 

Ist die Cultur Italiens autochtlion oder von aussen dem Lande 
zngefahrt? Haben wir von fremden Einflüssen nur den des 
Hellenismus anzuerkennen oder giebt es eine Altere orientalische 
Periode? Das ist die Frage, deren Lösung das vorliegende Werk 
verfolgt. Niemand wird ihre Berechtigung in Abrede stellen. 
Hangt doch der richtige Gesichtspunkt fUr die Behandlung der 
späteren Geschichte wesentlich von der Auffassung der Ursprünge 
ab. Grössere Bedenken erregt die Frage nach der Möglichkeit 
einer unzweideutigen Lösimg. Kann eine Zeit, die mit den Tra- 
ditionen des Alterthums längst grUndlicli aufgeräumt zu haben 
sich rUhmt, den Berichten Uber asiatische Einwanderungen irgend 
einen Werth zuerkeuneu? Was hilft es, darauf hinzuweisen, dass 
die Uebereinstimmung der römischen mit der etruscischen Ueber- 
lieferung und beider mit einer Mehrzahl kleinerer Sagenkreise 
dem Glauben der beiden wichtigsten Völker Italiens an ihren 
orientalischen Ursprung erhöhte Wahrscheinlichkeit leiht? Was 
auch, wenn wir noch so selir betonen, dass eben diese Völker ihre 
asiatische Abstammung nicht nur einmal gewusst, sondern auch 
niemals vergessen und durch alle Wandlungen ihrer Schicksale 
hindurch mit gleicher Treue bewahrt haben? Ueber die An- 
erkennung solcher directer Beweise ist die kritische .Aufklärung 
unserer Zeit längst hiuweggeschritteu, und keiner der Vielen, die 
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auf Verstand und Talent Anspruch machen, durfte cs wagen, ihnen 
(}ehi)r zu sehenkeu oder gar ein entscheidendes Gewicht beizulegen. 
Was man verlangt, ist der Beweis des Beweises, und für diesen 
liothwendiger Weise ein erhöhter Grad der Zuverlässigkeit. Da 
nun auf solchem Wege nicht weiter zu kommen ist, so sieht sich 
die Forschung auf die Denkmäler als einziges Mittel der Auf- 
klärung verwiesen. Wer wollte auch liiugnen, dass Schrift. Sprache, 
Bauwerke und die mannigfaltigen Schöpfungen der Kunst Uber 
.\rt und Herkunft eines Volkes manchen Aufschluss zu geben ver- 
mögen? Gehört doch das Verfahren durch Vergleichung auf allen 
Gebieten der Wissenschaft zu den erfolgreichsten W'^erkzeugen des 
menschlichen Geistes. Aber hier erheben sich neue Schwierigkeiten, 
theils solche, die aus dem erhaltenen Material, theils andere, die 
aus den Forderungen des Zeitgeistes entspringen. Was kann die 
Sprachvergleichung helfen, wo es an hinreichenden Monumenten 
fehlt? Was Etrurien uns bieten, so lange dessen wenig zahl- 
reiche linguistische Reste dunkler sind als die des Euphrat- und 
Tigrislandes? Zwar stehen die Baudenkmäler und die Übrigen 
Nachlassstucke, durch welche untergegangene Völker zu den spä- 
teren Zeiten reden, in weit grösserer Fülle unserer Prüfung zu 
Gebot, und bei ihnen giebt es weder eine Schwierigkeit der Ent- 
zifferung noch erhebliche Bedenken der Fälschung: aber den An- 
forderungen des Zeitgeistes genUgen auch sie nicht. Weder der 
Nachweis eines unbestreitbar orientalischen Einflusses in der Wahl 
mancher mythischen Darstellungen, in zahlreichen Kunstfomien, 
in Auffassung und Darstellung göttlicher Wesen, in den Mass- 
und Gewichtssystemen, noch die Autorität der geprUftesten , aus- 
daueriidsteu und unabhängigsten Beobachter der Originalwerke 
eines G. Conestubile, Noel des Vergers, J. de WTtte, Micali in 
seiner späteren Zeit ') hat bis heute dem Orientalismus Etruriens 

1) Ich begnüge mich, J. de Witte ’s Worte liier uiiUutUeilen: Istudes sar les 

vises pelutK. Paris lÖGÄ, p. 51: L'origine lydienne des F'trnsques est an fall 
adniis par le!< archeolognes les plus «'minents, et qiii i:embte anjonrd'hni a l’abri de 
contestaliori serieiise ; les monuments sonf d’accord avec le» b'moignages ^rlt« 
et pour tout bomme, qai aetmlie ces qiiestions, qui a rhabitnde des onvrages d’art 
aiirieiis, il est evident qne les luoiiiiuients appartenaiit aiix ages reoul^, qui pnt ete 
d^fnuvertv fii Togi-ai>e imt ex*‘-riite<i sons nne inniiem^r dirertvinent asintique 
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irgend einen Sieg über entgegengenefzte Gesehichtssysteme oder 
erheblichen Einfluss auf unsere Studien zu erringen vermocht. 
Fehlt es den Verfechtern des Hellenismus au anderen Einwen- 
dungen, so gilt ihnen die gewölinliclie Reschränkung der aka- 
demischen Studien auf das Griechische als hinreichender Grund 
gegen die Statthaftigkeit ferner liegender Parallelen.“) 

So sehen wir uns uni diejenigen Prtlfungsinittel betrogen, auf 
welche die weitestgehenden Hoffnungen sich bauen Hessen. Mit 
dem Beweise einer orientalischen, vorgriechischen Culturperiode 
Italiens dürfte es daher nach der Meinung der Meisten recht 
schlecht bestellt sein. Denn wenn die directen Zeugnisse des 
Alterthuras zu Gunsten ihrer Annahme von vornherein nicht gel- 
tend gemacht werden dürfen, die Sprachvergleichung kein Material 
zu ihren Experimenten besitzt und den Denkmälern keine über- 
zengende Beweiskraft zugestanden wird, so scheint jedes Mittel 
der Aufklärung erschtlpft und die Wis.sensehaft verurtheilt, über 
den Cardinalpnnkt der italischen Geschichte ewig in Ungewissheit 
zu bleiben. 

Aber wie ans keiner unserer Gcsehichtsqucllen trotz jahr- 
hundertelanger Benutzung Alles gezogen worden ist, was sie ent- 
hält, so giebt es ancli keine grundlegende Thatsaehe, deren Wahr- 
heit oder Unwahrheit schon an allen uns zugänglichen Mitteln 
geprüft worden wäre. Ausser der Spraclie und den Werken von 
Menschenhand bietet der vergleichenden I-'orscliung noch eine dritte 
Klasse von Denkmälern, der Mythus, sich dar. Ja dieser ertheilt 
über die Frage des Cultnrzusammenhangs unter den einzelnen 
Vfilkern die reichsten und zugleich die zuverlässigsten AutkiHrungen. 
Denn wenn auswandemde Stämme nicht selten mit der Heimath 
auch die Sprache wechseln oder in Folge schneller Racenmisehung 


1«) Das best« Beispiel für dies« HelJenomanie liefert Krnnn’s Kriäateniug eines 
iu Tarqiiiuii gefundenen Relief?, abgebildet in den Monumeiiti dell' ln»tilutu 18HU 
tav. 4ß. Auf S. 4H1 heiltet es: Invece d'andar i cercar delle analogie in regioni 
ben lonUne ed in «istemi initologiri nenimen* essi tr<*ppo ben esploratl, faremu 
meglio attenendori prima di tutto al runfronti di quell' arte« che coU' etrnsra sin 
da retnotissimi tempi ebbe una reiazione uoii inai interotta, eine la greca. Mit 
anderen Worten: geläufig ist ufl» nur das Griechische, iiuä darum katiii das ferne 
Asien keinen KinDuss auf Italien ausgeübt haben. 
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sie bis zur Unkenntlichkeit entstellen, wenn andererseits die Pro- 
duete der Kunst und des (rewcrhUcisscs von den Einflüssen ört- 
licher und klimatischer Umstünde in hesouderem Orade abhUngiär 
sind, so ändert dagegen kein Volk mit den Sitzen and» seinen 
Gott, seine religiösen Grnndanseliauungcn und seine tiberlieferten 
cultlichen Gebränehe. Der Mythus aber ist nichts Anderes, als 
die Darstellung der Volkserlebnisse im Lichte des religiösen 
Glaubens. Woraus der völlig sichere Schluss sieh ergielit, dass 
die üebereinstinimung der Sagenidee und Sagenform tlir weit- 
entlegene Länder einen Cultur/.iisammenliang darthut, der seiner- 
seits ohne eine Wanderung der V'ölker unerklärt bleiben wUrde. 

Die unglaubliche Wuth, mit welcher Kom Etrurien vernichtet 
und alle Spuren seiner Gesittung vertilgt hat, ist nicht im Stande 
gewesen, uns jedes Denkmal solcher Art zu entziehen. Nach dem 
Untergange des Volke«, seiner gesammteu Literatui-, selbst seiner 
Sprache hat sich in der römischen Gesehiehtc ein Sttlck der 
efruscisehen erhalten. Während eines Jahrhunderts ist das .sjiäter 
siegreiche V'olk eine Dependenz des zuletzt besiegten. Drei ge- 
waltige Fltrsten etrnseisihcr Abstammung schliesscn die Reihe der 
römigehen Könige. In ihrer Geschichte spiegelt »ich das Bild des 
mächtigen Nachbarvolks, in ihren Mythen die ganze Gedanken- 
welt der Zeit. , 

Unter den Traditionen dieser Periode nimmt Tana(|uirs Sagen- 
kreis eine hervorragende Stelle ein. Er ist nicht nur mit der 
Geschichte des ersten Tanpiinins, sondern inniger noch mit jener 
des Servins Tullius verwoben, bei der Erhcbnng des Snperbns von 
neuem erwähnt und so Uber das ganze Jahrhundert der fremden 
Dynastie verbreitet. Nicht geringere Auszeichnung leiht ihm der 
Reichthum seiner iunereu Entwickelung. Tanaquil’s Bedeutung 
bleibt nicht auf die Thronbesteigung ihrer Schützlinge beschränkt, 
sie tritt auch in der Gebnrtssage des Königs Semns, also in einer 
ganz neuen Richtung hervor. Sie zeigt sich endlich in Grab- und 
Tempelbildem, in Attributen, Gebräuchen, religiösen und bürger- 
lichen Auszeichnungen, die das Verständniss ihres Ursprungs lange 
ttberdanem. Endlicli bieten die Quellen der Analyse ein Material 
dar, wie es für die Ueberlieferungen der frühesten Zeit sonst kaum 
irgendwo zu Gebote steht. 
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Die bisherige Forschung ist an dieser reich ansgestatteten 
und wohl bezeugten Ueberliefernng theilnalinilos vorübergegangen. 
Ausschliesslich auf die ewig lioffnungslosc Ermittelung der ge- 
schichtlichen Wahrheit gericlitet, konnte sie einem Stoffe, der durch 
Wnndergeschichten und Unmiiglichkeiten aller Art von dem Ge- 
biete historischer Ereignisse sich ausschliesst, kein Interesse ab- 
gewiunen. Sic begnügte sich mit der Negation oder mit Still- 
schweigen. Aber durch die Verneinung der Geschichtlichkeit wird 
der Sage nicht jede Bedeutung entzogen. Was nicht geschehen 
sein kann, ist jedenfalls gedacht worden. An die Stelle der 
äusseren Wahrheit tritt also die innere. Statt der ThatsächUeh- 
keiten finden wir Thaten des Geistes. Verdrängt ans dem Reiche 
der Geschichte wird die Ueberlieferung von Tanaijuil ein Denkmal 
der Gedankenwelt. Dieses ideelle Moment ist das einzige, dessen 
wir zu unserer Beweisttlhruug bedürfen. Nicht das Historische, 
sondern der Ideenkreis der Tradition bildet das Object unserer 
vergleichenden Forschung. Wo dieselbe Gedankenwelt eine ent- 
sprechende Ausdrucksweise hervorgebracht hat, da ist die .Annahme 
einer engen Culturverbindung gerechtfertigt. Lässt sich überdies 
feststellen, welcher der analogen Mytheiikreise der leitenden 
Gnindvorstelliiug getreuer sich anschliesst, welcher hiuwider weiter 
von ihr sich entfernt, so ist auch die Frage, welches Volk von 
dem andern empfangen habe, mit beantwortet. Eine Zeit, die der 
vergleichenden Sprachforschung die Entscheidung über Verwandt- 
schaft und Verschiedenheit der Menschengeschlechter anvertraut, 
kann der Ideen- und Mythenvergleichnng unmöglich geringere 
Beweiskraft beilegen. 

Wir beschränken unsere Forschung auf ein einziges Denkmal. 
Die Sicherheit der Demonstration soll nicht durch die Zahl der 
Parallelen, sondern durch die erschöpfende Behandlung einer be- 
sonders hervorragenden erreicht werden. So viele Specialunter- 
suchuugen das Inhaltsverzeichniss unseres Buches nachweist: der 
Gedankenkreis der Tanaquilsage wird nirgends überschritten. 
Wir geben dem Leser in der folgenden Uebersicht zugleich die 
Geschichte unserer allmäligen Ideenentwickelnng und die Dar- 
legung des inneren Zusammenhangs, der alle einzelnen Theile der 
Beweisführung unter sich verbindet. 


Till 


Als Tanaquil’s merkwürdige Erscheinnng unsere Aufmerk- 
samkeit auf sich zog, blieben wir zunächst bei dem Sagenzugc 
stehen, welcher auch in der geschichtlichen Erzählung die erste 
Stelle einnimmt. Der ältere Tarquin verdankt seine Erhebung 
auf den römischen Königsthron der Beihilfe einer Frau. Dieselbe 
Erscheinnng wiederholt sich, wenn auch unter anderer Ausdrucks- 
form, bei der Nachfolge des Servins Tullius. Beidcmale ist die 
Krone des Weibes Gabe; beidcmale das GlUcksloos unerwartet. 
Superbus endlich wird im Anschluss an dieselbe Idee durch die 
verbrecherische Tullia in den Besitz der liöchsten Maclit gesetzt, 
Tullia ihrerseits als Nachahmerin Tanaquifs dargestellt. Hier 
liegt also eine Grundanschauung, der weibliche Urspning der 
höchsten Staatsgewalt, uns vor. Ist dies ein römischer Gedanke ? 
Niemand wird es behaupten. V'ielmehr gicbt sich ein solcher 
Gegensatz zu den staatlichen Principien Roms zu erkennen, dass 
erst in der späteren Kaiserzeit mit dem Eindringen orientalischer 
Vorstellungen einige Analogicen sich entdecken lassen. .\uch die 
hellenische Welt bietet keinen Anknüpfungspunkt dar. Dagegen 
strömen in der asiatischen Mythengeschichte die Parallelen in 
solcher Anzahl uns zu, dass ein Zusammenhang der römischen 
und der orientalischen Anschauungen sogleich sich auferlegt. Die 
Königssagen der asiatischen Dynastiecn zeigen mehr als eine 
Tanaquil. So weit der assyrische Cultnrkreis reicht, so weit wird 
die Ertheilung der Krone als die That eines Weibes anfgefasst. 
Die drei Völker, auf welche die Ueberlieferung den Zusammen- 
hang Italiens mit dem Orient vorzugsweise zurUckftlhrt, geben 
zugleich die beachtenswerthesten Parallelen. Sie nehmen in unserer 
Untersuchung billig die erste Stelle ein. Darauf folgen die Tradi- 
tionen der Karer und Myser, Aramäer und Phönizier, Perser und 
Assyrer. In den mythischen Formen herrscht grosser Wechsel, 
die Idee bleibt stets dieselbe. Diese Uebereinstimmung so vieler 
Völker beweist, dass die Annahme eines weiblichen Ursprungs 
der Königsmacht zu den unterscheidenden Kennzeichen einer 
grossen geschlossenen Cultuq)eriode gehört. 

Die Grundlage für eine genauere, die Einzelheiten verfolgende 
Entwickelung der Parallelen ist jetzt gegeben. Die Gleichheit der 
allgemeinen Umrisse genügt uns nicht. Wir zeigen weiter, dass 
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auch die charakteristischen Merkmale der asiatischen Königsfrau 
in Tanaquil sich wiederholen. Drei solcher Eigenschaften treten 
Oberall in den Vordergrund. Die Königsfran der asiatischen 
Dynastieen wird ausnahmslos als HetOre gedacht, ausnahmslos 
mit Herakles verbunden und endlich in ihrer buhlerischen Natur 
stets als Gebieterin des männlichen Genossen anfgefasst. Diese 
unter sich enge verbundenen Auszeichnungen leihen den Königs- 
mythen ihr eigentliches unterscheidendes Gepräge und erstrecken 
ihren massgebenden Einfluss bis auf die Einzelheiten dir Erzählung. 
Gehört nun Tanaquil in die Reihe der asiatischen Königsfrauen, 
so müssen dieselben Anschauungen in ihrer Sage sich wiederholen. 
Nur unter dieser Voraussetzung ist die Parallele eine vollkommene 
und der Beweis, dem sie dienen soll, gegen EinwUrfe gesichert. 
Hier stösst unsere Untersuchung auf eine Schwierigkeit, gegen 
welche sie in dem ersten Theile nicht zu kämpfen hatte. Die 
römische Tradition hat nämlich die Idee des weiblichen Ursprungs 
der höchsten Gewalt unverändert anfgenommen, dagegen die 
Erscheinung Tanaquil’s aller jener Zltge entkleidet, mit welchen 
die orientalische Welt ihre thronverleihenden Frauen ausstattet. 
Ja das Ansehen, welches die hohe Gestalt der Königsgeschichte 
noch in der spätesten Zeit geniesst, ruht vorzugsweise auf dem 
Ruhme solcher Eigenschaften, welche der niedrig sinnlichen Auf- 
fassung des Orients vcnicinend und feindlich entgegentreten. Ist 
nun diese letzte Sagengcstalt auch die erste und Tanaquil nie 
etwas'Anderes gewesen, als was das entwickelte Römerthum in 
ihr erblickt, so fällt die Parallele, trotz aller Uebereinstimmung 
der grossen Umrisse, dahin und um unsem Beweis ist es geschehen. 
Man sieht also, dass die Arbeit des Forschers hier in eine neue 
Richtung gedrängt wird. Er ist genöthigt, das seiner Betrachtung 
unterworfene Dbnkmal von allen Zuthaten, mit welchen es die 
Jahrhunderte belasteten, zu befreien und das, was an ihm ursprüng- 
lich ist, von den später beliebten Aenderungen zu sondern. Be- 
denkt man nun, mit welcher Energie Rom alles seiner Sinnesart 
Entgegengesetzte verfolgt, mit wie viel Conseqnenz es auch das 
Fremdartigste sich assimilirt und allem von aussen Empfangenen 
das unauslöschliche Gepräge seiner Eigenart anfzudrücken weiss, 
so scheint jene Nachgrabung nach der Urform kaum einen Erfolg 
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zu verepreclieii. Deuiiocb i'clilt c» ihr weder an festen Ausgangs- 
punkten noch an einem sichern Ergebnisse. So vollständig auch 
immer die Umgestaltung eines alten Monumentes nach neueren 
Ideen sein mag: niemals gelingt cs, den Grundplan gaiu unkennt- 
lich zu machen und alle Ritzen und Utlekcn so auszuttillen, dass 
ein Einblick in die erste Anlage zur Unmöglichkeit winl. ln 
einzelnen Theilen der Tana<iuilsage geben sich die hetärisehen 
Ideen und Gebräuche des Morgenlandes unzweideutig zu erkennen. 
Sie werden von dem Römerthum so viel wie immer möglich ver- 
deckt, und im Sinn und Gcsclimack seiner eigenen entgegen- 
gesetzten AnSehauung umgedeutet. Aber die Erklärungsversuche 
reichen nirgends aus und zeigen durch ihre Unzulängliehkeit, dass 
man aus einem neueren Standiuinkte zu erläutern versuchte, was 
aus einem älteren, ganz verschiedenen Bildungsgesetze hen’or- 
gegangen war. Auf diesem Wege gelangen wir von der jüngsten 
Ideenreihe zu der älteren, von der national-römischen Tanaquil zu 
der ursprünglichen Gestalt des asiatischen Königsweihes, von dem 
Gegensätze zu der Uebereinstimmung zwischen Ost und West. 
Dieselbe Frau, die der späteren Zeit als Inbegrifl' aller matronaleu 
Tugenden erscheint, ist von Hause aus eine Getahrtiu der buhle- 
rischen Königsweiber Asiens. Mit nicht geringerer Sicherheit 
ergiebt sich die Conjunction Tanaquirs mit Herakles. In der 
historischen Sage hat sie zwar keinen Aus<lmck gefunden, wir 
müssten denn das Heraklidenthnm des Demaratusgeschlechts mit 
in Anschlag bringen. Aber die Wahl des Hcraklestcmpols auf 
dem Quirinal zur Aufstellung des wiindcrkräftigen Tanaquilbildes 
und zur Bewahrung seines weiblichen Geräthes erklärt sich ans 
dem Systeme der assyrischen Religion, welche die Trägerinnen 
und Verleiherinnen der Königsmacht überall als Heraklesgeliebte 
darstellt. Als diis spätere Rom der ältesten orientalischen Ge- 
dankenwelt mehr und mehr sich entfremdete, ging ihm der 
Schlüssel für die Rechtfertigung dieser Zusammenstellung verloren. 
Aber auch unverstanden blieb die sacrale Tradition in Kraft, 
und an Nothbchelfen für ihre Erklärung mag es, trotzdem dass 
uns keiner derselben erhalten ist, hier so wenig gefehlt haben, als 
bei anderen Conseqncnzen der unklar gewordenen asiatischen 
Grundidee. Wenn au letzter Stelle die gyuäkokratische Erhebung 
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de» bublcrisclien Weihe» lllier den ihr beigeordneten Mann als 
siehere» Erkennungszeichen de» orientalischen Gedankenkreise» 
genannt worden ist, »o fehlt dem ursprünglichen Tanatinilbilde 
auch in diesem Punkte da» genaue Entsprechen nicht. Wa» in der 
spateren römischen Tradition von dem Gedanken weiblicher Macht 
und Selbstständigkeit noch Übrig ist, erscheint nur als liest älterer 
viel weitergehender gjnäkokratischer Lebensformen. Tana<|uil 
ist nicht nur innerhalb der Schranken des römischen Eherechts 
eine imperiosa couiux, wofür ihr Name bis in späteste Zeiten 
sprichwörtlich blieb; ihr ursprüngliches Verhältniss zu Herakles 
ist das der lydischen Ümphale zu dem durch buhlerischen Sinnen- 
reiz beherrschten und entwürdigten Mann. Dass das höhere Moral- 
gefühl des Westlandes gegen keine Seite der' orientalischen Welt- 
und Lebensbetrachtung mit grösserem Emst und mehrerer Eut- 
sehiedenheit auftrat, dass ebenso der auf die Ausschliesslichkeit 
der väterlichen Gewalt gegründete Staatsgedanke Roms einer 
solchen Tanaqnil keine Stelle unter den ehrwürdigen Erscheinungen 
der Vorzeit einrännien konnte, lässt »ich ans der Sorgfalt erkennen, 
mit welcher alle auf die Omphaleidee gegründeten Züge des 
ursprünglichen Bildes übertüncht oder durch Erklärungen neueren 
Gepräges unkenntlich gemacht worden sind. Aber das durch die 
früheren Untersuchungen geübte Auge weiss auch hier die Grenz- 
linie zwischen dem Alten und Neuen leicht zu entdecken und jeder 
der beiden übereinander gelagerten Ideenschichten das zuzutheilen, 
was ihr gehört. Zum Leitfaden bei dieser Untersuchung haben 
wir nicht das Ansehen des Omphale-Herakles-Mythus in dem 
llcimathlande der Tanaquil gewählt, obwohl die Beliebtheit dieser 
Darstellung in Etrurien schon andere zu der lydischen Aus- 
wandernngssage znrückgefülirt hat”’); vielmehr knüpfen wir an 
die sabinische Zugehörigkeit des mit Tanaquil’s Bild und Geräthc 
ansgestatteten Heraklestempels an, und suchen in den sabinischen 
Traditionen den Aufschluss über die älteste Bedeutung der Con- 
jnnction mit Herakles. Die Erwartung wird nicht getäuscht. Der 
ganze Kreis der orientalischen Ideen von einer machtverleihcnden, 
hetärischen, den Manu zur Knechtschaft uöthigeuden Königsfrau 
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findet Rieh in den sabiniseiien Mytlien reiner erhalten, als in den 
Sagen der römisch umgebildeten Tanaquil. Sabiniseh sind die 
Traditionen von der maelitertheilenden Tar]ieia, von Herakles’ 
Buhlschaft mit Barentia, von Flora’s ähnlicliem VerliHltniss zu 
Mars-Herakles und der ersten Gründung ihrer hetürisehen Fest- 
feiern, und mit diesen Resten der orientalischen Tradition treten 
alle jene noch wenig beachteten, stets missverstandenen Sagenztlge, 
welche ein zum Amazonenthum gesteigertes gj'näkokratischrs 
Princip für die sabinisehc Familie unwiderleglich darthun, in die 
engste Verbindung. Beachten wir nun die Thatsaehe, dass den 
frühen Culturstufen ein Zwiespalt zwischen den Sätzen des Glau- 
bens und den Princijiien des civilen Lebens noch durchaus fremd 
ist, so ergiebt sieh, dass das Verhältniss Tanaquil’s zu dem sabi- 
nischen Herakles nur als Unterordnung des Mannes unter die Frau, 
mithin nach der Idee der lydischen Conjunetion Omphale-Herakles 
gedacht worden sein kann : ein Resultat, das wir durch die Er- 
läuterung der mit Tanaquil zugleich im Heraklestempcl aufbe- 
wahrten, später völlig nmgedenteten weiblichen Geräthesttlcke zur 
vollen Gewissheit erheben. So gelangt die Untersuchung zu dem 
Punkte, wo wir sagen können: die orientalische Königsfrau ist in 
Tanaquil mit Sicherheit erkannt. Denn nicht nur finden wir in 
ihrem M^'thus die Grundidee der asiatischen Königssagen, die 
weibliche Machtverleihnng, wieder, sondern es sind auch alle cha- 
rakteristischen Kennzeichen der orientalischen Königsfrau, wie sie 
in der lydischen Omphale am deutlichsten vorliegt, für die älteste 
Tanaquilerscheinung naehgewiesen. 

Dennoch beruhigen wir uns nnt diesem doppelten Nachweise 
nicht. Es ist ein dritter Punkt übrig, der der Erledigung harrt. 
Jener Herakles, mit welchem Tanaquil in Conjunetion gesetzt 
wird, muss dem assyrischen Belus-Herakles ebenso entsprechen, 
wie Tanaquil der assx-riseh-lydischen Buhlerin, soll die Parallele 
nach allen Seiten hin unanfechtbar dastehen. Nun heisst der 
sabinisehc Tanaquilgenosse mit einheimischem, dem Heiligthnm 
auf dem Qnirinal stets gebliebenen Namen Semo Sanens Dius 
Fidins, und so formulirt sich die zunächst zu erörternde Frage 
dahin: ist die Gottheitsidee, welche die Sabiner, nach ihnen die 
Römer, mit Semo Sancus verbinden, derjenigen des assyrischen 
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Belus-HeraklcB an die Seite zu stellen oder von ihr verschieden? 
In dem ersteren Falle erhält nicht nur die Identität der römischen 
Conjunction Tanaquil - Herakles mit der lydisch - assyrischen 
Omphale-HerakJes oder mit entsprechenden Verbindungen ihre Be- 
stätigung, sondern wir erreichen überdies die Gewissheit, dass 
ausser dieser einzelnen asiatischen Tradition das Ganze des 
orientalischen Herakles - Systems auf Italien überging; — im 
zweiten sehen wir unsere frühere Beweisführung durch den be- 
gründeten Kinwand, sie ruhe blos auf einer äusseren Namens- 
Übereinstimmung, nicht auf der sachlichen Identität des sabi- 
nischeu und lydischen Gottes, entkräftet. Die grosse Sorgfalt, 
welche wir in den letzten Paragraphen der ersten Abtheilung auf 
dieses Stück vergleichender Religionsforschnng verwenden, ist 
al»o durchaus gerechtfertigt. Man wird finden, dass die gewöhn- 
liche Behandlungswcise mythologischer Stofle hier, als durchaus 
uuzureichend, völlig aufgegeben ist. Wir haben es nicht nur mit 
den Sachen und der möglichst vollständigen Sammlung der dar- 
auf bezugliclien alten Zeugnisse, sondeni überdies und ganz vor- 
zugsweise mit den Ideen und der Ideenvergleicbung zu thun. Es 
handelt sich darum, erst für den assyrischen Herakles die Stelle 
aufzufinden, welche er in dem Systeme der Belus-Religion ein- 
uimmt, und die verschiedenen Stufen, auf welchen die reinste 
Ileraklesidee in immer fortschreitendem Abfall von der ersten 
Auffassung zu der Annahme eines dem Sinnenreiz des Telluris- 
mus erliegenden, von der Buhlerin geknechteten Helden herab- 
sinkt, anschaulich zu machen; — dann aber den erkannten Ge- 
dankenkreis mit dem des sabinischeu Semo Sanciis Dins Fidius 
zu vergleichen und diese Parallele so diirchziiführen, dass eine 
directe und unvermittelte Abhängigkeit des sabinisch-römischen 
von dem assyrisch-phönizischen Gotte zur Gewissheit wird. Nir- 
gends sieht sich die Fähigkeit, in ganz ungewohnte Gedanken- 
kreise einzudringen, auf eine schwerere Probe gestellt. Nirgends 
aber auch wird die Mühe des Sucliens durch ein reicheres Finden 
belohnt. Die dunkelsten Theile der italischen Religion erhalten 
ein Licht, das aus dem Standpunkte der hellenischen, durchaus 
abgeleiteten und in allen Stücken verkümmerten Heraklesidee 
sich nicht gewinnen lässt und auch bis heute nicht gewonnen 
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worden ist. Ebenso sehen wir das sabinische Volk in die Reihe 
der bedeutendsten TrSger des Orientalismus Italiens eintreten und 
einen Zusammenhang mit dem etruscischen Heraklidenthum ge- 
winnen, der wohl auch früher schon — und zwar von 0. Müller 
— angedentet, bis heute aber unserm wissenschaftlichen Bewusst- 
sein fern geblieben ist. Endlich wird nun erst die Parallele 
TanaquiPs mit den Königsfrauen der Sagen des assyrischen 
Culturkreises durch die entsprechende ihres männlichen Genossen 
in Rom und in Asien ergänzt und so der Beweis für die Ge- 
schichtlichkeit einer orientalischen Culturperiode Italiens zu seinem 
Abschluss gebracht. Ein einziges Sagendenkmal hat uns zu die- 
sem Resultate geführt. Orientalische Ideen in solchem Umfange 
setzen aber die Anwesenheit orientalischer Völker auf italischem 
Boden, die tiefen Wurzeln, die die Gedanken hier schlagen, eine 
lange Dauer der assyrischen Culturperiode voraus. Die Halbinsel 
des Apennin erscheint als Colonialland Asiens lange bevor sie für 
das erstarkende Hellenenthum dieselbe Bedeutung erhält. Zu 
jeder Zeit bietet Italien dte gleiche Erscheinung dar. Es ist die 
letzte Zutluclitsstätte der anderwärts erliegenden Culturen, der 
untergeheuden Ideen, der besiegten Parteien. Die religiösen Ele- 
mente eignet cs sich am tiefsten an, und diese behalten unter 
seiner Hut eine Bedeutung, welche das Hellcncnthum auch in der 
Zeit seines grössten Einflusses nicht zu vertilgen vennag. 

Die völlige Abhängigkeit der römischen Sagengcstalt von 
dem orientalischen Urbildc einer Königthum verleihenden Aphrodite 
Mylitta gab bei jedem Schritte unserer Untersuchung mit ver- 
mehrter Anschauliclikeit sich zu erkennen. Sie erhielt durch die 
identische Conjunction beider weiblichen Ersclieinungen mit 
Herakles ilire Bestätigung, schliesslich durch die übereinstimmende 
Gestaltung der Heraktesidee nach assyrisch-lydischer und sabinisch- 
römischer .\nffassnng einen gemeinschaftlichen Hintergrnud des 
weitesten Umfanges. In dem Beweise, dem unsere vergleichende 
Forschung dient, lässt sich keine Lücke mehr entdecken. Aber 
erwünscht muss es sein, seine Richtigkeit einer Probe zu unter- 
werfen. Zu einer solchen ist uns das erforderliche Material er- 
halten. Es liegt in dem zweiten Sagenkreise, der sich um Tana- 
qnil gebildet hat, nämlich in den Gebnrtsmythen des Königs 
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Servius Tullius, die wir in der zweiten Abtheilnng einer gjenauen 
Prüfung unterwerfen. Ist nilmlich Tanaquil’s Geltung als thron- 
verleihender Frau in letzter ZnrUckfUhrung ein Ausdruck der 
assyrischen Mylittenidee, so kann ihre Stellung zu der Geburts- 
sage auch nur in den Grundsätzen und Gebräuchen des Mylitten- 
cults wurzeln. Beide Traditionen sind so enge mit einander ver- 
woben, dass sie nothwendig ans einem und demselben Prototyp 
hervorgegangen sein müssen. Woraus folgt, dass die Richtigkeit 
des Resultats, womit unsere erste Untersuchung schliesst, durch 
die Ergebnisse der zweiten entweder ausser Zweifel gesetzt oder 
umgestossen wird. Als wir die neue Aufgabe zur Hand nahmen, 
Hess sieh kaum voraussehen, in welchem Umfange sie den orien- 
talischen Ursprung der riimischen Tradition bestätigen würde. 
Zwar kann nach Allem, was die frühere Forschung zu Tage för- 
dert, der Zusammenhang einer der verbreitetsten Sagen der 
römischen Königszeit mit der assyrischen Religion, dem Cnlte 
einer in zügellosem Hetärismus sich kundgebenden Naturmutter, 
nicht mehr Uben-asclieu. Was aber auch jetzt noch alle Erwartung 
weit hinter sich zurücklässt , ist die Wahrnehmung, dass gerade 
diejenige SacralUbung, welche jener aphroditischen Auffassung 
des weiblichen Princii)s ihren ausgelassensten, dem gemässigten 
occidentalen Geiste am meisten widerstrebenden Ausdruck leiht, 
als das nächste, alles Einzelne bestimmende Prototyp der römischen 
Servinssage auf das unzweideutigste sich zu erkennen giebt. Der 
zweite Mythenkreis, in dem Tanaquil auftritt, ist in der That 
nichts Anderes, als die Historisimng jener sakäischen Festübungen, 
die wir als den vollendeten Ausdruck des niedrig sinnlichen 
Mylitteiirechts in der ersten Abtlieiluug bei der Darstellung des 
Aphroditismus der asiatischen Konigsfrauen näher betrachten. 
Die charakteristischen Züge der römischen Sage sind charakteri- 
stische Auszeichnungen der hetärischen Sclavenfeste Babyloniens 
und Assyriens, die Functionen, welche Tanaquil erfüllt, Nach- 
bildungen jener, die der göttlichen Sakäenkönigin zugewiesen 
werden. Zurückgeführt auf dieses Vorbild lösen sich die zahl- 
reichen Widersprüche der römischen Sage. Das anscheinend Un- 
vereinbare gewinnt Zusammenliang, das Auffallende die Recht- 
fertigung völlig gesetzmässiger Bildung. Jede einzelne Sagen- 


Digitized by Coogle 


XVI 


weudun^f wird als BruclistUck eines einst vollständiger erhaltenen 
Oesamnitbildes, jede neben der andern als gleichberechtigt, Jede 
in ihrem Zusammenhang mit einer einzelnen Seite der cultlichen 
Idee erkannt und zugleich der richtige Massstab für die mit der 
Zeit fortschreitende Einancipatiou von dem ursprünglichen Reli- 
gionsgedanken und für die Würdigung der dadurch herbeigeführten 
Modificationen der ältesten Tradition gewonnen. Wir werden, 
nra diese Parallele zu begründen, denselben Weg einschlagen, der 
sich in der ersten Abtheilung bewährt. Auf die Mittheilung der 
römischen Sage in allen ihren Wendungen und mit dem ganzen 
Gewirr ihrer Widersprtlche folgt die ZurUckführung jedes einzelnen 
Zuges auf das Urbild der assyrischen Sakäengebräuehe, auf die 
Parallele der Vorstellungen von der mütterlichen Abstammung die 
der Traditionen Uber die väterliche Herkunft, endlich auf die Er- 
klärung der dem Urbilde treuer sich aiisclilicsseudcn Sagentrümmer 
die Erläuterung der übrigen, von dem religiösen Gesichtspunkte 
nicht mehr in gleicher Ausschliessliehkcit geleiteten Anschauungen. 
Im Laufe der vielen Untersuchungen, die sich hier aneinander 
reihen, wiederholt sich eine Thatsache, die schon aus den Parallelen 
der ersten Abth’eilnng uns entgegen tritt. Was in Italien bruch- 
stückweise, in aufgelösten und zerstreuten Fragmenten, endlich 
vielfach überarbeitet sich darstcllt, liegt in dem Oriente lücken- 
loser, zusammenhängender, erkennbarer und in reiner Ursprüng- 
lichkeit uns vor. Deutlich erkennen wir das Verhältniss des 
Originals zu einer naehahmenden Darstellung, deutlich die zer- 
störende Wirkung späterer Gedankenumwälznngen, welche in dem 
Westen die Denkmäler der orientalischen Vorzeit in einen ver- 
worrenen Trümmerhaufen verwandeln, das östliche llcimathland 
dagegen in seinem Quietismus nicht zu stören vermögen. Keinen 
Theil der italischen Tradition hat diese Erschütterung verwüstender 
getroffen als die Servianischen Geburtssagen. Wären wir auf die 
von ihnen noch erhaltenen Fragmente beschränkt, so gehörte es 
zu den Unmöglichkeiten, sich von dem Ganzen, dem sie angchörten, 
eine richtige Vorstellung zu machen ; selbst der unrömische, fremd- 
artige Charakter der einzelnen UeberlieferungstrUramer würde sich 
unserer Wahrnehmung noch fernerhin entziehen, wie er bisher 
unbeachtet geblieben ist. Nur dem vollständig erhaltenen asia- 
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tischen Exemplare haben wir es zu danken, wenn nun das Zer- 
streute sich ordnet und wir die Stelle finden, wo jede Scherbe 
ursprünglich hingehbrte. Durch diese Vergleichung sicher geleitet, 
können wir mit Gleichmuth auf die Unbrauchbarkeit der römischen 
Erläuteningsversuche selbst liiublicken. Sie stammen aus einer 
Zeit, welche, dem Orientalismus längst entwachsen, seinen Schö- 
pfungen verständnisslos gegenüberstand, zeigen daher nicht sowohl 
den Gedanken, der die erste Bildung der Sage leitete, als viel- 
mehr die Vorstellungen, mit welchen man die fremdartigen Reste 
später zu erfüllen suchte, kennzeichnen folgeweise nur den Stand- 
punkt ihrer eigenen, nicht den der alten Zeit. In unserer Unter- 
suchung dienen sic dazu, den Gegensatz der nationalrömischen 
Denkweise zu der früheren Ideenwelt recht deutlich zu machen. 
Eine viel grössere Wichtigkeit für den nächsten Gegenstand der 
Forschung licsitzt eine Klasse cultlicher Traditionen, die, wie 
alles mit religiösen Festgebräuchen Verknüpfte, dem umgestalten- 
deu Einfluss neuer Zeitideen wenig ausgesetzt war. Die Abhängig- 
keit der Servianischen Geburtssagen von den Sakäenceremonien 
verliert nämlich nur dann Jene Räthselhaftigkeit, die noch immer 
an ilir haftet, wenn es uns gelingt, die Einbürgerung sakäen- 
artiger Feste in Italien und zunächst in Rom selbst nachzuweisen. 
Wie hätte der Volksgeist Italiens seine Vorstellungen von der 
Geburt des geliebten Königs nach einem religiösen Prototyp ge- 
stalten können, das ihm nicht aus eigener Uebung bekannt war? 
Die Berechtigung dieser Frage wird Niemand verkennen. Niemand 
daher die Sorgfalt tadeln, welche wir auf die Prüfung dieser kost- 
baren Reste der orientalischen Culturanfiinge Italiens verwenden. 
Von neuem haben wir es mit einem der dunkelsten Theile des 
römischen Festkalenders zu thun. Was unsere Mythologieeu bieten, 
geht nicht über die Kenntnissnahme des Thatsächlichen hinaus. 
Weder die schöpferische Grundidee noch der Ursprung werden 
ermittelt, und so bleibt .-Vlies in Räthsel gebullt. Audi auf diesem 
neuen Forschungsgebiete haben wir die Urgedankeu von späteren 
Zusätzen und abändemden Auffassungen richtig zu scheiden. 
Aber die Schwierigkeit ist hier weit geringer als die ähnliche, 
schon in der ersten Abtheilung überwundene. Denn das, was in 
unveränderter oder nur leicht m'idificirter Gestalt sich erhalten 
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hat, Ubertrifft an Umfang' und innerer Bedeutung jenes weit, waa 
untergegangen oder seiner ursprUngliclieu Reiulieit entfremdet 
worden ist. Beachten wir zunäclist die bedeutende Zahl sakUen- 
artiger Feste in Rom und Latium. Da gehen die Nonae eaprotinae, 
die Quinquatrus minores, die Tnbilustrieu, die Floralien, die Tage 
der Anna Perenna und der am Tibemfer ausserhalb der Stadt 
verehrten Servianischen Fortuna an uns vorüber. Ist mit der 
alten Idee auch der alte Geist ans ihnen gewichen und das grosse 
Ansehen, dessen sie sich noch in sehr neuen Zeiten erfreuten, 
hauptsächlich eine Folge des Reizes, den lärmende, der Aus- 
gelassenheit günstige Volksvergutlgcu zu jeder Zeit auf die Masse 
des geringen wie des vornehmen Pöbels ausUben : so hindert doch 
das Alles nicht, die Sakäenanlage Überall mit Sicherheit zu er- 
kennen. Berücksichtigen wir ferner die reiche innere Ausbildung 
der Cultusgebräuche selbst. Sie entfernt sich von dem orien- 
talischen Vorbilde hauptsächlich in Folge der Unterdrückung sol- 
cher Uebungen, die dem gemässigten Geiste des Oecidents gar zu 
anstössig erschienen. Nehmen wir zu diesen beiden Auszeich- 
nungen noch eine dritte hinzu, nämlich die Mannigfaltigkeit be- 
deutender Mythen, in welchen theils der Ursprung der Gülte dar- 
gelegt, theils die Rechtfertigung einzelner auffallender Festgebräuche 
versucht wird, so ergiebt sieh für die Herstellung der Parallele 
ein Material, wie es reicher, zusammenhängender und zuverlässiger 
nirgends zu Gebote steht. Wiederum lernen wir die Unbrauch- 
barkeit der späteren römischen Deutungsversuche verschmerzen. 
Sie sind Nothbehelfe, bestimmt, die fremdartig gewordenen Cere- 
monien, so gut es gehen mochte, mit einem ganz neuen Zeitgeiste 
zu versöhnen, daher für diesen letzteren eine Quelle der Erkennt- 
niss, für den Urgedauken bedeutungslos. Wie oft erhält sich das 
Alte nicht kraft des Verständnisses seiner Idee, sondern trotz und 
in Folge des Verlustes derselben. Am Schlüsse dieser Unter- 
suchung über die Reste der Sakiienfeste in Rom und Latium steht 
die Parallele zwischen Ost und West in einer weit grösseren Aus- 
dehnung da, als es der Umfang der Tanaquilsage zuerst in Aus- 
sicht stellte. Dennoch wird uns Niemand vorwerfen, dass wir den 
Gedankenkreis, dem der genannte Mythus angehört, irgendwie 
überschritten hätten. So sorgfältig wir dies im Interesse einer 
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strengen Beweisführung meiden, so wichtig ist es uns andererseits, 
nichts von dem, was mit der Tanaquiltradition denselben Ursprung 
theilt, unberücksichtigt bei Seite zu lassen. Ist doch der Werth 
eines richtigen Gedankens an der Fülle des Lichtes, das er auf 
räthselhafte Punkte wirft, der Werth einer Untersuchung an der 
geistigen Vereinigung einer Mehrzahl scheinbar zusammenhangs- 
loser Thatsachen zu erkennen. Das schliessliche Ergebniss aller 
in der zweiten Äbtheilung enthaltenen Forschungen ist folgendes: 
Künig Servins, der Gründer der römischen Gemeinde, der Urheber 
der Volksfreiheit, ist nach der Auffassung seiner dankbaren Zeit- 
genossen ein Sprössling jener hetärischen Sclavenfeste, in welchen 
die Völker des assyrischen Culturkreises die Rückkehr der Men-‘ 
sehen zu den Geboten der grossen Mutter des Lebens, zu Freiheit 
und Gleichheit Aller, mit taumelnder Begeisterung feiern. In dieser 
Idee vereinigen sich alle Sagenwendungen, in ihr finden alle, 
auch die räthselhaftesten, Angaben ihre Aufklärung. Dies ist mit 
einem Worte, um auf das früher gebrauchte Gleichniss zurück- 
znkommen, das vollständige Gedankenexemplar, von welchem die 
uns erhaltene römische Tradition nur noch einzelne Bruchstücke 
gerettet. Die Restitution hatte sicherlich ihre Schwierigkeiten. 
Aber mit Hilfe richtiger Vergleichungen ist sie gelungen, über- 
zeugend und, was nie gering angeschlagen werden sollte, nicht 
weniger durch ihre Natürlichkeit als durch ihre Uebereinstimmnng 
mit der geschichtlichen Bedeutung des grossen Gegners der 
Tarquinierdynastie empfohlen. Sollen wir nun noch hervorheben, 
dass das Resultat der Untersuchungen unserer ersten Abtheilung 
durch die der zweiten seine volle Bestätigung erhält, dass mithin 
die Probe der Richtigkeit, von welcher wir die Geltung unserer 
ganzen Auffassung abhängig erklärten, bestanden ist? Ich denke, 
der ideelle Zusammenhang beider Theile des um Tanaquil’s Er- 
scheinung geflochtenen Mythenkranzes wird Niemand entgehen. 
Die über Leben und Thron nach Willkür verfügende Hetäre, 
welche wir in der Königsfrau des ersten Tarquinius erkannten, 
ist keine andere, als die in der vollen Zügellosigkeit des üppigen 
Natnrlebens aufgefasste, buhlerische Sakäengöttin, welche in der 
Glebnrtsgeschichte noch als Pflegemutter und Gönnerin des Knaben 
Servius auRritt. Die Functionen, die sie dort und hier erfüllt, 
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entspringen aus demselben Religionssysterae und zeigen den 
gleichen Grundgedanken, wenn auch zu zwei verschiedenen Con- 
seiiueuzen entwickelt. Der Volksgeist, welcher der Sage ihre Ge- 
stalt lieh, ist hier, wie in allen seinen Bildungen, durch und durch 
folgerichtig. Er übt eine Gesetzmässigkeit, die mit jener der 
Naturschöpfungen wetteifert, und offenbart auch hierin die primi- 
tive Culturstufe, Aber welclx^ er sich noch nicht zu erbeben 
vermag. 

In den bis jetzt resumirten Untersuchungen wird der Beweis 
des orientalischen Ursprungs der Tanaqnilmythen ohne alle Ein- 
mischung von Etymologieen und Wortvergleichungcn durchgeführt. 
Es liegt uns Alles daran, die Parallele ausschliesslich durch die 
Uebereinstimmung der Ideen zu begründen. Nunmehr aber, nach- 
dem diess Ziel als erreicht betrachtet werden darf, gewinnt die 
Frage, ob der sachlichen Analogie auch die der Götterbezeich- 
uungen entspreche, ein sehr nahe liegendes Interesse. Wenn es 
nie gestattet sein kann, aus Namensähnliclikeiten Schlüsse zu 
ziehen, und die Gefährlichkeit dieser viel missbrauchten Beweis- 
führung selbst durch die wissenschaftlichere Methode der heutigen 
Sprachvergleichung keineswegs als wesentlich gemindert betrachtet 
werden darlj so ist es dagegen ganz unbedenklich, nach schon 
feststehendem sachlichen Beweise auch noch die sprachliche Seite 
der Frage zu erörtern. Wir thun dies zweimal, beidemale mit 
der ausdrücklichen Erklärung, dass die darauf bezüglichen Aus- 
tühriingcn ausserhalb des liahmcus unserer Beweisführung stehen 
und also nur das Verdienst der Materialsammlung zum Behüt 
weiterer Nachforschung in Anspruch nehmen. In der ersten Ab- 
theilung lassen wir auf den Nachweis der sachlichen Identität 
des sabinischen Semo Sancus mit dem assyrisch-lydischeu Herakles- 
Sandon die Frage nach der Namensverwandtschaft zwischen San- 
cus-i’äyj'og und Sandon-Saubulos, ebenso zwischen Semo und 
llerakles-Sem folgen; — in der zweiten auf die Identität der 
asiatischen Königsfraueu mit der etrnscisch- römischen Tanaqnil 
die Vergleichung der as.syrisch-pcrsischen Sakäengöttin Anais und 
der sic umgebenden Gestalten Aua, Aphrodite -Aineias, Nana, 
Naiiaia, mit der Sakäenmutter Anna der latinischen Stadt Bovillae; 
der lydischeu Tydo mit der italischen Tutola-Tutela der Nouae 
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eaprorinae ; der ai<iatisidien Tanais und Tliaiiake mit den italischen 
Bezeichnungen Tana oder Thana, Rctana, Morthana, endlich der 
asiatischen Athana mit der etriiscischen Tana Tanaqiiil. Bei der 
letzteren Vergleichung verweilen wir am längsten, weil sie nus 
Gelegenheit giebt, den Orientalismus Athanas und ihre Identität 
mit der italischen- QJittergestalt nach dem Inhalt ihres Wesens, 
nach der auch auf die Griechen Ubergegangenen Conjunction mit 
Herakles, endlich nach der Benennung gründlicher, als es eine 
durch die hellenische Auffassung geleitete oder vielmehr miss- 
leitete Forschung thnn kilnnte, naehznweisen. 

Auf diese sprachlichen Excurse folgt, als letzte Untersuchung 
unserer zweiten Abtlieilung, die Betrachtung der Geburtsmythen 
des spartanischen Kiinigs Demaratus. ln diesem Fürsten besitzt 
die lacedämonische Geschichte eine dem römischeirServius Tullius 
analoge Persönlichkeit, in dem göttlichen Ahn des zweitheiligen 
Fürstenhauses den assyrisch -phönizisehen Herakles-Beins, in Ar- 
temis -Orthia eine Dai-stellung der persisch-assyrischen Sakäen- 
mntter Anais, auf welche jene ausdrücklich zurückgeführt wird, 
mithin alle Elemente, aus welchen zu Rom die Servianischen Ge- 
burtsmythen heiTorgingen. Können wir uns wundem, dass ans 
denselben Wurzeln auch der gleiche Baum erwuchs? Unsere Auf- 
gabe besteht hier darin, alle Einzelheiten des von Herodot mit 
der grössten Genauigkeit ausgeführten Mythus auf die Ideen der 
Herakles-Belus Religion zurtlckzufilhren und so zu zeigen, dass 
die spartanische so wenig wie die römische Geburtssage in irgend 
einem ihrer Detailzüge auf freier Erfindung beruht, dass vielmehr 
jeder mit der Regelmässigkeit einer Naturbildnng von der cult- 
lichen Volksanschauung hervorgebracht wurde. Indem wir so 
verfahren, entwickelt sich die spartanisch-römische Parallele und 
ihrer beiden Glieder Anschluss an das asiatische Prototyp ganz 
von selbst. Alle Erscheinungen, mit welchen die Analyse der 
Servianischen Geburtssagen uns vertraut machte, gehen nochmals 
an uns vorüber. Die Vorstellungen von der mütterlichen und der 
väterlichen Abstammung sind dieselben. Unter verschiedenen 
Ausdrucksformen entdecken wir auf jedem Schritte die Gedanken 
des italischen Mythus. So wird uns ein volklicher Zusammenhang 
Spartas einerseits mit dem asiatischen Ostlande, andrerseits mit 
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dem italischen Westen nahe gelegt, und der Werth, ja die Un- 
entbehrlichkeit der darauf bezüglichen Tradition erkennbar. Denn 
das, was die Mythenvergleichung scbliessen lässt, wird von dem 
Alterthum als historischer Glaube bezeugt. Dasselbe sabinische 
Volk, das wir als einen Hauptträger des Orientalismus in Italien 
kennen lernten, und mit dessen Stammgotte Semo Sancus Tana- 
quil, des Servius göttliche SchUtzerin, in dem Verhältniss der 
engsten Vertrautheit steht; dasselbe wird mit dem asiatisehen 
Heimathland des Sakäendienstes, zugleich aber mit Sparta, der 
Heimath des Demaratnsmythus, in Verbindung gesetzt. Dadurch 
kehrt eine Untersuchung, welche mit den Tanaquilmythen gar 
keinen Zusammenhang zu haben scheint, zuletzt wieder zu den- 
selben zurück. Für die Richtigkeit unserer Grundanschauung ist 
eine neue Probe gewonnen, und zugleich gezeigt, dass das, was 
Griechenland an Parallelen aufzuweisen hat, nicht dem Hellenismus, 
sondern dem Orientalismus in Hellas angehört. Nach dieser Be- 
weisführung scheint cs unnöthig, den Mytljus von lon’s Geburt 
in die Grenzen unserer Betrachtung zu ziehen, wie die Verwandt- 
schaft der Bacchischen Orgien mit den Sakäenfeiern Asiens, die 
des Dionysos-Apollo mit Sandon-Herakles, endlich die Aehnlichkeit 
der griechischen Geburtssage mit der des Servius und Demarat 
uns nahe legen könnte. Die Entwickelung der Euripideischen Dar- 
stellung haben wir schon früher in dem Buche Uber das Mutter- 
recht gegeben. Sie genügt zur Ausfüllung der in der vorliegenden 
Untersuchung gelassenen Lücke. 

Fortan widmen wir unsere ungetheilte Aufmerksamkeit der 
Darstellung des Schicksals, welchem die orientalische Tradition 
auf italischem Boden verftült. Diese Untersuchung, der Gegen- 
stand unserer dritten Abtheilung, ist dazu bestimmt, den zweiten 
der beiden mächtigsten Factoren, auf welchen die menschliche 
Culturentwckelung ruht, in seiner ganzen Bedeutung zum Be- 
wusstsein zu bringen. Haben wir bisher gesehen, dass das italische 
Volk orientalische Ideen und Gebräuche im weitesten Umfange 
bei sich anfnahm, so werden wir uns jetzt überzeugen, dass seiner 
receptiven Kraft die Macht der Umbildung aller aus der Fremde 
zugefUhrten Elemente und der Unterwerfung derselben unter sein 
eigenes Denkgesetz vollkommen entspricht. Was kann cs in der 
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That Merkwürdigeres geben, als die Metamorphose der asiatischen 
Königsfran, der Gefährtin amazonischer Buhlerinnen von Omphale’s 
Geltung, der durch unzüchtige Gesehlechtsfeiem verehrten Saküen- 
mutter Anais in Tanaquil, wie sie uns die römischen Schriftsteller 
schildern, wie wir sie seit den Bänken der Lateinschule nnserra 
Geiste eingeprägt haben, jenes Vorbild aller matronalen Tugend 
und Würde, entkleidet jeder Spur hctärischcn Hanges, jedes An- 
klange an amazonische Ueberhebiing, den vollendeten Ausdruck 
der sittlichen Auffassung eines reinen Familienlebens. Und ist 
die Umbildung einer Schöpfung der inneren Glanbensanschauung 
zu einer historischen Persönlichkeit, religiöser Ideen und Gebräuche 
zu einem Gewebe niensclilicher Verhältnisse und Schicksale ein 
weniger überraschender Gedankenprozess? Unsere Aufgabe kann 
hier nicht darin bestehen, das Geheiraniss dieses Geschichtsganges 
selbst erläutern und den Schleier, welcher die Lebensentwickelnng 
der Menschheit bedeckt, heben zu wollen, 'in das Innere des 
Wachsthums vermag weder auf dem geschichflichen noch auf dem 
physischen Forschungsgebiete irgend ein menschliches Auge einen 
Blick zu thun, und auch mit den allgemeinen Erfahrungen, wonach 
jedes Ding mit dem Boden seine Art ändert, jedes Gewächs in 
einem neuen Erdreich seiner Fracht einen neuen Geschmack leiht, 
und manches mehr als einmal den Himmelsstrich wechseln muss, 
bevor es zu vollkommener Entwickelung gelangt, wird die Er- 
kenntniss dieser Phänomene nicht gefördert. - Wir vermögen nur 
Eines: die Thatsaehe der Verwandlung selbst zu constatiren und 
in die Reihe unserer wissenschaftlichen Ertahrnngen einzuführen. 
Um dieses Ziel vollkommen zu erreichen, genügt es aber nicht, 
die Gegensätze der orientalischen und der occidentalischen Tana- 
quilauffassung neben einander zu stellen; vielmehr ist zu zeigen, 
dass der jüngere Gedanke ans dem älteren durch einen natttrliehen 
Umformungsprocess hervorgegangen sein muss. Wie könnte dies 
anders geschehen als durch den Nachweis 'des Zusammenhangs, 
der selbst die Extreme noch unter sich verbindet? lAn Vorbe- 
reitungen zu der neuen Arbeit fehlt es uns nicht. Haben wir doch 
schon in den beiden ersten Abtheilnngen oft genug zu dem Mittel 
greifen müssen, das Alte aus dem Jüngsten zu erkennen und in 
der letzten Form die Reste der ursprünglichen Gedanken aiifzn- 
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spüren. Indcss eine zusammenhängende Betrachtung des Ver- 
hältnisses zwischen den traditionellen und den national-römischen 
Ideen der Tanaquilsage ist von ganz anderem Gewichte, als jene 
Vorwegnahme einzelner Erscheinungen des Gebietes. , ;Um der 
grösseren Klarheit willen sondern wir die zwei Richtungen, in 
welchen die Metamorphose sieh vollzieht. An erster Stelle nimmt 
die Verwandlung der lietärischcn Königsfrau .\siens in das Vorbild 
aller matronalen Tugenden unsere Aufmerksamkeit in Anspruch. 
Hier zeigen wir zuerst, wie trotz der Verdrängung des hetärischen 
Gedankens die Auszeichnungen der orientalischen Buhlerinnen in 
der römischen Tanai|uil sich noch erkennen lassen, wie folgeweise 
die letzten Ideen nur im Lichte der ältesten ihre volle Verständlich- 
keit finden. Als Omphale, die in gynäkokratischer Ueberhebnng 
den Mann knechtet und zum Weibe erniedrigt, konnte Tanaqnil 
in dem Gediiehtniss und der Ehrfurcht des römischen Volkes sich 
nicht festsetzen. Buhlschaft und Amazonenthum werden aufge- 
geben. Was übrig bleibt, ist Folgendes: Die sagenberühmte Frau 
der Königszeit wird als die Sr'htttzerin und Vertreterin der 
mütterlichen Rechte gegenüber den Ansprüchen des Mannes auf 
schonungslose Geltendmachung des ihm von dem positiven Civil- 
rechte eingerUumlen imperinm über Gattin und Familie angesehen 
uud in dieser Geltung um so höher geachtet, je vollständiger der 
staatliche Gesichtspunkt die Matcrnität ausschliesst. In derselben 
Weise umgedentet behält auch die Conjunction mit Herakles ihre 
Bedeutung. Jeder Gedanke an eine auf den Missbrauch der kör- 
perlichen Reize gegründete Knechtung des Mannes wird aufge- 
geben: was bleibt, ist der Ruhm und das Ansehn, welches einer 
auf treue Erfüllung der häuslichen Pflichten sieh stützenden Ma- 
fronalität von Seite des Mannes gebührt. Tanaquil, mit Spindel, 
Rocken und Sandalen im Tempel des Dius Fidius aufgcstellt, 
gilt nun der Römerin als das Sinnbild des Schutzes, welchen der 
Rächer jeglicher Unbill dem pflichtgetrenen Weibe gegen die 
Ausbrüche der männlichen Rohheit gewährt. Erhalten ist die tra- 
ditionelle Conjunction; aber Rom erfüllt sie mit seinem eigenen 
Geiste und erklärt sie im Sinne seiner höheren Moralität. Endlich 
ist die in den Sakäen ausgesprochene Anerkennung des Grund- 
satzes allgemeiner Freiheit und Gleichheit unter den Menschen, 
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(len Kindern Einer Mnfter, aneli ans der neuesten Anffassnng 
Tanaquil’s nicht verschwnuden. Zwar konnte die niedrig sinnliche 
Ansdruckstorm, welche Asien jener Idee lieh, bei dem römischen 
Volke sich nicht erhalten: aber als Vertreterin des natürlichen 
Rechts der dienenden Klassen gegenüber den Härten der staat- 
lichen Satzung blieb die Pflegemutter des Sclavenkindes der Volks- 
erinnerung zu allen Zeiten thener und werth. Man sieht es dem 
Mythus deutlich an, wie geschäftig er den Gedanken der Lindemng 
alles Elends, das die staatliche Tyrannei oder andere Unbill der 
Gewalt über die Geringen verhängt, hervorznhelten sich bemtlht. 
Die menschenfreundliche Gesinnung TanaquiPs gegen die ge- 
drtlckten niederen Klassen ist ein Hauptzng ihres Charakters. Je 
entschiedener der hetärische Aphroditismus ans ihrem Bilde ver- 
schwindet. um so nachdrttcklicher wird der Gedanke der edleren 
Liebe und der in ihr wurzelnden Aufopferung mit der Erscheinung 
der urspränglichen Sakäenmutter Asiens verbunden. Sie ist Überall 
die Vertreterin des humanen Elementes inmitten einer durch die 
Strenge der positiven Staatsordnung geknechteten Gesellschaft. 
Wir verweisen darauf, wie auch die Übrigen Gestalten einer nr- 
sprilnglich sakäisclien Anlage zu derselben Bedeutung liinttber- 
geleitet wurden, wie das Volk auf Tntela-Philotis, die Anführerin 
ihrer Schicksalsgenossen an den Nonae caprotinae, auf die phöni- 
zischc Anna von Hovillae, die gütige Pflegerin des hungernden, 
seine Freiheit fordernden Plebejats, mit keinen anderen Gefühlen 
hinblickt, als auf Tanaquil nnd Ocrisia, wie endlich das Bewnsst- 
sein einer an den Muttergottheiten durch die Strenge des staat- 
lichen Rechts begangenen Sünde in Cnltnsgcbräuchen, Mythen 
und selbst in völlig historischen Ereignissen vielfältig sich ans- 
spricht. Von den Sühnfesten solcher Art sind dib hetärisehen 
Auswüchse, mit welchen Asien seine Sakäen verunstaltet, meist 
völlig, wenn auch nicht immer ganz — man denke an die sabi- 
nischen Floralia — gereinigt; aber der Gedanke einer zeitweisen 
Rückkehr zu dem Glücke der älteren naturgeniässcn Socialordnung 
sucht noch immer in traditionellen Formen seinen Ausdruck. Wir 
sehen also, die Ideen nnd cnltlichen Gebräuche des Orients werden 
in Italien nicht abgethan, sondern auf ein bescheideneres Mass 
zurtickgeführt. Das üppigere Asien, das der Welt alle Religionen 
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gegeben, empfindet tiefer und leiht seinen Natnrgefllhlen einen 
erhitzteren Ausdruck. In dem schon an sich unprodnetiven Westen 
wird Alles abgektthlt, Alles einer edleren Lebensbetrachtung 
dienstbar gemacht und so umgestaltet zur Fortdauer iumitten 
einer ganz geänderten Geisteswelt befähigt. 

Wir dürfen einen so merkwürdigen Gedankenprocess nicht 
ohne Parallele lassen. Hat er auch durch die bisher resumirtc 
Untersuchung viel von seiner anfänglichen Räthselhaftigkeit ver- 
loren: ganz in unser wissenschaftliches Bewusstsein vermag er 
nur dann sich einzuwirken, wenn eine analoge Erscheinung seine 
Gesetzmässigkeit nachweist. Es ist gewiss keine der geringsten 
Ueberraschnngen in unserm an unerwarteten Ergebnissen reichen 
Buche, dass wir die gewünschte Parallele nicht etwa auf einem 
fern liegenden, wenig eingreifenden Forschungsgebiete, sondern 
in einem der bedeutendsten Theile des Sacralrechts finden. Kein 
Priesterthnm erscheint so national als der Flaininat, keine Sacral- 
satzung so ursprünglich und so rein römisch, wie die der drei 
grossen Flaminate, die in dem ordo sacerdotum die erste Stelle, 
selbst vor den Pontifices, einnehmen. Und doch ist diese Autoch- 
thonie Täuschung. Gleich Tanaqnil und ihrem Mythenkreise zeigt 
der Flaminat mit seinem Ceremonicll den orientalisclien Ursprung 
sowohl durch die Göttertrias, welcher er angehört, als durch eine 
grosse Zahl von Ceremonialbestimmungen, die jeder Erklärung 
aus römischen oder hellenischen Ideen sich entziehen. Aber noch 
mehr. Das römische Priesterthum und seine Satzung entspringt 
mit Tanaqnil und ihrem Mytlicnkreise demselben Belus-Herakles- 
Systeme, das wir aus der früheren Untersuchung in seinen höch- 
sten und tiefsten Stufen kennen lernten. Alles, womit wir uns in 
den beiden ersten Ahtheilnngen bekannt machten, tritt von neuem 
herv'or. Der Principat des Mutterthums, seine hetärische Auf- 
fassung, die Investitur des Mannes durch das ihn überragende 
buhlerische Weib, die Conjnnction einer in Omphale’s Natur ge- 
dachten Herrscherin mit dem als Heraklesgeweihter aufgefassten 
männlichen Genossen: jeder dieser charakteristischen Züge der 
assyrischen Heraklesreligion ist in dem ursprünglichen Verhältniss 
der Flaminica zu dem Flamen wieder zu erkennen, jeder der 
Ausgangspunkt von sacralen Bestimmungen, für welche die dem 
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OrientaliBmuB eiitwacbBene spätere Zeit keine zutreflende Erklärung 
mehr zu finden vennag. Aber diese traditionellen Elemente ent- 
gehen dem Schicksale der Neugestaltung ebensowenig, als die 
dem Tanaquilmythus zu Grunde liegenden. Auf italischem Boden 
wird das Alte mit einem neuen Geiste erfllllt und dadurch etwas 
ganz Anderes. Die Reaction der abendläudischen reineren Sinnes- 
art gegen den Sensualismus der asiatischen Naturbetraclitnng 
macht sich mit derselben Energie geltend, die wir in der Um- 
gestaltung Tanaquil’s kennen lernen, und erreicht den gleichen 
Erfolg. Aus einem Weibe von Omphale’s Geltung wird die Fla- 
minica das Vorbild der römischen Matrone, ihrer Tugenden und 
ihres Ansehns. Vertilgt sind alle Spuren des hetärischen Ama- 
zonenthums: was übrig bleibt, ist die hohe Selbstständigkeit, 
welehe die Flaminica in ihrem ehelichen Verhältnisse zu dem 
Flamen bewahrt, und die gleich Tanaquifs ähnlicher Geltung als 
eine Bürgschaft für die Unverletzlichkeit des treuen Weibes gegen- 
über den strengen Satzungen des Civilrechfs von allen Matronen 
mit Freude und stolzem Selbstgefühl betrachtet wird. Die Parallele 
ist eine vollständige. Wir zeigen sie in ihren beiden Gliedern, 
der Gleichheit des Ursprungs und jener des späteren Schicksals, 
mit aller möglichen Genauigkeit und erlangen dadurch den wei- 
teren Vortheil, mehrere einzelne Nachwirkungen der ersten Beli- 
gionsidee noch deutlicher zu machen, als cs in der Untersuchung 
Uber TanaqniL selbst geschehen konnte.,* Eine Erfahrung von wei- 
testem Umfange liegt in der nun erkannten Wahrheit, dass ohne 
die Beachtung der Kraft, welche eine bewusste Reaction gegen 
unerträglich gewordene fremde Gedanken verleiht, die Strenge so 
mancher römischen Bestimmungen sich nicht erklären und nicht 
würdigen lässt. Wir reden so oft von einer angeblichen histo- 
rischen Ausstattung des römischen Volkes, und bedenken nicht 
genug, dass das, was wir mit diesem inhaltlosen Worte zu er- 
klären wähnen, zum grössten Theile die Frucht eines Kampfes 
ist, ohne welchen ein Volk'eben so wenig wie ein einzelner Mensch 
je zur Vollentwickelung seiner Kraft und seiner Eigent^ zu ge- 
langen vermag. Entfernen wir in Gedanken den Orientalismus 
aus Roms Umgebung, vergessen wir die tiefen Wurzeln, welche 
ihm auf italischem Erdreich die Jahrhunderte liehen; wie steht 
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cfi alsdann nm unsere Einsielit in die Rtlcksielitslosigkeit , mit 
welcher die Tiberatadt ihren Staatsgedanken tlber die religiösen 
Gebote, die Paternität Uber das Muttersystem, die dotale Aus- 
stattung Uber den Selbsferwerb des Mädchens durch Prostitution 
der Leibesblnthe zu erheben, endlich die Mosaische Kitualstrenge 
in den Satzungen Uber das Verhalten und Auftreten der Flaminiea 
zu handhaben stets bemüht war? Es fehlt uns das, was jedes 
Extrem voraussetzt, jedes zu seinem Verständuiss nnthig hat, das 
entgegengesetzte, das durch seine SehrofTlieit nnsern Widerstand 
weckt und den nicht weniger schroffen Puritanismus ans sich her- 
vorbringt. 

Es ist kein Paradoxon, sondern eine der grössten Wahrheiten, 
dass die Entwickelung unseres Geschlechts nur im Kampfe der 
Gegensätze sich vollzieht. Die Geschichte der Thaten und Mei- 
nungen bietet der Belege die UeberfUlle. Sollte das römische Volk, 
dem so wenig Theorie, so unendlich viel Lebenserfahrung zu Ge- 
bote steht, das einzige sein, das hierin nicht klar gesehen hätte? 
Täusche ich mich nicht, so ist das populärste aller römischen 
BUcher mit meiner Auffassung der Geschichte des Flaminats und 
Überhaupt der Schicksale des Oricntalismus auf italischem Boden 
vollkommen im Einklang. Wer wollte mir wehren, bei dieser alten 
Autorität einige Zeit zu verweilen ? Virgil stellt in seinem ganzen 
Epos Aeneas als Flamen, Dido als Flaminiea dar. Es genügt 
ihm nicht, der römischen und der earthagischen Kationalgcstalt 
einen geweihten Charakter zu leihen und hinter diesem den staat- 
lichen ganz verschwinden zu lassen: das erste und höchste aller 
Priesterthümer ist dasjenige, welches er seiner Darstellung überall 
zu Gninde legt. Da nun Aeneas sowohl als Dido ganz in dem 
Oriente wurzeln, ja nach Virgil’s .Auffassung durch das verwandt- 
schaftliche Verhältniss der Tyrier und Troer unter sich nahe ver- 
bunden sind,*) so muss der Dichter dem Flaminate einen vor- 
römischen asiatischen Ursprung beigelegt haben. Entscheidend 
ist die Episode von der Begegnung in' Cartliago. Sie zeigt, wo 
die früher verbundenen Cultiirwege sich scheiden. Die Tyrieriu 
erscheint ganz in der Natur des orientalischen, auf Knechtung des 


2) Afneii I, 578 ; Trus Tyrinsve mihi niillo dUcrimine agettir. 
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Mannes durch buhlerische KUnste bedachten Königsweihes. Was 
sie Aeneas gegenüber beansprucht, ist die Herrschaft, welche 
Oinpbalc Uber Herakles, Seiniramis Uber Ninus, Delila Uber 
Sirason besitzt, das alte Recht, das Asien der hetärischen Frau 
Uber Leben und Thron des Mannes einräumt. Beschuldigt Dido 
den fluchtigen Buhlen der Treulosigkeit, so ist dieser Vorwurf 
vom Standpunkte des traditionellen asiatischen Rechts durchaus 
begründet, und einen andern kennt die Tyrierin nicht. Aeneas 
dagegen vertritt eine neue Lebensbetrachtnng, diejenige, zu wel- 
cher Rom die Menschheit zu erheben berufen ist.‘) Wurzelt er 
mit seiner ganzen Vergangenheit in Asiens Cultur und, kraft sei- 
nes Heraklescharakters, in derselben Religionsidee, aus welcher 
die Tyrierin ihr Recht ableitet: sein Blick ist doch ganz auf die 
neue Heimath und auf das kommende Weltalter, dem er nach 
höherem Beschluss die Entstehung geben soll, gerichtet. Keine 
weiche Erinnerung, keine Rücksicht auf die Gemeinsamkeit des 
asiatischen Ursprungs vermag ihn wankend zu machen. Vor dem 
römischen Nationalhelden sinkt der Thron der orientalischen 
Hetäre, den Cleopatra-Isis®) von neuem aufrichteu möchte, in 
Trümmer. Die Pyra der assyrischen tjakäen, die den Zoganes 
mit seinem Urbild Herakles vereinigen soll, verzehrt die besiegte 
Dido, Aeneas wird nur in lebloser Nachahmung verbrannt. Hier 
also liegt der Wendepunkt. Auf dem Untergang des alten Flami- 
nats erbaut sich der neue. Aeneas führt diesen zum Siege, Dido 
versucht umsonst, jenen auch im Westen zur Herrschaft zu bringen. 
Aus einem Weibe von Omphale’s Ansprüchen wird die Flaminica in 
Latium zu der reinen Gefährtin des reinen Lichtpriesters; Asiens 
sinnliche Zeugungsidee gelangt nicht in dies Land, das sich der 
Weltgeist zur Geburtsstätte eines neuen Weltalters ausersehen. 


3) Man vergleiche hier die Titel bei Orelli 1557. 58, die ans zeigen» wie 
lange Oaiphale 's Name zur Qeltendmachung gynakokratiseber Ansprüche den Frauen 
erwünscht war. Rin Bildwerk schliesst In gleicher Bedeutang sich an. Cassia 
Mani fllia Prisrilla weiht es. Hercules’ Dienstbarkeit bei Oropbale bildet den 
Mittelpunkt. Die zwölf Arbeiten stehen im Umkreis. Mlllin» Galerie mythologlque 
pl. 117. 

4) Aen. 4, 337. Aeneas sagt: nec coningls nmqiiam praetend! taedas, aut 
haec in fnedera veni; Dido 4, 373:'niif»qa«m tutn fldes etc. 

5) Dio Cassius 50, ö. Mutterrecht, ä. 111. 
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Virgil giebt diesem Gedanken die weiteste Ausdehnung. Er be- 
schränkt ihu nicht auf die Neugestaltung des Einen Priesterthums. 
Alles Asiatische geht vor der Ankunft des troischen Helden an 
der TibermUndung zu Grunde. Die Reihe der assyrischen Vor- 
fahren, Dido selbst, die buhlerische Königsfrau, wird von Aeneas, 
der auch hier als Herakles’ Ebenbild auftritt, in dem cumäischen 
Todtenreiche aufgesuclit. Nur wesenlose Schatten sind sie noch, 
diese Gestalten der asiatischen Vorzeit. Latium ist fttr sie und 
ihre UDtcrgcgangeiic Wett keine Stätte abermaligen Gedeihens. 
Anchises,*) Creusa, die Amme Caieta, Palinurus und so manche 
Repräsentanten orientalischer Ideen gelangen nicht an den Ort 
der Verheissung. Circes, der Buhlerin verftlhrerische Wohnung, 
wird gemieden, und an Aeneas Statt der der Helmath als Knabe 
' entführte Ascanius Gründer des ersten latinischen Reiches. ’) 
Wer die Aeneide um ihrer Gedanken willen liest, findet überall 
dieselbe Auffassung. Sie hebt die beiden Momente , . auf welchen 
aller menschliche Cultnrgang beruht, den Anschluss an den früheren 
Erwerb der Menschheit und die Fortentwickelung des Empfangenen 
mit gleicher Entschiedenheit hervor, (^n würde ganz einseitig 
urtheilen, wollte man, wie gewöhnlich geschieht, nur die eine Seite 
der Frage, den Anschluss des Westlandes an Asien, in’s Auge 
fassen. Die Emancipation der römischen Welt aus den Fesseln 
der orientalischen Tradition ist nicht von geringerer Beden tungJ 
Ja das höhere Geschick, zu welchem der im Osten erliegende 
Orientalismns in dem fernen Westlande berufen wird, bildet offen- 
bar den eigentlichen und wahren Schlussgcdanken des ganzen 
Epos. Rom, auf Asien gegründet, wird dessen endlicher Besieger. 
Darin liegt der Mittelpunkt der Acneis. Occidit occideritque 
sinas cum nomine Troia. 

Hat der Dichter die Geschichte seines Volkes richtig auf- 
gefasst? Entspricht seine Schöpfung dem Entwickelungsgange 
der römischen Westwelt? Leiht sie dem Nationalgedanken einen 
zutreffenden Ausdruck? Diese Frage liegt dem Gegenstand unserer 
Untersuchung nicht ferne. Ist das Schicksal der orientalischen 


6) Cato bei Servius 3, 711; 4, 427. 620. 

7) Serv, zu Aen. 2, G83. Aen. 4, 354. 
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Traditionen auf italischem Roden so geartet, wie es die Umgestal- 
tung der Tanaquilgeltung und die entsprechende des Flarainats 
uns zeigt, so muss die Bewegung der römischen Geschichte Uber- 
liaupt demselben Gesetze folgen. Wie könnte der Theil anders 
sich gestalten als das Ganze? Wie die äussere Entwickelung von 
der inneren sich unterscheiden? Wie die geistige Ueberwindung 
des Orients ohne einen in gleicher Richtung durchgeftlbrten Völker- 
kampf überhaupt nur sich denken lassen? In der That bildet die 
Wechselbeziehung Italiens und des Orients die welthistorische 
Seite der römischen Geschichte, die endgiltige Uebertragung der 
leitenden Culturmacht aus dem Osten naeh dem Westen ihr 
wesentliclies Ziel und grösstes Ergebniss. Um diesen Central- 
gedankcn gruppiren sich alle Hauptwendepunkte. Durch Jahr- 
hunderte hindurch scheint Italien dazu bestimmt, für immer eine 
Dependenz Asiens zu bleiben. Auf dem Land- und dem Seewege, 
über den Hellespont, die Adria „die iberische Halbinsel erreichen 
orientalische oder orientalisch gebildete Stämme das Apenninland, 
welches durch die ungemeine Entwickelung seiner Küsten und 
Inseln, sowie durch seine Lage im Centrnm des Mittelmecrbeckens 
von der Natur zum Sammelplatz der Völker vorbestimrat scheint. 
Nach der wechselvollen Periode der grossen Züge, welche die 
älteste italische Geschichte ebenso eröffnen wie die der mittleren 
Zeit, sehen wir die Völker und Religionen Asiens im Besitz des 
ganzen Landes vom Fnss der Alpen bis in Campaniens gesegnete 
Fluren: im Norden wie im Süden den etmscischen Stamm, das 
für Italien, zumal für Rom, wichtigste Cnlturvolk, ausgerüstet mit 
jenem liebergewicht, welches der Besitz einer uralten überlieferten 
Bildung stets verleiht, in dem Gebirge der Mitte die Sabiner, mit 
jenen näher verwandt, als man anznuehmen gewöhnt ist, und eine 
der wichtigsten Stützen des Orientalismns, in der Westebene das 
albanische Centralreich, ein hervorragendes und doch nur ein ein- 
zelnes Glied in der grossen Kette gleichartiger Gründungen. Sie 
alle wissen nur von Asien und asiatischem Ursprung. Aus ihrem 
Schooss geht Rom hervor, schöpft es seine Kräfte und Ideen. 
Auch die Tiberstadt knüpft ihre Vergangenheit an das unter- 
liegende Asien, nicht an den siegreichen Hellenismus, an und be- 
wahrt diesen Glauben zu einer 25eit, da griechische Herkunft und 


t 
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griecliiscbe Ciiltur den biichstcn Kulimestitel bilden. Die riimisebe 
Nationalgestalt, der Troer Aeiieas, ist in seiner Do])peleigenscbaft 
als Mylitteusobn und Priesterkönig der eebte Ausdruck des tbeo- 
kratiseben Asiens, dies zu jeder Zeit geblieben, durch den helle- 
nisirten Heros nie verdrängt, wie deun aueb nördlicb der Tiber 
die griecliiscbe Colonisation nie Fuss zu fassen vennoebte.*) Eut- 
hillt die Auswanderung aus Alba nach einer unwirtblicben Sumpf- 
gegend, die am wenigsten zu der Erwartung berechtigte, dass in 
ihr je etwas entstehen würde, den ersten Versuch der Emancipatiou 
aus traditionellen Fesseln, so leiht doch die Dynastie sabiniseber 
Priesterkönige und, nach ihrer Vertreibuug, die der etrnsciseben 
Fürsten dem Orieiitalismus in der zukunftreicben Stadt eine neue 
mächtige Stütze. Zwar wird von Cicero K. P. II, 19 berichtet, 
schon in der Zeit der Tarquinier habe die hclleuiscbe Cultur ihren 
Kampf gegen den Orieutalisinus auch zu Koni ernstlich eröü'net, 
zwar bew’eisen Mastarna’s Staatsordnungen, wie reif für den 
Untergang das frühere Weltalter damals überhaupt war: aber die 
Serviussage wird dennoch nach einem ausschliesslich asiatischen 
Prototyp gedacht und ausgebildet: zum Beweis, wie innig der 
italische Stamm den orientalischeu Glaubeusanschauungen sich 
hingegeben, wie tief er dieselben ergriffen und im Laufe der Jahr- 
hunderte sich bewahrt hatte. Eine Lehrzeit von ungewöhnlich 
langer Dauer und an schweren Schicksalen ausserordentlich reich 
ist dem Westland auferlegt uud ihm unentbehrlich, soll es zu 
seinem Berufe, die Menschheit dauernd auf eine höhere Stufe des 
Daseins zu erheben, genügend vorbereitet werden. Der erste ge- 
waltige Ausbruch der lauge angebahnteu Reaction liegt in dem 
Sturze des letzten Taniuiuius, eines Herrschers von echt orien- 
talischem Gepräge, der von neuem zeigt, was wir so oft bemerken, 
dass die Geschichte ihre grössten Fortschritte den Extremen ver- 
dankt. Zwei begleitende Erscheinungen sind besonders bcachteus- 
werth. Während bis dahin die von Aristoteles Polit. Hl, 5, 10 
bezeugten cartbagisch-ctruscischeu Tractate auch das Rom der 
Tarquinier umfassten, wird unmittelbar nach dem Sturze der 

8) Oeschlcbtslos und gänzlich verschollen Ut die von Strabo 8, p. STG erwähnte 
iginetische Colonie Un Ucnbrerlande. 
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fremden Dynastie von dem befreiten Gemeinwesen ein besonderes 
BUudniss geselilossen und dadurch die Auffassung des Ereignisses 
von Seite der Einheimischen und Fremden ansser Zweifel gesetzt. 
Vorzüglich aber ist aus der nächsten Veranlassung der römischen 
Erhebung ersichtlich, wie wenig Etrurien das nnkeusche Princip 
der asiatisclien .Mutterculte zu besiegen venuochte. Derselbe Zug 
wiederholt sich bei dem ersten Anprall der Gallier (Livius V, 33), 
und damit das Öabincrthnm auch hier seinen Parallelismus nicht 
verläugne, tritt des Decemvirn Appius Claudius’ Lüsternheit mit 
ihren nicht minder wichtigen Folgen ergänzend hinzu. Jeder 
Schritt der römischen Entwickelung ist ein Sieg der reineren 
Lebeusautfassung des occidentalischeu Geistes."“) Im Kampfe 
gegen die Wiederherstellung der etruscischen Dynastie erstarkt 
der römisch-abendländische Nationalgcdanke. Das Volk wird sei- 
ne.s Gegensatzes zu den es umringenden Trägern der fremden 
Cnltur, zugleich seiner geschichtlichen Bestimmung immer klarer 
sich bew’usst. Die Vernichtung der asiatisclien Elemente ist die 
Bedingung erat seines Daseins, dann seiner Macht, meist von 
beidem zugleich. Daher jene beispiellose Wuth, mit welcher Alles, 
was dem neuen Gedanken sich nicht assimiliren lässt, von der 
Erde weggefegt wird, und jene ebenso ungewöhnliche Zähigkeit 
und Ausdauer, die, stets auf dasselbe Ziel gerichtet, keine halben 
Mittel und halben Lösungen kennt. Nichts vermag Porsenna’s 
zeitweiliger Erfolg. Er führt weder die Tarquinier zurück, noch 
gelingt es ihm, Rom zu der Bedeutungslosigkeit eines friedlichen 
Handels- und Gewerbesitzes herabzudrUcken. Wie Alba ver- 
schwunden, so fällt Veii, eine Lucoraonie nach der andern, in 
immer weiteren Kreisen jeder Träger des Asiatenthums, die durch 
ihre Nähe doppelt gefährliche üppige Capua, die uns lehrt, mit 


8a) Die Superioritat des Westens über den Osten, der steU am Busen der 
Wollust lag, wird von den Alten mehrfach hervorgehoben. Florus 1, 22; certum 
est ad profligandam Hispaniam maxiuie profecisse singulärem ducis (Scipionia) 
saiictitateiu , quippe qui captivos pueros puellasque praecipuae pulchritudlois bar- 
baris re«titueret etc. — Sextus Rufns 25: uxor Narsei regit Persarum et flliae 
captae sunt (a Maxlmiaoo) et cum maxima pudlcitiae custodia reservatae. Pro qua 
admiratlone Peraae non modo armis sed etiam morlbus tuperiores oste Romanos 
confessi sunt. 

Bachofeu, Snge von TanaquU. U 
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welcher Veraclitiing die ßei»chichte Itber alle anf Rcichthuni, Kunst 
lind Verfeinerung derOenttsse stolze Gemeinwesen liimvegschreitet, 
in einem Jalire die apliroditisclie Korinth, zweier Welten Ver- 
mittlerin, und die phönizisehe Cartliago: sie alle zitin Heil der 
Menschheit, deren Erhehtmg anf eine reinere Lebensstufe die 
schonungslose Vertilgung der älteren sensualistisehen Civilisationen 
und aller ihrer eommereieller und industrieller llilfsipiellen ge- 
bieterisch verlangt. Ihre verlassenen Stätten verkündeu gleich 
deu Ruinen des Euphrat- und Tigrislandcs den Untergang eines 
verurtheilten Welfalters, manche von ihnen vor den Thoren Roms. 
Wir werden die Bedeutung der |)unischen Kriege nie vollständig 
würdigen, wenn wir sie nicht mit diesi-m grossen Geschiehtsgange 
in Verbindung bringen. Im Westen sind .Asiens letzte Kräfte 
zum Eutseheidnngskampfe angesammelt. Soll die europäische 
Menschheit dem orientalischen Lebensprincip von neuem und nun 
für immer verfallen? Das Helleuenthum , Asien lienachbart, 
schneller und vollständiger von ihm losgcrissen, aber in der eiu- 
si'itigen Verfolgung particnlärcr Interessen jedem grossen National- 
gedanken bald entfremdet, j mehr dem Glanze des Genius als der 
Grösse des Charakters huldigend, daher Alles auflöseud, was es 
berührt, zuerst und am grlindliehsten sieh selbst: dieses llellcuen- 
thnm erscheint in seinen Heldenthafen und kühnen Unternehmungen 
gegen die Mächte des Orients wie jene Sieger der olympischen 
«Spiele, die nach ermngenem Jngendruhme schnell in Vergessen- 
heit sinken. Seine Typen sind Achill, .Mexander, Pyrrhus, welche 
gleich leuchtenden Meteoren an dom Horizonte der Weltgeschichte 
auf- und untertauchen. Griechenland beginnt das Werk, aber es 
zu vollenden fehlt ihm die Kraft, die sittliche, welche in der 
(ieschichtc Alles entscheidet. .Makedoniens unverbrauchte Lebens- 
i'iille verwickelt in denselben Ruin die asiatische und die grie- 
chische Welt, bald auch sieh selbst. Nicht .\lexauder, wie Lyko- 
phron, der Zeitgenosse des Pyrrhischen Krieges, glauben konnte 
(Kassandra 14iW fl'.J, sondern Rom hat den Jahrtausende alten 
Kampf, den Herodot als leitenden Gesichtspunkt seiner Geschichte 
zu Grunde legt, zum Ab.schlnss gebracht, daher Rom, nicht 

Ttiukydtflrs 1.17. 
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Griechenland, die Uebertragiing der Universalmonarchie von dem 
Osten auf den Westen, und damit die Geschichte der alten Welt 
vollendet. Was ist Marathon, was Salamis und Plataea gegen den 
Hannibalischen Krieg? Verschwindend klein gleich den kurzen 
Jahrzehnten der athenischen Macht neben römischer Ewigkeit.'“) 
Was bedeuten Agathokles’ Kämpfe gegen Carthago in Vergleich 
mit den römischen? Dem Griechen schien die Unterjochung der 
pliönizisehen Stadt ein leichtes Unternehmen,") und was hat er 
erreicht? Carthagos Vernichtung, dieser grösste Wendepunkt in 
den Geschicken der Menschheit, ist das Werk der unter Korns 
republikanischer Führung geeinten italischen Volkskraft und mehr 
als irgend eine andere That aus dem Innerstendes abendländischen 
Geistes hervorgegangen. In dieser Zeit vollendet die Stadt recht 
eigentlicli ihre geschichtliche Aufgabe. In dieser ist die Beerbung 
des Orients durch den Occident für immer entschieden.") In der- 
selben steht das siegreiche Geschlecht auf der Höhe seiner sitt- 
lichen Erscheinung. Ohne Bedauern sehen wir die Verluste an 
Kenntnissen und Erfahrungen jeder Art, welche die Welt durch 
den Untergang der Königin Afrikas erleidet; haben doch ihre den 
ganzen Erdtheil uinspannendcn Unternehmungen erst nach dem 
Ablauf von mehr denn anderthalbtausend Jahren eine späte 


10) Appian. praef. 8—10. 

11) Diodor. 20, 3. Bet dem Zuge der Athener gegen Syracns tritt das Ver> 
halten der Griechen gegenüber Carthago in seiner ganzen Krbärmlichkelt hervor. 
Beide Theile bewerben sich in die Wette um die Gunst der Phönizier. Thuky^ 
(iides 6, 3i. 88. 

12) Praeterea intercessi.^so dixerain inter ßabyloniiim regnuro, quod ab Oriente 
fuerat, et Romauum, quod ab OeddenU' cousurgens haereditatl Orieutis 
enntriebatur, Macedonicum Africauunique regnum , hoc est qnasi a meridie ar 
septentrione brevibus vicibus partes tutoris curaturisque teunisse. Orientis et 
Occidentis regnum Babyionium et Komaniim iure vodtari, neminem timquam dubi- 
tasse scio. Macedonicum regnum sub septentrioue esse cum ipsa coeli plaga, tum 
Aletandri magoi arae positae usque ad nunc sub Hiphaeis montibus docent. Car- 
thagioem vero universae praecdluisso Africae, et non solum in SieiHam, Sardiniuni 
coterasque adjacentes insuias, sed etiam vii llispaniam regni torminos tetendiase, 
ItisCorUriim simul munumeuta urbiumque declarant. Der weitere Gesichtskreis und 
die höhere Betrachtungsweise der Geschirhte , zu welcher das Chri.struthum Männer 
wie Augustin erhob, offenbart sich in dieser Bemerkung seines Schülers Orosiiis. 
Wie die Erbeseinsetzung Roms durch asiatische Fürsten zu der Idee sieb verhält, 
brauche leb nur auzudeuteit. 

c* 
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Wiederaufnalime gefunden: das Schauspiel des Triumphes, den 
das hühere Sittlichkeitsprincip der westeuropäischen Menschheit 
Uber Asiens niedrige Sinnliclikeit feiert, lässt alle jene Verarmungen 
' vergessen. Inmitten des Entscheidungskamiifes treten liein Volke 
seine asiatischen Ursprünge mit erneuter Lebendigkeit vor die 
Seele. Zur Kettung Italiens von dem Hannibalischen Gesehwttr 
wird der formlose Aärolith aus dem phrygischen ileimathlande 
herUbergeholt. Kom, die Aphroditestadt, erschrickt ob der langen 
Vernachlässigung der Mutter uud seiner ausschliesslichen Hingabe 
an das staatliche Priucip des väterlichen Imperium. Virgil ist 
nicht der erste und nicht der einzige, der den punischeu Krieg 
mit dem Aeneasmythus in die engste Verbindung bringt und das, 
was damals geschah, nur als Abschluss einer vor Jahrtausenden 
begonnenen Entwickelung darstellt.'*) So dachten schon die Zeit- 
genossen der Scipioueu,'*) und wer heute richtig urtheilen will, 
muss gleich weite Zeiträume umspannen, weil der Gang der Ge- 
schichte stets auf grosse Femen angelegt ist. Wir Menschen des 
uciinzelmten Jahrhunderts, denen es meist genUgt, wenu sie wissen, 
was sie essen und trinken, wie sich kleiden, wie sich vergnügen 


IB) Aeneis lU, 11 — 15; 4^ 622 ff. N&eviu» bei Servius zu Aeneis 2, 797; 
9, 71.'». SUiUH It. Fuuic. lib. 8. 

14) Resonder.’« beachten»werth ifit die gleichzeitige Kiiiistderstellung einer CisU 
aus Praeneste. erläutert von Bruun in den Annali 1864, p. 3b6 fT. Sie beet&tigt 
den genauen Anschluss VirgH's an die Volkstradition. Dasselbe beweist der zur 
Zeit der Schlacht von Cauuae vorgebrachte .Spruch der Marder, Uv. 2f) , 12. Die 
erste politische (leltendmachiing der Abkunft von Aeneas fallt ln die Zeit des 
er.sten punischen Krieges, als das Bündiiiss mit Segesta geschlossen wurde. Cicero 
in V'errem 4, .SB, 72. Zouaras 8, 9. — Resonders sprechend ist der Bericht des 
Servius zu Aeii. 12. 841: constat hello punico secundo exuratam Juuonetn, tertiu 
vero hello a 8cipione ettam sacris qnibasdam Romam esse translatani. 3, 438; 
l, 284. Ovid F. 6. 141- — Uebrigens darf uicht übersehen werden, dass dasWelh* 
gesc.heiik des CanlUlu^. die goldene Schale, in dem Thesaurus der Massalioteu zu 
Delphi iiiedergelegt wurde. Diodor 14. 93. Die gemeinsame Abstammung aus 
Kleiiiasleu bestimmte die Wahl. In der Zeit des Krieges mit Pjrrhus behandelt 
Ljiküpliron, der Zeitgeuusse des Ptolemäus Phüadelphus . des Aeneas Niederlassung 
in Italien. An eine spätere EinschU»bung der Verse 1226 — 1281 kann keine ver* 
niinftige Kritik denken. Niebuhr, Historische Schriften 1. 498 flf. Wenu Sulla, der 
Vertreter des alten paCricischen Rom , das von Fimbria verwüstete llium sogleich 
wieder herstelU, so steht beider Männer Thnn mit dem Glauben an Troias Re- 
dentung für Rom und dem politischen Gewicht , das man der Tradition beilegte, 
in Verbindung. 
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sollen, sind kaum im Stande die Gewalt zu ermessen, welche hohe 
Ziele einem ganzen Volke verlcilien, noch weniger die Bedeutung 
zn würdigen, welche populäre Traditionen wie die Aeneassage 
für die Entwickelung der Volksgcschichte besitzen. Wir sehen in 
ihnen literarische Machwerke, betrachten sie als Gegenstände 
literarischer Streitfragen , halten sie für spät gedichtete Mährelien 
oder mythische Vorbildungen geschichtlicher Ereignisse; dem 
Altertlinm sind sie Elemente der Kraft, und gleich unserer Tellsage 
auf die Gesinnung des Volkes und die Entwickelung seiner Ge- 
schichte von massgebendcni Eintinss. Virgil’s Gedicht ist dem 
Römer nur darum das beliebteste Volksbuch, weil er in ihm sich, 
seine Schicksale, .seinen leitenden Volksgedanken wieder erkennt. 
Nach dem Kam])f'e mit Ilannibal tülirt Rom nur noch auswärtige 
.Kriege. Was Ale.xander’s östliche, Cartliago’s westliche Erobeningen 
auf kurze Zeit gewissermassen mit Beschlag belegt hatten, wird 
dauernder Besitz der abendländischen Acneaden. Der höhere Ge- 
danke des Westens auferlegt sieh überall kraft seiner inneren 
Macht, trotz der zunehmenden Cormption seines Trägers. Selbst 
in dem Ungeheuern Wattengetllnimel der bürgerlichen Kämpfe ver- 
bindet sich mit dem Parteizwecke stets die Weltfrage, ob Orient, 
ob Occident? Mit I’ompeius, Brutus, Cassins, zumal mit Antonius 
erliegt dem Westen der Osten, mit ihrem Untergange vollendet 
sich Asiens Ruin. Nicht dem Buhlen der ägyptischen Cleopatra, so 
wenig als irllher Alexandeni, dem die Sage eine ähnliche Begeg- 
nung mit der meroitisehen Candace andichtet, sondern dem zweiten 
Besieger der orientalischen Königsfrau , dem neuen Orest,'^*) der 
den Vatermord rächt, ttberliefert der Geschichtsgeist die Ordnung 
des Weltreichs, von dessen abendländischem Gedanken die heutige 
Bildung ihren Ausgang nimmt. Fremdartig und unverständlich 
stehen nnserm Bewusstsein alle Kämpfer der orientalischen Welt 
entgegen. Wir fühlen die Kluft, welche Naturen wie Hannibal, 
Mithridat, .Ingurtha von der nnsern trennt. Aber in den Sci- 
pionen, Catonen, .lulicrn lebt europäischer Geist, den wir anfzu- 

14a) Nach VaubAii. 2, 17. H slaiul dem Heratempel bei Myceu ein Hüd 
des Orestes, dem m:tii den Namen \ngustm» angesrhrieben hatte. K. Rocliette 
weiss den Grund nieht in Anden. Kf ist klar. Sie rachen Ueide deg V'aters 
Mord. 
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nehmen vomiiSgon, in ihren Rtaalliehen und rechtlichen Schöpfungen 
ein Kern von Gedanken, dessen Aneignung uns noch lieute mög- 
lich, meist Bedttrfniss, nicht selten Trost ist. Kom hat etwas 
durchaus Neues in die Welt eingetllhrt. Mit Stolz durfte cs auf 
die Ebene am Ida zurückblicken, denn in dem troischen Ursprung 
seiner ältesten Geschlechter lag kein Wahn. Aber nicht Troia, 
nicht das assyrische lleraklideutliuni war am Tiberufer wieder 
erstanden, xvie der Aeaeidc Pyrrhus sich zu überreden suchte, 
vielmehr aus den Trümmern der Ostwcit der neue abendländische 
Staatsgedauke hervorgegangen. Verständiiisslos urtheilten alle 
ieue, welche dem grossen .lulier die Absicht der Rückkehr nach 
dem Ausgangspunkte beilegten.'"*“) Wohl hatte die Wiege seines 
Geschlechts in Asien gestanden, aber aus dem Sohne der orien- 
talischen Aphrodite war der Vollender und Herr des abend-, 
ländischen Reiel'es geworden. Caesar ist vorzugsweise der occiden- 
talisehe Held,'*’) das von ihm gegründete kaiserliche Rom ganz 
auf das Abendland gebaut und daher durch zwei Jahrtausende 
mit ihm xereinigt geblieben. Nicht die abermalige Ueberlicfcrung 
der Menschheit an ein überwundenes Lebensprineip, sondern die 
Sicherstellung und Kräftigung des neuen gegen die mäehtig vor- 
dringende, durch die Ilellenisirung des Orients doppelt gefähr- 
liche Rcaetion der östlichen Gedankenwelt i.st fortan die Aufgabe 
Roms. Durch seine Religionen sucht das Morgenland dem Abend- 
l.and nochmals sein Joch aufzucrlegen. Welehen Siegeszug feiern 
nicht Asiens und Aegyptens Muttergottheiten.'*'') Bis in die ent- 
legensten Theile der westlichen Reichshälfte wird der oeeiden- 
talische Geist von diesem vorzugsweise weiblichen, vorzugsweise 
hetäriseheu Pantheon mit einer Macht ergriften, xvelche die ver- 
äusserliehten Gestalten des grieehischeii Volkscultus nie auszuüben 


14 b) PauKan. 1, 12, 2 aus glftichxeitigcn Schriftslenern. 

14c) Suctoii. Caesar 79, Nicol. Daniascen. Vita Caesnaris iu den Kr. h. gr. 3, 
p. 411. 

14*) Floru* I. 45: At^ia Pompei mauibus subacta reliquSf qutte resiabaut in 
Kuropa. Fortuna in Caesarem transliilit. 

14 d) Apnleii Met. 1 1 am Schluss. Caesiiis l>io 40, 47. Wie gerade der Uis- und 
Cybfledieust dem Christenthuni an» hartnäckigsten widerstand, ersehen wir aus dem 
ueuentderkten Spottgedicht auf Nicomachus Flaviauus. Uossi, Bulletino di archeo- 
logiit Christiaua, anun 0, p. f>4. 
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vermochten. Hatte man ciii8t der äliiiliclieii Corrnption der asia- 
tiRcben Dionysos-Saiidon Myslerien durch die V'erwU.sliing Italiens 
zu begegnen als unabueisliche Notliwendigkeit erkannt, so kam 
es jetzt dahin, dass Ileliogabal die Wiederherstellnng des baby- 
lonischen Mylittaprincips in seiner nacktesten Form und mit allen 
Folgen des iseniiraHiidcnthuins im C'entruni des Reichs ernstlich 
zu versuchen wagen konnte. Frselieinnngcn von Nitokris’ Art 
umgeben die Throne riimischer Kaiser und gefährden die Grund- 
lage des Staalslebcns Aber siegreich wird der Angrifl' bestanden, 

Dank der inneren Alacht, die jedes höhere Princip zuletzt Uber alle 
Kiederlagen triumphiren lässt. Zenobia, die palinyrenische Can- 
dace, von Aurelian im Trinmplie aul'getlihrt , verwirklicht den 
Wunsch Octavian’s, den Cleopatra’s selbstverhängter Tod. dritthalb j. ^ 
Jahrhunderte früher vereitelt hatte. Wir, die wir diesen Ent- 
wickeluugsgang in seiner inneren Gesetzmässigkeit erkennen, ver-*j_*,i, 
mögen nun auch die Stellung zn würdigen, welche das grösste*, . ^ . 
Ercigniss seit <ler Vertilgung Garthagos, die Zerstörung Jerusalems ' ‘ * * 



zu dem Ganzen der römischen Geschichte cinnimmt. Der Unter- 


gang des Jehnvatcmpels sichert der Tiberstadt und durch sie dem 
Abendlande die Erbfolge in ein neues Prineipat, das religiöse, und 
dies zu derselben Zeit, in welcher das Hans der Flavier dem 
durch die Julier begründeten Cäsarisnins seine Vollendung bringt, 
und durch die Niederwerfung des Claudius Civilis den ersten Ver- 
such, dem römischen Reiche ein selbstständiges nordisches gegen- 
Ulterzustcllen, vereitelt. Carthagos und Jerusalems Fall sind nicht 
nur die vorzugsweise tragischen Ereignisse des erstaunlichsten aller 
Dramen, der römischen Geschichte, sotidern auch die zwei wichtigsten 
Wendepunkte derAA'eltgcsehicke. AVird durch Scipio’s That die poli- 
tische Eniancipation des AVestens von dem Osten auf alle Ztuten ge- 
sichert, so verkündet der Flavier Trimnph und sein noch heute er- 
haltenes Denkmal das licdeiitsaniste des .Alterthnms — die Be- 
freiung der Religion der Zukunft ans den Banden des Alosaischen 
Orientalismus und die Ansprüche <ler aliendländischen .Stadt auf die 
geistige Beerbung dos Alorgenlandes. Nicht Byzanz, nicht An- 
tiochia, weder Alexandria, tiocli die afrikanische Hippo, sondern 
Roni tritt an Jerusalems Stelle. Das Christenthum wird abend- 
ländisch und durch diese Assimilation Rom mit dem Occident auf 
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ein weiteres Weltalter hinaus so identifieirt, dass alle nenen 
Kämpfe gegen den Orient als ihr gemeinsames Werk erscheinen. 
Wie nun Italien die Innigkeit, mit der es schon in dem früheren 
Weltalter den ans dein Osten ziigefUhrten religittsen Gedanken 
bei sich anfnahm und bewahrte, auch dem Christenthum gegen- 
über von neuem offenbart, wie es zum zweiten Male mit der 
hingebendsten Aneignung des Fremden die cnt.schieilenste üm- 
prägung desselben nach Massgabc seiner Eigenart verbindet, also 
dass das üebcrkommcne bald ganz das Aussehen einer nationalen 
Schüpfnng gewinnt, wie ca endlich x'ou allen zugebrachten Ge- 
danken den ältesten, den hieratischen und sacerdotalen Tyiuis 
orientalischen Geistes, wiederum am längsten. Ja bis heute 
6 inmitten einer ganz geänderten Weltbetraehtuug sich zu erhalten 
und auf diesen eine Weltherrschaft gründet, die das dem 
vangelium früher befreundete Griechenthum nicht zu ciTeichen 
vermag: diese Parallele, so belehrend sie sein mag, liegt ausser 
. den Grenzen unserer Betrachtung. Genug, dass xvir in dem Gange 
der alten Geschichte die mcrkxvürdige Doppclstelliing der Tiber- 
stadt zu dem Oriente, einerseits ihre Abhängigkeit von demselben, 
andererseits die äussere und innere Ueberwindung der asiatischen 
Welt- und Menscheubetraehtung, in derselben Weise, wie sie in 
den Schicksalen des Tana<|uilmythu8 uns entgegentritt, wieder- 
erkennen. Gegen die alte Cultnr des Ostens ist Roms Aufgabe 
gerichtet, zum Erben des Orients, zum Begründer des neuen 
abendländischen Geisteslebens wird es von der über aller Ge- 
schichte thronenden Macht grossgezogen. Früher als in unseren 
■■Upen stehen seine siegreichen Meere am Euphrat und Tigris. Die 
nordische Welt dicht vor den Thoren Italiens ist ihm bis zuletzt 
der verschlossene Kern eines neuen vorgeahnten, aber seinem 
Verständniss stets entrückten hfiheren Weltaltcrs. AVenn wir bei 


dieser allgemeinen historischen Betrachtung hier länger xTrweilen, 
als es der nächste Gegenstand unserer Untersuchnng zu erfordern 
scheint, so rechtfertigt sich dies durch den letzten Zweck des 
Buches. Ist cs doch dazu bestimmt, durch die .Analyse eines 
einzelnen Denkmals zur Erkenntniss eines allgemeinen Geschichts- 
gesetzes hinzuleiten und denjenigen Gesichtspunkt festznstcllen, 
der für die Auffassung des römischen Entwickcluugsganges auf 
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allen Gebielen des Lebens der inassfrebende und dennoch bis heute 
ganz vemachlitssigte ist. 

Bei der Verdrüngnng des hetarischen durch den matronalen 
Gedanken bleibt die Umgestaltung Tanaquil’s auf dem italischen 
Boden niclit stehen. Der neue Geist des Abendlandes macht sich 
noch in einer andern Richtung geltend. Tanatiuil wird nicht 
nur aus der buhlerischen Kilnigsfran asiatischer Dynasticen das 
Vorbild der Tugenden und des Ansehens der rbmischen Ehegattin; 
sie verwandelt sich überdies aus einem Gebilde der inneren 
Glanbensanschauung in eine historische Persönlichkeit. Auch 
dieser Gedankenproecss ist geeignet, auf das Wesen der römischen 
Sinnesart und ihr Verhiiltniss zu der Sltcren Culturstufe Asiens 
ein neues Licht zu werfen. Der Orient Imldigt dem Naturstand- 
punkt, der Occident ersetzt ihn durch den geschichtlichen. Rom 
insbesondere bringt Alles mit seinem Staatsleben in den engsten 
Zusammenhang. Im Laufe unserer Untersuchung begegnen zahl- 
reiche Beispiele, in welchen der Uebergang von der physisehen 
zu der historisch-politischen Betrachtungsweise sich geltend macht. 
Gleich Tanaquil erhalten die übrigen Gestalten sakäisehen Ur- 
sprungs eine Beziehung zu dem römischen Staate und den Wende- 
punkten seiner inneren und äusseren Entwickelung. Tutela-Philotis 
sowohl als Anna-Perenna von Bovillac verdanken ihr Ansehn nicht 
mehr dem Naturgedanken Asiens, ans welchem sie mit ihren 
Cnltceremonien hervorgegangen sind, sondern vorzugrsweise dem 
Einfluss, den sie dem Mythus zufolge auf den Gang der politischen 
Ereignisse ausUbten, und dasselbe zeigt sich auf allen übrigen 
Cnltusgebieten. Kaum lässt ein Tempel, kaum eine auffallende 
Sacralübnng sich entdecken, die nicht aus einer geschichtlichen 
Motivirung zuletzt all ihr Ansehn schöpfte. Man könnte sich ver- 
sucht fühlen, in dieser Unterordnung der göttlichen unter die 
menschliche Idee die letzte Stufe des .\bfalls von einem früheren 
erhabeneren Standpunkte zu erkennen. Und in der That, wer 
möchte läugnen, dass neben den kosmischen, die Gesammtheit 
des Weltalls umspamienden Ideen der Belns-Herakles-Religion, 
aus welchen die Vorstellung eines über Leben und Thron gebie- 
tenden Weibes hen’orging, die vermenschlichte Tanaquil der römi- 
schen Tradition mit ihren dem täglichen Leben angepassten Schick- 
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salen als eine verkliminerte Gestalt, kaum vergleichbar der kolos- 
salen Anlage der orientalischen Denkweise, dastellt. Und dennoch 
enthält dieser Rückgang den Keim zu einem sehr wichtigen Fort- 
schritt. Denn als solchen haben wir jede Befreiung unseres Geistes 
aus den lähmenden Fc.sseln einer kosmisch-physischen Lebensbe- 
traefatung anzusehen. Die umfassendsten und erliabensten Natur- 
systeme vermögen an geistiger Bedeutung die Anerkennung des 
Menschen als erster und wichtigster Geschicht8]iotenz nicht zu er- 
reichen. Fragen wir: Was hat die Culturen des Orients jener 
tiefen Stufe des .''ensualismns Überliefert, die in der Vergötterung 
des buhlerischen Weibes sich ausspricht? Was hinwider Rom zu 
der Ueberwindung desselben belahigt und mit jener .Superiorität 
ansgertlstet, die sein kolossales Zei-störungswerk als eine berech- 
tigte That darstellt? so wird uns Niemand widerlegen, wenn wir 
fltr Jenes die Ueberlieferung des Menschen an die Herrschaft der 
Naturkräfte verantwortlich erklären, tllr dieses dagegen den Bruch 
erniedrigender Fesseln durch die Erhebung des geschichtlichen 
Bewusstseins Uber den Naturgedanken als wesentlichen Grund 
hervorheben. Auch hier führt Rom etwas ganz Neues in die 
Welt ein. Der griechische Genius hat auf dem Gebiete, auf wel- 
chem er das Höchste leistet, den Zusammenhang mit der äusseren 
Erscheinung des stofflichen Lebens nie aufgegeben, und darum 
durch sein Schönheitsideal zu allen Zeiten den Sensualismus ge- 
weckt und die aesthetische Beurtheiluug, den Massstab sittlich ge- 
schwächter Geschlechter, in’s Leben gerufen. Roms Centralgedauke 
dagegen, die Idee seines geschichtlichen Staates und seines Rechtes, 
ist von der Materie durchaus unabhängig, daher an sich selbst 
ein eminent sittlicher Erwerb, und Hberhaiviit das Geistigste., was 
das Alterthum hervorgebracht und dem nachfolgenden Weltalter 
hinterlassen hat. Von neuem erkennen wir, dass unser oeciden- 
talischcs Leben recht eigentlich mit Rom beginnt. Römisch ist 
jener Gedanke, durch welchen die eurojtäische Men,schheit sich 
bereitet, dem ganzen Erdball das eigene Gepräge aufzudriieken, 
der nämlich, dass kein stoffliches Gesetz, sondern nur allein das 
freie Walten des Geistes das Loos der Völker bestimmt. Wenn 
der Etruscer bekümmerten Sinnes an die Endlichkeit seine‘< Stam- 
mes glaubt, so freut der Römer sich der Ewigkeit seines Staates, 
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an welcher zu zweifeln er gar nicht fähig ist. Wenn die Sage 
von Vejis Untergang den Orientalen zu einem energielosen Fata- 
lismus herabgesunken darstellt, so tritt der Römer selbstbewusst 
der unbegreiflichen Naturerscheinung gegendber, bricht mit dem 
Gesetz der stotllichcu Nothwendigkeit, und bezwingt die Wasser- 
falle, die jenen schreckt. Wenn nach demselben Princip der Pas- 
sivität die asiatische Auffassung vor jedem, auch dem unbedeu- 
tendsten Phänomen sieh demttthigt und alle Kraft des Geistes in 
ängstlichem Belauschen der leisesten Naturregung muthlos ver- 
zehrt, so wahrt der Römer die Superiorität des menschlichen Ver- 
standes durch das Recht, jedes Augurium zu verwerfen. 
Ueberall betrachtet er sieh als den ersten Factor des geschicht- 
lichen Lebens, erträgt ungern die Fesseln, welche ihm der Na- 
turalismus des Orients auferlcgt, macht die Religion mit all’ ihren 
Fietionen dem Staatszweoke dienstbar, und fühlt dabei doch, dass 
sic seinem wachsenden Ungestüm immer unentbehrlicher werden. 
Der Grundsatz, dass nicht das erste, sondern das letzte Wort ent- 
scheidet, "f) das nie zur Ruhe sieh legende Ringen und Kämpfen, 
in dem wir die Auszeichnung der europäischen Menschheit er- 
kennen, ist mit Rom zur HeiTschaft gelangt, und desshalb sein 
Sieg über die alte Welt die Einleitung zu jenem grossen Kampfe 
^cr Freiheit gegenüber der Natumothwendigkeit, welcher die ge- 
schichtliche Richtung des Christenthums bildet. 


14e) Plinins: ostentortim vires in oostra potestate esse, et prout qnaeqne ac- 
ceptA sint Ita valere. 

14f) Den orientalischen Grundsatz diidon wir z. B. im Ruche Daniel ans- 
gesprochen. Siebe C* 6 und Ksther 8, 9. Der von dem Könige einmal gegebene 
Befehl ist ihm selbst unwiderruflich. „Wisse, o König, dass die Meder und Perser 
ein Gesetz haben, dass kein Verbot noch Satzung, welche der Küttig festgesetzt, 
darf geändert werden.“ In Uebereinstimmung damit anerkennen die Ismailiten den 
Grundsatz, dass bei der Bestimmung des Nachfolgers ihres Oberhauptes nur die 
erste, nicht die letzte Erklärung gütig sei. Zwei historisch wichtige Anwendungen 
stehen bei v. Hammer, Geschichte der Assassiuen S. 251. Der römische Plebejat 
dagegen zwingt das widerstrebende Patricierthum zur Anerkennung des entgegen« 
gesetzten Axioms: quod popolus pustremuin jusserit, id ratum esse, sichert so dem 
menschlichen Leben eine unbegrenzte Bahn, dem Augenblick die Herrschaft über 
alle Vergangenheit Tertullian. , Do exhort, castitat. : puto etiam in huinanas con« 
stitutiones atque decreta postera pristinis praevalere. Schon der Sieg der Romiili- 
schen Auspicieu über die des Kemus enthält eine Anerkeonuiig dieses Grundsatzes, 
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Aus diesem Oesiolitspunkte betrachten wir die Ilistorisirnng 
des Tanaqnilmythns. Auch sie verwandelt die Unbeweglichkeit 
einer traditionellen Idee in das lebensvolle Gemälde menschlicher 
Thaten und Schicksale, auch sie verwebt religiöse Anschauungen 
in die Entwickelungsgeschichte des Staates, auch sie verdrängt 
den Naturgedanken durch den politischen, der Alles nach seinen 
Erfordernissen gestaltet. Wir können die gleiche Erscheinung an 
einer Menge nahe liegender Geschichtsmythen beobachten. Aber 
die Tanaquiltradition bietet den grossen Vortheil dar, dass sie uns 
in den Gei8tesproc('ss, aus dem die Ilistorisirnng hen orgeht, einen 
tieferen Einblick gewährt, als irgend eine andere Uebcrlieferung. 
Nirgends sonst können wir die Scheidung des cultlichen von dem 
I,, geschichtlichen Elemente so genau beobachten. Wir begegnen 
nämlich der merkwllrdigcn Erscheinung, dass die religiöse Ile- 
deulung Tanaquil’s auf eine andere, der Idee und dem Ursprünge '^) 
nach verwandte Mnttergottheit, die pracncstinische Fortuna, liber- 
tragen und so der Historisirung des ctmscischen Königsweihes 
freie Bahn eröffnet wird. Diese Verdrängung der fremden durch 
eine einheimische Cultgestalt betrachten wir an erster Stelle. Wir 
weisen nach, wie das 7.nkunftreiehe latinische Volkselement von 
Tanaqnil zu Fortuna sieh wendet, wie es diesen Nationalisirungs- 
vereuch selbst auf dem Gebiete der historischen Sage durch Ein* 
ftlhrung der Gaia Caecilia wiederholt, wie es mit dem etruscischen 
ziigleieli das verwandte sabinische Element aus der Sage zu ver- 
drängen sucht, und nicht eher ruht, als bis es seinen Liebling,, 
den Gründer seiner Freiheit, König Servius Tutlius, aus Tana- 
(|iiil's Verbindung befreit, als Fortunens Sohn und dankbaren 
Gründer all' ihres römischen Dienstes erblickt. Ganz besonders 
nimmt der enge Anschluss der latinischen Muttergöttin an die 
ältere orientalische Tanaqnilgcltung unsere Aufmerksamkeit in 
Ansiimch. Trotz der in Fortuna’s Erhebung sich offenbarenden 
Reaction gegen das fremde Element wird doch mehr der Name 
als die Sache geändert. Von der Auffassungsweise der Vorzeit 


16) IMe enge Verwandtschaft des praenestlnischen mit dem ägyptischen Mutter' 
ciilte wird durch die zu Praeneste aiifgefundene Silbersrhale, abgebildet bei 
W. M. Wjrlie. oTi tlie diacovery of aepulcral remains at Veil and Praeneste. Lr>ndou 
Nichula and sans 1867, von neuem nahe gelegt. 


Digitized by Google 



XI.V 


sich lü8 zu machen, gelingt dem Volke nicht. Alle auszeichnenden 
Zltge des asiatischen Königsweihes kehren in Fortuna wieder, 
wie wir sie bei Tanaquil gefunden haben. Ja es ist höchst 
merkwürdig, dass während die der Historisirung anheim gefallene 
etruscische Gestalt ihren Anschluss an das asiatische Prototyp 
immer entschiedener verläuguet und in zunehmendem Umfang 
die Spuren ihres fremden Ursprungs abstreift, die latinische 
Göttin den orientalischen Ideenkreis in grösserer Reinheit und 
leichter erkennbar bewahrt: eine Thatsache, w'elche von neuem 
beweist, wie viel ursprünglicher das römische Volk auf dem 
Glaubensgebiete als auf dem seines geschichtlichen Lebens sich 
zu erhalten weiss. In dem Mythus von Servius’ Verhältniss zu 
Fortuna liegt die hetärische Grundidee des asiatischen Mylitteii- 
princips in treuem Ausdrucke vor. Buhlerische Gebräuche, welche 
die historisirte Tanaquilsage zu belebenden Nebeuniuständen der 
Erzählung verarbeitet, bewahren in der Fortuuasage ihren cult- 
lichen Charakter. Selbst die Sakäen erhalten sich im Dienste der 
latinischen Göttin, während sie in dem Tanaquilmythus nur noch 
trümmerhafte Erinnerungen zurUcklassen. In der Verfolgung dieser 
Erscheinung gelingt es uns, die schwierigsten Punkte eines Cultus- 
kreiscs, für welchen die gegenwärtige Mythologie den Schlüssel des 
Verständnisses nicht besitzt, aufzuklären. Wir weisen nach, wie 
nach der Verdunkelung der orientalischen Uridee eine grosse 
Zahl von Namen, Götterconjunctionen, Tempelbildern und Legen- 
den zu neueren allegorisircnden Deutungen, die nirgends ausreichen, 
manchmal auch zu völliger Verdrehung der alten Mythen Ver- 
anlassung gab, wie der Kampf des matronalen römischen Ge- 
dankens gegen den hetärischen des Orients, der höheren Sittlich- 
keit gegen den Sensualismus auch in der Geschichte des Fortuna- 
dienstes hervortritt, und hier die gleichen Erfolge erringt, wie 
endlich mit der buhlerischen Auffassung des Mutterthums das 
weibliche Principat selbst nicht verniciitet wird, vielmehr Fortuna 
muliebris mit Tauaciuil und der Flarainica dieselbe Bedeutung 
als Schützerin der treuen Gattin gegen die Anmassung der Männer 
tbeilt. Wie wenig hat es unsere Gedankenlosigkeit noch beachtet, 
dass derselbe König, welcher mehr als irgend ein anderer zu der 
politisclieu Entwickelung Roms beiträgl, zugleich derjenige ist. 
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auf welchen das Ansehen der Matemitat in Cult und Mythus vor- 
zugsweise zurllckgcfUhrt wird. Wie er neben Tauaijuil und For- 
tuna ausschliesslich in mütterlicher Abhängigkeit auftritt, so ist 
sein Name mit dem Dienste der Mater Matuta, Diana Ephesia, 
Luna aufs innigste verwoben, ja sein Standbild durch eine sclir 
merkwürdige Auszeiclinung mit dem des sabinisclien Nunia, des 
Lieblings der Egeria, auf eine Linie gestellt. Der Paternitäts- 
grundsatz des römischen Staatsrechtes scheint mit dieser .Auf- 
fassung unverträglich. Die Gnindgcdauken zweier Weltpcriodcn 
stehen nebeneinander. Wodurch wird ihre Aussöhnung herlKÜ- 
geiührt? Wir haben cs scliou bei Tanaquil nachgewiesen, und 
finden es jetzt bei Fortuna bestätigt. Verdrängt ans dem Gebiete 
des staatlichen Rechts erhält sich das Ausehn der .Maternität 
auf dem der Religion und der aus religiösen Ideen hervorgegan- 
genen geschiehtlichen Mythen. Hier findet sie einen Hfilt, welcher 
der rllcksiclitslosen Ausübung des civilen Grundsatzes als heilsame 
Schranke entgegentritt und bei der unbeugsamen Conseipienz des 
römischen Charakters doppelt nothweudig ist. So schliesst unsere 
Untersuchung über die cultliche Vertretung Tauaquil’s durch For- 
tuna mit einer Erfahrung, die für die Einsicht in das Wesen Roms 
grosse Bedeutung hat. Wir sehen, wie das Volk von seinen Er- 
lebnissen Nichts ganz aufgiebt. Was seinem Geiste widerstrebt, 
sucht es zu unterjochen ; aber was es zuerst am leidenschaftlichsten 
bekämpft, das weiss es nach errungenem Siege sich dienstbar zu 
machen. Untergeordnet dem neuen Staatsgedauken, bleibt das 

^ Alte da, wo er nicht hinreicht, in Ansehen und Geltung. 

^ Indem Tauaquil’s religiöse Bedeutung ganz auf Fortuna über- 

geht und selbst ihr wunderthätiges Bild im Scmo-Saneus-Tcmpel 
jeder cultlichen Verehrung sich entzieht, wird die Historisiruiig 
der traditionellen Glaubcnsauschanung von jeder hemmenden 
Fessel befreit. Wir betrachten diese letzte Metamorphose mit dem 
hohen Interesse, das der Einblick in das Bildungsgesetz der älte- 
sten römischen Geschichtsdarstellung nothweudig erregt. Zwei 
Stufen der Entwickelung lassen sich unterscheiden. Auf der ersten 
ist der cultliche Gedanke allein massgebend, die zweite setzt an 
seine Stelle den kleinlichen Pragmatismus einer rein menschlichen 
Gescbichtsprobabilität. Betrachteu wir jede dieser Geistesweiseu 
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tllr Bich. Die iirsprllngliclie Form der geschichtlichen Taiiaquil- 
tradition ist der getreue Abdruck des religiiiseu Originals. Die 
(ienanigkcit der Uebertragnng lässt sich nicht nur in den grösse- 
ren Umrissen der Erzählung, sondern auch in ihren unscheinbaren 
Einzelheiten mit gleicher Be.stimmtheit nachweisen. Ja, wo uns 
in dem Gcschichtsgeflige LUcken und Mängel auffallen, sind es 
Lltcken und Mängel des Prototyj)8. Noch zeigt der Volksgeist 
wenig V'^erlangen, seinem Sagengebilde eine menschlich verständige 
Motivinuig zu leihen. Personen und Ereignisse verrathen, trotz 
ihres Eintritts in die irdischen Verhältnisse, die übemattlrliche 
lleimath, aus der sie stammen. Göttliches und Menschliches 
schreitet ungeschieden einher. Die zeitlichen Grenzen des irdi- 
schen Daseins sind nicht mas.sgebend. Die chronologischen Ver- 
hältnisse bleiben unbeachtet. Eine Abrundung und Glättung 
der Erzählung liegt ganz ausser dem Bedllrfniss. Wie bei den 
Banwerken der ältesten Geschlechter ruhen die Massen neben 
einander, durch keine kunstUbende Hand zugerichtet, durch keinen 
Mörtel verbunden. Der Eindruck, den sie hervorbringen, ist der 
alterthttndicher Grösse und Dauerbarkeit. So lange der bildende 
Keligionsgedanke seine Macht und Verständlichkeit behält, wird 
Nichts geändert, an keinem Mangel Anstoss genommen. Die 
zweite Entwickelungsstufe hebt erst an, wenn mit der Verdunke- 
lung der cnltliehen Idee der Schlüssel des Verständnisses sich ver- 
liert. Jetzt macht das BedUrfniss nach Herstellung eines mensch- 
lichen Pragmatismus sich geltend. Was UebematUrliches , was 
Wunderbares, was von jenseitigen Glaubensanschauungen noch 
übrig ist, erregt Widerspruch, wird durch verständige Causalitäten 
ersetzt oder als Albernheit einer gedankenlosen Vorzeit verlacht. 
Wissen die Menschen der Neuzeit sich nicht in die alte Tradition zu 
linden, sehen sie ihre rechtlichen Grundsätze, ihre täglichen Lebens- 
erfahrungen mit derselben in Widerspruch: so sind Vermittelungs- 
versuche zur Herstellung einer erträglichen, wenngleich meist täu- 
schenden .\usgleichnng zur Hand. Bitzen und Risse des alten 
Baues werden mit kleinem Gestein ausgefUllt, öde Stellen belebt, 
Widersprüche, chronologische Unmöglichkeiten entfernt, Genealo- 
gieen gebessert, Namen eingeführt, wo sie früher fehlten, und 
durch alle diese Mittel Erzählungen geschaffen, in welchen der 
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moderne Geist sich gefallen mag. Gegenüber der ersten Stufe 
der Geschichtsbildung ist diese zweite iu ihren Mitteln kleiner, 
gekünstelt, voll klügelnden Scharfsinns. Statt der göttlichen 
Wahrheit wird die menschliche gesucht und so weder^der einen 
noch, der andern Genüge geleistet. Ein kleinlich empirischer 
Pragmatismus schliesst als letztes Glied die Reihe der Metamor- 
phosen, durch welche die Glaubensgcbilde der älteren asiatischen 
Menschheit zu sterblichen Wiesen des neuesten Zuschnittes herab- 
siiiken. Wir linden jetzt erst, was der ersten Periode fehlt, den 
Einünss eines vornehm thuenden, anfklärnngssiiehtigen, ske])tischen, 
erhöhter Denktahigkeit sich rühmenden Literatengeistes. Die ur- 
sprüngliche Uistorisirung ist ausschliesslich das Werk des Volkes, 
die spätere Ueberarbeitung das Product einzelner Kritiker, jene 
eine Schöpfung unbewusster Naturthätigkeit, diese das Ergebniss 
des raisonnireuden Zeitverstaudes, jene bei aller Rohheit ihrer 
xMassen gesetzmässig, gleich dem Urgebirge, diese künstlich arran- 
girt gleich einem Ziergarten in der Tiefe des Thaies. Die Be- 
trachtung dieses Gegensatzes wird dadurch besonders belehrend, 
dass sie uns mit einem für die römische Sinnesart sehr bezeich- 
nenden Kampfesausgaug bekannt macht. Der Rationalismus ver- 
mag seine Absicht nicht durchzulühreu. Es bleibt bei Einzel- 
versuchen, und auch diese erringen sich keine nngetheilte Aner- 
kennung. Der Volksgeist hütet sein Werk, der religiöse Charakter 
deckt es mit seiner Unverletzlichkeit. Kein Annalist hätte wagen 
dürfen, an den nationalen Besitz frevelnd Hand zu legen. So war 
die Art der damaligen Menschen. Ihre Auffassung des Geschehe- 
nen als eine mangelhafte, getalschte, unsichere Geschichte zu be- 
zeichnen, ist thöricht. Sie enthält kein fehlerhaftes Product, son- 
dern ist Schöpfung und Ketinzeichen einer Culturstufe, in dem, 
was diese leisten kann, durchaus vollkommen, und völlig echte, 
aber religiöse Tradition. Den exacten Realismus gebiert und be- 
vorzugt erst eine spätere Zeit, — für Rom begründet ihn der 
Grieche Polybius, dessen Nation am Ende ihrer Entwickelung 
angelangt war; — die ältere Geistesstufe erblickt und beurtheilt 
Alles im Lichte des Glaubens und setzt die religiöse Wahrheit 
Uber die menschliche. Vollständig überwunden hat Rom diese An- 
schanung nie. Aber iu der früheren Zeit ist sie die allein herr- 
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Behende. Nichts von Allem, was die betrachteten Sagen enthalten, 
ruht anf freier Erfindung, kein einziger Zug ist aus dem Nichts 
gegriffen, keiner ans der regellosen Einbildung griechischer 
Mythoplasten liervorgegangen. Alles wird nach Massgabe des 
enltliclien Gedankens in diejenige Form gegossen, in welcher es 
die römischen Annalisten vorfinden und fUr spätere Zeiten auf- 
zeichnen. Das italische Volk besitzt nur eine Art der Phantasie, 
die religiöse, die dichterische ist ihm in bescheidener Masse zu 
Theil geworden und fllr die Gestaltung der geschichtlichen Ueber- 
lieferung nicht im geringsten verantwortlich. Aus der Macht des 
Glaubens stammt das ernste Gepräge, das die älteste Tradition 
überhaupt anszeichnet und welches der spätere exacte Geschichts- 
realismns nie wieder erreicht. Betrachten wir die Tanaquilsage 
in ihrem ganzen Umfange, wie folgen sich hier die Ideen von 
göttlicher Gnade und göttlichem Zorn, von Schuld und Strafe, 
Frevel und Sturz. Alles ist Gericht, Alles Befriedigung des Volks- 
gewissens. Wir stehen mitten in einer Tragödie, die das Irdische 
nur nach seinem Verhältniss zu dem Göttlichen misst. Wer möchte 
behaupten, dass es einer solchen Betrachtungsweise der Volks- 
schicksale an Erhabenheit und danira an Berechtigung fehle? 
Wir können ihr Einseitigkeit vorwerfen, weil uns Occidentalen die 
göttliche Wahrheit ohne die menschliche nicht befriedigt. Aber 
weit schlimmer ist sicher das entgegengesetzte Extrem, das heute 
als das Absolute gepriesen wird, die ausschliessliche Betonung der 
menschlichen Wahrheit, da doch ohne die göttliche auch jene nie 
ihre rechte Befruchtung und Weihe erhält. 

Wer der jetzt beendeten Analyse meiner Schrift mit einiger 
Aufmerksamkeit gefolgt ist, wird den Widerspruch, in welchem 
sie zu der herrschenden Betrachtungsweise steht, nicht verkennen. 
Er ist in der That kaum schroffer zu denken und sowohl in den 
Resultaten als in der Methode der Forschung ein durchgreifender. 
Die Resultate führen uns zu historischen Thatsachen zurück, die 
ein zum Dogma verhärtetes Vorurtheil als abgethan betrachtet, 
und die doch dem Zusammenhang des grossen Weltganges nicht 
fehlen können. Die Methode ruht auf einer Anschauung von 


16) Ich meine hier vorzugsweile die römische und die etruscische Auiwan* 
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dem Wesen der Geschichte, durch welche dieses höchste Erschei- 
nungsgebiet des göttlichen Gedankens dem tieferen der Natur- 
bildungeu nach seinem absoluten Ursprung, seiner Gesetzmässig- 
keit, seinem Endzweck, mithin auch nach den Bedingungen seiner 
Ertorschung zur Seite tritt. Es liegt nicht in meiner Absicht, 
diese Gleichartigkeit gegenüber der älteren Ansicht, welche die 
beiden Schöpfungsgebiete als durchaus difl'crenzirt von einander 
scheidet, und der neueren ganz gemeinen, welche auch die Ge- 
schichte nur als ein von materiellen Krälfen in Bewegung gesetz- 
tes Naturgeschiebe betrachtet, und so jeden Unterschied zwischen 
der göttlich-idealen und der göttlich realen Offenbarung aufbebt, 
philosophisch zu begründen, noch des Weiteren zu entwickeln, dass 
und warum die antike Menschheit gegenüber der durch das Christen- 
thum und seine Oflenbarung des Unendlichen gebildeten späteren 
vorzugsweise die Naturseite des Daseins darstellt und diesen Cha- 
rakter auch in ihren Kümpfen um Erlösung aus den stofflichen 
Banden nicht abzulcgeu vermag; — nur dazu fühle ich mich jetzt 
noch verpflichtet, die Consequenzen, welche der aufgestellte Paral- 
lelismus für die Methode der Forschung ergiebt, in ihrer logischen 
Nothwendigkeit so deutlich als möglich hervorauheben. Die natur- 
forschende Methode unterscheidet sich von der modernen, die sich 
gern mit dem Namen der kritischen ziert, vornehmlich durch ihre 
Auffassung des Forschungsobjectes und die Stellung, die sie zn 
diesem einnimmt. In der ersteren Beziehung scheint mir Folgendes 
unbestreitbar. Da es in der Natur des Menschen liegt, dass all’ 
sein Thun auf Erden in schneller Vergänglichkeit vorübereilt, so 
kann niemals das Ereiguiss selbst in seinem realen Verlaufe 
Gegenstand unserer Beobachtung bilden. Vielmehr muss, um das 
Flüchtige zu tixiren, die Tradition in das Mittel treten. Aber auch 


derungssage, welche letztere Herodot 94, Antiklides bei Strebo 5, 2, 4 ood 
Timaeiis bei Tertnllian, de spectac. 5 mittheilen und die man jetzt mit der Er- 
zählung der Inschrift von Karnak über die Tnrscha, d. h. fiber die Tursce oder 
Turakum der eugubinUebeo Tafeln vergleichen muss. K. de Rouge, Extrait d'uD 
mi'inoire sur les attaques dirigees contre l’Egjrpte par les peuples de la m^diterra* 
Qt'e verB le 14* si^cle avant J. Ch.; Revue archeologique, JuÜlet et Aout 1867. 
Aber auch die Hervorhebung einer engen Verbindung Mittelitaliens mit der assy- 
rischen Vorzeit, wie sie Gedrenus, das Chronicon paschale und andere Byzantiner 
aniiehuieu, erscheint in einem ganz neuen Lichte. 
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diese tlieilt die Natur des zu Grunde liegenden Ereignisses. Gleich 
der äusseren That ist die innere der Aufiassung und der Ueber- 
lieferungsgestaltung das Product einer vorübergehenden, keiner 
stabilen, ewig unwandelbaren Potenz, tliessend und flüchtig wie 
die Handlung nnd daher gleich Allem, worin Leben wirkt, selbst 
der Geschichte verfallen. Hieraus folgt, dass die historische For- 
schung immer vor einer geistigen, der Entwiekelnng und Fort- 
bildung unterworfenen Erscheinung steht, dass die realen und 
idealen Eleinente der Tradition nicht nebeneinander, sondern in- 
einander liegen, folglich einer Scheidung und Aussonderung sich 
entziehen, nnd dass schliesslich fltr die Geschichte der Vergangen- 
heit nie eine reale, aber stets eine geistige Wahrheit erlangt 
werden kann. Wenn eine prätensionsvolle Forschung mit der 
Frage, wie ist (beispielsweise bei der Thronbesteigung des älteren 
Tarquin oder des Königs Servius) Alles in Wirklichkeit znge- 
gangenV vor die Ueberliefernng tritt, und nun ohne andere Mittel 
als die, welche diese bietet, den thatsächlicheu Verlauf in ihrer 
Weise mit Hilfe der s. g. kritischen Sichtung des gegebenen Ma- 
terials festzustellen bemtiht ist, so wäre es eine principiell unrich- 
tige und darum wirkungslose Kampfesweise, der Negation der 
ThatsHchlichkeit die Affirmation entgegen zu stellen, oder irgend 
einen neu ausgesonneuen Geschichtsgang nach der Probabilität 
der zu Grunde liegenden Combinationen zu prüfen: denn dieser 
Widerspruch enthielte eine Billigung des fälschen Gedankens, als 
drehe sich die Erforschung vergangener Zeiten um die Ermittelung 
der factischen, nicht um die der geistigen Wahrheit, um die Em- 
pirie der Ereignisse, nicht um jene der iu der Ueberliefernng ent- 
haltenen Zeitgedanken. Es giebt keine Wahrheit, die durch die 
Erfahrung kräftiger unterstützt würde, als die eben ausgesprochene. 
Die erhitzten Befehdungen orthodoxer und ketzerischer Geschichts- 
forscher, die noch Niemand von der factischen Wahrheit- der Er- 
eignisse, aber ebensowenig von deren Nichtrealität überzeugt haben 
nnd durch alle ihre Beweise und Gegenbeweise den menschlichen 
Glauben nicht zu bestimmen vermögen, die endlosen subjectiven 
Geschichtsconstructionen, in welchen eine vomehmthuende Skepsis 
alle Tempora durchconjngirt, ohne etwas Anderes als schnell ver- 
rauchende Dummheiten hervorzubringeu , die ansgeleerten Dar- 


Btellnngen vieler moderner Schriftsteller, die, schwebend zwischen 
Himmel und Hölle, sowohl den Muth des einfältigen Glaubens als 
den der entschlossenen Negation verloren liaben und durch An- 
nahme einiger HauptzUgc, Verwerfung aller weiteren Angaben, zwei 
unvereinbare Gcistesrichtuugen in sich zu versöhnen suehen: — 
sind sie nicht insgesamnit eben so viele Belege für den Satz, dass 
es sich in allem Wissen, welches durch das Medium der Tradi- 
tion, folgeweise des denkenden und gestaltenden Menschengeistes 
vermittelt wird, nicht um die Realität der Thatsache, sondern um 
die der Auffassung, mithin niemals um die grössere oder geringere 
Wahrscheinlichkeit, sei es der ganzen Handlung, sei es eines be- 
gleitenden Umstandes, sondern nur um die richtige Aufnahme 
des vermittelnden Factors handeln kann. Wie betrachtet nun die 
naturforschende Methode dieses Object, die Ucbcrlieferung ? Ich 
könnte mich begnügen, die Antwort in einen einzigen Ausdnick, 
den der rein objcctiven Beobachtung, zu fassen, käme es nicht gerade 
hier darauf an, das, was diese fordert und was sie ausschliesst, 
genauer zu bezeichnen. Beginnen wir also mit derjenigen Thätig- 
keit, die allen folgenden zum Ausgangspunkte dient. Die objec- 
tive Geschichtsforschung riclitet ihre erste Sorge darauf, den Gegen- 
stand der Untersuchung in seiner ungeftilschten Reinheit darzu- 
stellen. Sie wird, da die Ueberlicferung in allen ihren Entwicke- 
lungsstufen nur aus Schriftwerken zu schöpfen ist, damit beginnen, 
zu untersuchen, was jeder einzelne Scliriftsteller gesagt hat, und 
das Ergebniss ihrer Arbeit gegen alle Einwendungen, die sich 
wider die Echtheit des Textes oder die Richtigkeit der Exegese 
erheben Hessen, sicher zu stellen. Auf diese Grenzen bleibt die 
philologische Kritik strenge beschränkt Nach dem Wesen der 
naturforschenden Methode ist ihr verboten, Fragen wie die, ob 
das Gesagte die Wahrscheinlichkeit für sich habe oder nicht, ob 
es vernünftig sei oder nicht, möglich oder nicht, logisch oder nicht, 
mit in den Kreis ihrer Erwägungen zu ziehen. Wird doch die 
Existenz eines Berichtes durch die Unglaublichkeit, Unmöglichkeit, 
fehlerhafte Logik seines Inhalts nicht aufgehoben. Ausgeschlossen 
bleiben ebenso alle jene mit Hilfe eines mechanischen Formalis- 
mus durchgefUhrten Operationen, w'elche man durch den glänzen- 
den Namen der Quellenkritik oder Quclleucoutrole zu empfehlen 
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und als eine der liühem Functionen des wissenschaftlichen For- 
schens zu betrachten pflegt. Als da sind die Werthloserklärung 
einer Ueberlieferung oder die Verdächtigung eines Schriftstellers 
aus dem Grunde seines verhältnissmässig späten Lebensalters, der 
Mangelhaftigkeit, Unnachweislichkeit oder sorglosen Benutzung 
älterer Quellen, die Auswahl einer einzelnen Autorität auf Kosten 
aller übrigen, die Verstümmelung der Berichte durch Anpreisung 
eines einzelnen Zuges, Verwerfung der übrigen oder Combination 
der gebilligten Bruchstücke zu einer ganz neuen Erzählung, end- 
lich die wirkliche oder eingebildete Pseudonymität des Autors. 
Denn alle Fragen, die man durch diese rein änsserlichen Mittel 
zu entscheiden sucht, finden ihre Lösung nicht auf dem philo- 
logischen Gebiete, sondern auf dem höheren der Ideenerklärung, 
welche die vorgängige ungeschmälerte und rückhaltlose Aner- 
kennung des ganzen, von Verständigen und Unverständigen über- 
lieferten Stoffes gebieterisch voraussetzt. Ich finde eine der ober- 
sten Ursachen der die Alterthnmsforschung immer mehr verwäs- 
sernden Flachheit in der Herabwürdigung derselben zu einem 
Appendix der Sprachkunde, wodurch es dahin gekommen ist, dass 
man Silbenstecherei und Buchstabenkram nicht mehr als das Erste, 
sondern als das Letzte und Höchste betrachtet, und in den Wort- 
fomien eines eingebildeten Indogermanismns das Palladium für die 
richtige Erkenntniss des Fortgangs der geschichtlichen Entwiekelnng 
zu besitzen alles Ernstes vermeint. Gegenüber dieser ungebührlichen 
Machterweiterung einer in ihrem Jugendmnthe doppelt anspruchs- 
vollen Linguistik ist es geboten, die Mittel, durch welche die 
höchsten Ziele der historischen Forschung zu erreichen sind, ge- 
nauer zu entwickeln. Ich gelange dadurch zu der wichtigsten Aufgabe 
der wahrhaft objectiven Geschichtsbetrachtung, nämlich zu der Frage 
nach der Bchandlnngsweise des auf die angegebene Art ermittel- 
ten Ueberlieferung^toffes. Auch hier würde es mir schwer fallen, 
die Conseqnenzen der naturforschenden Methode ohne Rücksicht- 
nahme auf ihr Gegentheil ganz deutlich zu machen. Ich sage 
also nicht nur, dass wir jede in der Tradition gebotene Erschei- 
nung als einen selbstständigen, durch sein Dasein gerechtfertigten, 
in sich geschlossenen geistigen Organismus zu betrachten, jede 
nach dem Gesetze, aus welchem sie geworden ist, aufzufassen, 


Digiiized by Google 


LIV 


und keine Idee anders als durch sieh selbst zu crliiutern haben, 
sondern füge hinzu, dass die 'grösste Versündigung gegen dieses 
Princip ilarin besteht, wenn wir den Objecten der Reobachtung 
uns selbst auferlcg( n, die eigenen Gedanken in die fremden Dingo 
hineintragen, statt die Ideen dieser in uns aufzunchnicn, und so 
tadelnd und raisonnirend gleichsam vor die Natur hintreten, statt 
uns ihr unterznorden und sie in ihrer ganzen EigeuthUinliehkeit 
zu erkennen. Soll mit diesen allgemeinen Aussprüchen die Er- 
läuterung der einzelnen Anwendung sich verbinden, so ist wiederum 
das gegenwärtig zu halten, was über die Natur der Ueberliete- 
rung früher bemerkt wurde. Da die Fixiriing der stets fliichtigen 
That, so sehlicssen wir, die Dazwischenkunft der Tradition ver- 
langt, die Gestaltung dieser aber ein geistiges, von der Denk- 
weise und der iiitelleetuellen Bildung einer bc'stimmten Zeit, 
ftdgeweise vi n einem festen Gesetz abhängiges l-'actum ist, so 
kann die richtige Objectivität nur darin bestehen, aus der genaue- 
sten, rein sachlichen Beobachtung der Erscheinung zu der Er- 
kenntniss des Bildungsgesetzes, aus dem sie hervorgewachsen ist, 
hindurch zu dringen. Da ferner die Tradition in Folge ihrer 
geistigen Natur gleich dem Geiste selbst unmöglich wechsellos 
und ohne Entwickelung sein kann, \nclmehr den Umbildungen der 
Denkweise folgen muss und dadurch in dem Laufe der Jahrhun- 
derte eine Reihe von Traditionsfornicn entstellt, deren jede von 
neuem ein* m bestimmten Bildungagesetze folgt, so muss die Auf- 
gabe der Erklärung, wie wir sie als Sache der richtigen Objec- 
tivität festgestellt haben, nicht nur einmal, sondern so oft als ver- 
schiedene Erscheinungen vorliegen, gelöst werden. Wobei es 
hauptsächlich darauf ankommt, die einzelnen Glieder dieser Suc- 
cession sorgfältig auseinander zu halten, das Bildungsgesetz eines 
jeden wiederum nur aus ihm selbst zu erkennen und in seiner 
eigenen Spmehe auszudrücken. Da endlich die Fortentwickelung 
der Tradition wie die des menschlichen Geistes überhaupt nur 
eine allmälige, folglich stets nur eine jiartielle sein kann und des- 
halb jede folgende Stufe aus alten traditionellen und neu hinzu- 
tretenden Gedanken gemischt sein wird, so folgt, dass eine echt 
objeetive Betrachtung nie bei einer einzelnen Erscheinung und 
einer besonderu Zeit stehen bleiben, sondern jede mit der früheren 
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und der späteren in Verbindung setzen, folglich die Einzelunter- 
snchnng stets im Geiste des Ganzen unternehmen soll. Es lässt 
sich nicht liUigneu, dass die Diirchflllirung der niifgestellten drei 
Hauptconse()uenzen unseres obersten Grundsatzes eine weit grössere 
Vertiefung des Geistes erfordert und weit ernstlichere Schwierig- 
keiten darbietet als das beliebte Modernisirungsprineip einer immer 
mehr zur Dienerin der Tagesinteressen herabsinkenden Wissen- 
schaft. Aber auf keinem andern Wege lässt sich zu festen 
Ergebnissen gleich jenen, worauf die neuere Naturkunde nach 
langemj blindem Heniratappen ihren Fortschritt und ihren Ruhm 
gründet, jemals gelangen. Der Hauptgewinn unserer Methode 
liegt darin, dass wir durch sie zu einer inneren Construction der 
Geschichte emporsteigen. Die historische Naturforschung erkennt 
die Übereinander gelagerten Schichten der allmälig in die Erschei- 
nung getretenen Geistesarten, weist jeder die ihr zugehörenden 
Reste an, zeigt die Genesis der Ideen, und fährt, alle Stufen der 
Wirklichkeit durchschreitend, unsem Geist zum Anblick dessen, 
was er in der Succession der Zeiten gewesen, aber heute nicht 
mehr ist. Es entsteht ein wissenschaftlicher Bau, welchen weder 
Hypothesen, noch Probabilitäten , noch Ahnungen unsicher und 
wankend machen, der von allem subjectiven Meinen und Rathen un- 
abhängig, und von unten bis oben aus lauter Affirmationen zusammen- 
gesetzt ist. Das ideale Offenbarungsgebiet erhält eine gesetzmässige 
Structur, so fest und unwandelbar wie das reale der physischen 
Weltentwickelung. Die Wahrheit wird in der nothwendigen Ver- 
knüpfung aller Glieder und in dem Zusammenhang des Ganzen, 
nicht stückweise, erkannt. Sie ist jetzt auch nicht mehr die rein 
empirische der äusseren Thatsächlichkeit, sondern die höhere, im 
Grunde einzig reale, geistige, die sich über die flüchtigen Dinge 
zu der in ihnen erschienenen Idee erhebt. So entspricht das Re- 
sultat dem Grundgedanken der Methode. Die Forschung erhält 
ein wissenschaftliches Princip und mit ihm ein festes Ziel, wie es 
die 8. g. kritische Schule nicht kennt. Die Untersuchung des Ta- 
uaquilmythus soll an einem Bruchstücke zeigen, in welcher Weise 
die römische Tradition für den Geschichtsbau der Zukunft zu ver- 
werthen ist. Sicherlich bleibt sie hinter dem leitenden Ideale zu- 
rück. Ist doch die absolute Objcctivität auch dem entschlossensten 
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Muthe nur allmälig und mit fortschreitender Vervollkomninung 
erreichbar. Aber was ein Buch nicht ganz zu leisten vermag, 
kann es fördern, und wo fönde sich eines, das seine Ansprltche 
höher zu steigern wagte? Wir sind ja alle genötliigt, unsere 
Ziele weiter zu stecken, als unsere Kräfte reichen, um am Ende 
nicht weniger zu leisten, als sie erlauben. 

Geschrieben zu Basel im Sommer 1869. 
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Erste ^btheilung. 

Die Sagen von dem Tlironerwerb der Könige 
Tarquinius Friscns und Servius Tullius. 

§. 1 - 

Die rOuiIsohe Ueberlieferung;. 

Kacli der Livianiselicn Königsjjeschiclite (I, 34) erscheint 
Tanaqnil zunächst in Verhindnng mit dem Demaratnssohnc Ln- 
cnmo, der als riimiselier König den Namen Lucius Taniuinius 
Priseus fährt. Dem höchsten Adel ihrer Heiraath Tarqninii ent- 
sprossen, reicht sie dem einzigen Erben des corinthischen Flücht- 
lings ihre Hand. Aber unfähig, die DemUthigung zu ertragen, 
welche der Stolz ihrer Standesgenossen der Gemalin des Fremd- 
lings bereitet, bewegt sie den Mann zur Uebersiedelung nach Rom, 
wo ja auch Tatius der Sabiner König geworden, Numa von Cures 
zum Throne berufen, endlich Anciis, von einer sabinisehcn Mutter 
geboren, als König anerkannt worden sei. In Allem geht der 
Anstoss zur That von Tauaquil ans. Wie sie den Entschluss der 
Auswanderung dem Manne aufcrlegt und die Wahl der neuen 
Heimath bestimmt, so ist sic bei der wunderbaren Adlcrerscheinung, 
welche auf der Höhe des Janiculus die Ankömmlinge überrascht, 
der durch Einsicht, Rath und Ermahnung hervorragende Theil. 
Das Angnrium wird zwar Lucius gesendet, der Hut seinem Haupte 
enthoben und wieder aufgesetzt; aber das Weib allein erkennt die 
Bedeutung des Zeichens. Taua<iuil eröffnet den Sinn der göttlichen 
Botschaft, umarmt den Oemal und verheisst ihm ein bevorstehen- 

Baeltofen, von Taiuqail. 1 


Digitized by Google 


2 


(IcB hohes Geschick. Je bedeutungsvoller sie hier erscheint, um 
so beachtenswerther ist ihr plötzliches Verschwinden. Weder bei 
der ersten Autnahme ihres Gemals in die Königsburg des Ancus, 
noch bei seiner Erliebuug auf den römischen Thron, noch bei irgend 
einer That seines öffentlichen Lebens wird Tanaquil’s Name ferner 
genannt. Wo die Livianische Ueberlieferung 1 1, ;$9l des etruscischen 
Weibes von neuem gedenkt, ist es auch ein neuer König, mit dem 
es in Verbindung tritt. Neben Servius Tullius erscheint Tanaquil 
in einer ähnlichen Stellung, wie neben dessen Vorgänger. Ein 
zweiter König verdankt die Erhebung auf den römischen Thron 
der Einsicht, dem Rathe und der Hilfe derselben Fraa, welche auch 
dem ersten den Weg zu seinem besseren Geschicke eröffnet hatte, 
ln zwei Augenblicken greift Tanaquil entscheidend in die Schick- 
sale ihres neuen GUnstlings ein. Zuerst schlitzt sie den Schlaf 
lies Knaben gegen die nnzeitigen Versuche ihrer weiblichen Um- 
gebung, das Feuer, welches das junge Haupt umstrahlt und zu 
verzehren droht, mit Wasser zu löschen. Sie allein von Allen er- 
kennt die Göttlichkeit des Zeichens und ist wiederum berufen, 
dem königlichen Genial die Bedeutung desselben und mit der 
hohen Bestimmung des kaum beachteten Knaben zugleich dessen 
Beruf, den römischen Thron der etruscischen Dynastie einst zu 
retten, klar vorzuftlhren. Ihr zweites Auftreten erscheint als Er- 
füllung dieser frühzeitigen Offenbarung. Tanaquil ist cs, welche 
die Herrschaft den Ancussöhnen, den Mördern ihres betagten Ge- 
nials, entreisst und auf ihren Eidam Sernus überträgt. Der un- 
erwartete Angriff hatte ihre Geistesgegenwart nicht gebrochen. 
Sogleich lässt sie die Burg schliessen, entfernt alle Zeugen, be- 
reitet geschäftig was zur Heilung nöthig ist, gleich als wenn noch 
Hoffnung wäre, fordert dann Servius auf, der göttlichen Flamme, 
die einst sein Haupt umstrahlte, eingedenk zu sein, redet zu dem 
Volke aus dem Fenster des oberen Stockes, das nach der neuen 
Strasse hinlag, täuscliende Worte der Beruhigung, empfiehlt Ser- 
vius als einstweiligen Stellvertreter ihres Gemals und sichert durch ^ 
alle diese Vorkehren dem Pflegling des Tarquinischen Hauses * 
den Sieg Uber die Ancussöhne und den römischen Thron. Damit 
scliliesst Tanaquil’s Rolle. Sic verschwindet aus der Geschichte 
des Servius eben so unerwartet und eben so völlig als aus jener 
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des älteren Tarqiiinius. Weder an der Ehe der beiden Senius- 
tttchter mit den beiden Tarquiniern Lucius und Aruns, ihren 
Sühnen, noch an .irgend einer Thal ihres grossen Schützlings ist 
sie betheiligt, und eben so wenig erfahren wir über die späteren 
Schicksale und den Tod des berllliniten Weibes. 

Mit der Livianisehen Darstellung stimmt die des Dionysius 
von Halicamass III, 46. 47 in allen wesentlichen Stücken überein. 
Die Verbindung der Etruscerin mit den beiden aufeinander 
folgenden Königen ist dieselbe. In der ficschichte des Tarquinius 
Priscus wird zwar der Anthcil des Weibes an dem Entschluss 
zur Auswanderung nicht so hervorgehoben wie bei Livius, aber 
das Adleraugurium und die Verheissung der Königsherrschaft 
wiederholt sich in ganz gleicher Auffassung. Alsdann vers<;hwindet 
Tana(|uil ans der Geschichte ihres Gemals, um, wde bei Livius, 
die Erhebung seines Nachfolgers zu Hirdcrn. Ihre Weissagung 
aus der Fenererscheinung des jugendlichen Hauptes, ihre Thätigkeit 
bei der Erhebung des Eidams auf den römischen Thron w'ird mit 
demselben Nachdruck erzählt und auch die Anrede an das stUr- 
miscli bewegte Volk aus dem Fenster der Königsburg nicht 
übergangen (IV, 1— 3l. Zuletzt wieder dasselbe plötzliche Ver- 
schwinden der früher so bedeutsam in die Geschicke des Königs 
eingreifenden Frau, dasselbe Stillschweigen über ihre ferneren 
Schicksale und ihren Tod. Eine Abweicliung von Livius macht 
sich nur in zwei Punkten geltend. Während nämlich Livius mit 
Fabius Pictor und der Mehrzahl der römischen Annalisten Tana- 
(}uil als Mutter der beiden Tarquinier, des Aruns und des spä- 
teren römischen Königs Tarquinius Superbns kennt, folgt Diony- 
sius IV, 6. 7 der Angabe des Lucius Piso Frugi, der die Ver- 
wandtschaft um einen Grad hinausrückt und die genannten Männer 
ans Tanaquü’s Söhnen zu ihren Enkeln macht. In einem zweiten 
Punkte ist Dionysius vollständiger als Livius. Er berichtet näm- 
lich nach dem Vorgang einer grossen Zahl für uns verlorener 
Geschichtschreiber die Sage von der wunderbaren Erzeugung des 
Servius durch das in der Heerdasche geoffenbarte Zeugungsglied 
und von Tanaquil’s Stellung zu diesem Ereigniss, während Livius 
es vorzieht, darüber gänzlich zu schweigen. Von diesen beiden 

Abweichungen wird die erstere iin Laufe der vorliegenden ersten 

1 * 
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Abtlicilung ihre Erledigung finden, das Heerdwunder aber in der 
zweiten in Verbindung mit den Geburtsaagen des Servius näher 
erörtert werden. 

Ausser von Livius und üionysius wird die Geschichte der 
Tanaquil von keinem Alten in derselben Vollständigkeit erzählt. 
Cicero de republica U, c. 19 — 21 scheint das Weib nirgends er- 
wähnt zu haben. Eben so wenig gedenkt seiner die Rede des 
Kaisers Claudius Uber das gallische Bürgerrecht, obwohl diese 
auf die Herkunft und die Erhebung der beiden Filmten, des Tar- 
(juiuius Priscus und Servius Tullius, näher eiugeht. Plntarch da- 
gegen wird an vier verschiedenen Stellen auf Tanaquil geftlhrt. 
In den römischen Fragen c. Ö6 nennt er sie Genialiu des Tarqui- 
nius Priscus, in c. 30 als Gaia Caecilia Frau eines der Tarquinius- 
söhne, in der Einleitung zu der Schrift Uber die Trefflichkeit der 
Frauen eine besonders listige Matrone. In der Abhandlung Uber 
Fortuna Komaiiorum c. 10 endlich wird der Verbindung Tana- 
quil’s mit Servius gedacht und der sonst nicht erwähnte, aber 
einer Liviauischeu Bemerkung ') eutsiirechende Umstand hen'or- 
gehobeu, sie habe kurz vor ihrem Tode ihrem GUustling den Eid 
abgenommeu, dass er die königliche Herrschaft nicht nicderlegen 
und die alte Verfassung Roms nicht ändern wolle. — In den 
Annalen des Zonaras VII, 8 wird Tanaquü’s Auftreten bei dem 
Adleraugnrium nicht crw’ähnt, dagegen ihre Thätigkeit bei der 
Erhebung des Königs Servius betont. Das letztere wiederholt sich 
bei Valerius Maximus de viris illustr. I, 6, 1. F’estus p. 95 Mül- 
ler, kennt die Ehe mit dem älteren Tarquinius, Clandian, Laus 
Serenae reginae v. 16 die Weissagungsgabe, und nach Dionysius’ 
Mittheilung Fabius Pictor die Thätigkeit Tanaquil’s bei der Be- 
erdigung ihres Sohnes Aruns. — Zu diesen schriftlichen Zeug- 
nissen, theilweise sehr später Zeit, tritt die graphische Darstellung 
des von Herrn Noöl des Vergers entdeckten vulcentischen Hypo- 
geums hinzu. Der Hauptwerth dieses Grabbildes liegt in der 


1) Livius I, 60: duo coosales ex commenUriis Servii TulHl. 

2) Revue arch^olugiqne, 1863, D^cembre. p, 457 ff. L’Etmne et les Etrusques, 
A.tlas des pUnches pl. XVII. Expltcatiou p. 35. T. II p. 46 — 52. Das Werk von 
R. Garrocci» Dichiaraziooe delle pitture Vulrenti, Ronu 1864, steht mir nicht zo 
Gebot. 
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Uebereinstimmung: desBelben mit dem Berichte des Kaisers Clau- 
dius über Mastarna und dessen Waftenbrüderschaft mit Caeles 
Vibenna.*) Aber auch für die Tanaquilsage ist es von der grössten 
Bedeutung. Denn das dargestellte sieggekrönte Unternehmen, 
durch welches .Mastarna seinen Verbündeten Vibenna den Hiinden 
der Feinde, insbesondere des Römers Tarquinius, entreisst, er- 
scheint auch hier als die Gunst einer Tanaquil-vttt»^yd(ioi;, deren 
Gegenwart bei der blutigen Scene keine andere .Auslegung zulässt, 
und überdiess wird die etruscische Zugehörigkeit wie für Ser\’ius 
so auch für Tanaqnil über allen Zweifel erhoben. Das Grabmal, 
dem diese werthvolle Darstellung angehört, ist ein Werk etrns- 
cischer Kunst, etruscisch auch die Schrift, deren der Künstler zur 
Bezeichnung der einzelnen Figuren sich bedient. Nehmen wir 
hinzu, dass die Entstehungszeit in keinem Fall über das Jahr der 
Stadt 473 hinabgerückt werden kann,*) und dass die Verwen- 
dung eines geschichtlichen Stoffes als Grabdecoration neben Scenen 
der Ilias den Verlauf eines beträchtlichen Zeitraumes nothwendig 
vorauBsetzt, so gelangen wir für die erste Bildung der Tanaquil- 
sage in eine Periode zurück, welche von der Servianischen Zeit 
nicht allzu entfernt sein kann. Einen grossen Verlust haben wir 
durch die Zerstörung des Tauaquilbildcs selbst erlitten. Es fiel 
der Unvorsichtigkeit eines Arbeiters zum Opfer. Aber der bei- 
geschriebene Name Tanaquil kann durch die Autoritiit des Ent- 
deckers als gesichert gelten. 


4) Nach Sneton im OlaudhiR 43 echrieb# dieser Kaiser zwanzig BQcber über 
Etrurien: ein Verdienst, das die zwanzig Städte durch ein gemeinsam zu Care er- 
richtetes Denkmal anerkannten. 

ü) Denn ln dieses Jahr fallt die Besiegung der Vulsinienser und Vulceuter 
durch Ti. Coruncanins, dessen Triumph ein Fragment der capitolinischen Triumphal- 
faeten (C. J. Estin. p. 457) auf den ersten Februar 474 verlegt. Vergl. Nuel 
desVergers, L'Etrurie 111, p. 47. Gerhard, Happorto volceute, Note 956. 

4)Tanchvil: Verati; Helrai: s. Noel des Vergers 111, p. 25. Die beiden be* 
gleitenden Worte flndeii in dem vorhandenen Inschriftenschatze keine Anknüpfungs- 
punkte. 
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§. 2 . 

Grnndznp; der Tanaqnllersoliolnnii^ in der rOmischen 
Tradition. 

Ein Blick anf die zusamniengcstellten Zeugnisse lässt als den 
Itcdeufsanisten Zug iii dem Bilde der ctruscisolien Frau ihre 
Tliätigkeit bei der Erhebung zweier Könige auf den römischen 
Thron erkennen. Mag die Ueberliefcrung den Beistand in ein- 
zelne Acte zerlegen und die Ounsterweisung beidcmale ganz ver- 
schieden gestalten: ein richtiges Urtheil wird hinter dieser Mannig- 
faltigkeit der äusseren Erscheinung die Einfachheit des Grund- 
gedankens mit Leichtigkeit erkennen. Beide Kronen sind 
des Weibes Gabe. So werden sie in der That bei Livius 
genannt. Zuerst in der Sehildernng der verbrecherischen Tullia 
I, 47, die ihrem Vorbilde Tana(inil es nachrtlhmt, sie habe, obgleich 
eine Fremde, dennoch nacheinander zwei Kronen verliehen, die 
eine dem Manne, dem Eidam die andere; die alsdann in Nach- 
eiferung derselben Frau in die Zertrümmerung und Aufrichtung 
königlicher Throne mit gleich entscheidendem Gewichte einzngreifen 
den Entschluss fasst und nach Vollbringung ihrer That den letzten 
Tarquinins zuerst feierlich als König begrilsst. Das zweite Mal 
in der Rede des jdugeren Tarqninius, der seines gestürzten Vor- 
gängers Krone als eines Weibes Gabe brandmarkt (I, 47). — In 
voller Bedeutung erscheint diese Macht Tanaquil’s, wenn wir den 
niederen Stand der durch ihre Gunst erhobenen Männer nicht ausser 
Acht lassen. Tarqninius sowoy als sein Nachfolger Servius werden 
aus Privatmännern Könige. Eine Lebensstellung, die zn keinen 
höheren Hoffnungen berechtigt, vertauscht sich mit der höchsten 
Gltleksstnfe. Servius gilt als der Sohn einer dienenden Mutter, 
ist Sclave im Hause Tarqnin’s und als solcher wenig beachtet. 
Tarquinins seinerseits zieht als unbekannter Fremdling in Rom 
ein, um hier eine Stellung zu suchen, die seinem Hause weder 
Korinth noch Tarquinii gewähren will.') In beiden Fällen wech- 

1) Dass Strabo VIH, p. 378 dem Demarat die Herrschaft über Tarquinii zn> 
schreibt, kommt für die AnffaBSong des Mythus uioht in Hetracht. An der engen 
Yerbiudung Etruriens mit Kuriotb aber laast sich nicht mehr aweifelu, seitdem die 
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Belt die tiefste ErniedemDg mit der grßssten Erbebang und beide- 
male ist der Umschwung des Schicksals Tanaquil’s Werk. Neben 
Tarquin sowohl als neben Servius erscheint sie als die Gründerin 
neuer Dynastieen. Der Königsscepter entgleitet früher mächtigen 
Händen und geht durch des Weibes Vermittelung in neue über. 
Um noch tiefer in das Wesen dieser Erscheinung einzudringen, 
beachte man einen letzten Punkt. Tanaquil’s Eingreifen in die 
Geschicke des rßmisehen Königthums beschränkt sich auf einen 
einzigen Zeitpunkt. Wo immer wir sie genannt finden, ist ihre 
Thätigkeit auf die Begründung einer neuen Herrscliaft ge- 
richtet. In den Wendepunkten des Schicksals tritt sie auf, in dem 
entscheidenden Augenblick steht sie alleinhandelnd im Vorder- 
gründe. Nach gesichertem Erfolg sinkt sie sofort in die Dunkel- 
heit zurück. Aber in der Erhebung einer neuen Dynastie liegt 
zugleich der Sturz einer älteren. Tarquinins’ Thronbesteigung ist 
die Verdrängung der Anenssöhne, die ihren Ansprüchen gegenüber 
den etruscischen Fürsten nie entsagen, Servius’ Königserklärung 
der Fall des Hauses der Tarquinier, das der zweite des Stammes 
auf den Trümmern der Servianischen Macht glänzender wieder 
errichtet. An diesem Doppelgesicbt einer und derselben Thatsache 
nimmt Tanaquil Theil. Als Erheberin des neuen Königs ist sie 
die Sttlrzerin des früheren, ihre Bedeutung dieselbe in dando adi- 
mendoque regno, wie Livins durch Tnllia’s Mund sich ausdrückt. 
So überträgt sie ihre Gunst von dem einst bescdiützten Haupte 
auf ein neues und verschwendet mitleidslos ihre Huld selbst an 
den Gegner des früher auserwählten Mannes. Die einzige Ver- 
bindung der beiden feindseligen Dynastieen liegt in ihr und ihrem 
snccessiven Verhältniss zu beiden l■■ürsten. So stehen die Tanini- 
nier und Senilis in der Geschichte da. Die ganz entgegengesetzte 
Tendenz ihrer Regierung, die durch das erwähnte Grabbild bestä- 
tigte Leidenschaft, mit der sie sieh bekämpfen, der gewaltsame 
Umsturz, welcher den Uebergang der Macht von dem einen Hause 
auf das andere herbeifuhrt, tritt aus der Ueberliefernng mit voller 


korinthische Schrift mit sMeii ihren Kigeuthriailichkeiten auf den ftrabvaseu Etru- 
riens so häudg znm Vorschein gekommen ist. De Witte, Ktndes siir les vase« 
peinte p. 47. 
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Klarheit entgegen. Zugleich aber sehen wir die Todfeinde durch 
Tauaquil geeint, ja unter sich in ein so bestimmtes Verwandt- 
schaftsverhaltniss gebraeht, dass die Feindschaft in ihr Gegentheil 
umzuschlagen scheint. 


3. 

Entsprechende weibliche Erscheinungen In den asiatischen 
Kdnlgsuiythen. 

A. Lydische Sagen. Die Königsfrauen der Hci-akliden- und iler- 
innaden-Dynaslie. — Tydo. — Danionno. — Die Hetäre des Gyges. 

— Die Bäckerin des Crösns. — Omphale. 

So fremdartig der mitgetheilte Grundgedanke der Tanaquil- 
sage den römischen Grundsätzen gegcnltbersteht, so enge schliesst 
er andererseits den Auffassungen des asiatischen Alterthums sich 
an. Die Ergebnisse, welche dieser Mythenparallclismus fllr das 
Verständniss der T.anaquilci-seheinung und den Culturzusammen- 
hang Italiens mit dem Orient liefert, sind von so hervorragender 
Wichtigkeit, dass wir fllr die Keihe neuer Untersuchungen, welche 
sich jetzt vor uns eröffnet, die grösste Aufmerksamkeit in Anspruch 
nehmen dürfen. Der Gang der Forschung wird uns von den 
Königssagen Lydiens zu jenen Assyriens und aller von assyrischer 
Cultur abhängigen vorderasiatischen Reiche forttühreu und dadurch 
in den Stand setzen, mit Hilfe der gewonnenen Kenntnisse, die 
Tanaquilsage bis in ihre unscheinbar.sten Einzelheiten aufzuklären. 

Nach Hcrodot’s Darstellung (I, 7) folgten sich in Lydien 
zwei Königshäuser, das der Herakliden, die nach den Atyadcn 
mit Agron den Thron bestiegen, und das der Mermnaden, das 
mit Gyges beginnt und mit Crösus seinen Untergang fand. So 
begreift die lydische Geschichte zwei Dynastieeuwechscl in sich, 
und beide verbinden sich mit mythischen Traditionen, in welchen 
der Grundgedanke der Tanaquilsage sich wiederholt. Wir be- 
ginnen mit den Erzählungen, welche die Erhebung des ersten 
Mermnaden zu ihrem Gegenstände haben. Die hierauf bezüglichen 
Sagen liegen uns in dreifacher Gestalt vor. Nicolaus von Da- 
mascus, der Zeitgenosse des Kaisers Angustus, erzählt den Fall 
der Herakliden; — höchst wahrscheinlich nach dem Vorgang des 
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oinhciniisrhen Geschichtschreibers Xanthus — im sechsten Buche 
seiner allgemeinen Historie') — folgenderinassen : Sadyattes, der 
letzte König des alten Heraklidenstainmes, entsendet den Anführer 
seiner Leibgarde, Gyges, des Dascylus Sohn, nach Mysien, um 
die Tochter des dortigen Königs Amossns, die schöne Tydo,'*) 
als Braut ihm zuzufUhrcn. Da wird dem Mädchen am Tage der 
Abreise des königlichen Boten eine wunderbare Erscheinung zu 
Theil. Ein Adlcq)aar lässt sieh auf dem Dache seines Schlaf- 
gcmachs nieder. Die Zeichendeuter weissagen, gleich in der 
ersten Nacht werde das Mädchen zweier Könige Gemalin sein.*) 
Bald erhält die Verkündung ungeahnte Erfüllung. Gyges, von 
Liebe zn der Königsbraut getrieben, trachtet nach ihrer Um- 
armung. Aber Verrafh nöthigt ihn, der Rache des Erzürnten 
durch eigene entschlossene That ziivorzukommen. Er erschlägt 
den Herakliden in der Brautnacht, nimmt Tydo zum Weibe und 
gewinnt schnell ihre sowie des lydischen Volkes Gunst. Das 
Adlcraugurium ist erfüllt, das Mädchen in derselben Nacht zweier 
Könige Gemalin. — Entfernen wir aus dieser Darstellung alle 
jene schmückenden Zugaben, welche das Streben nach Ilistorisirung 
eines Religionsmythus zu erzeugen pflegt, so bleibt als mass- 
gebender Grundgedanke die Verknüpfung des Königthums mit 
eines Weibes Hand zurück. Wo ihr Besitz, da ist die Krone. 
Tydo tritt Tanaquil, die ly'dische Auffassung der römischen an 
die Seite. Trotz aller Abweichung in der äusseren Gestalt beider 
Mythen herrscht in den wesentlichen Zügen volle Uebereinstimmung. 
Wie zu Rom in dem Uebergang der Herrschaft von dem älteren 
Tarquin auf Mastarua der Sturz eines Geschlechts durch ein 
anderes nicht zn verkennen ist, so haben wir in der Geschichte 
Lydiens gleiche Feindschaft zwischen dem Hause der Herakliden 
und dem der Mermnaden, und hier wie dort knüpft der Uebergang 
der Königsgewalt an den Uebergang eines Weibes und den 


1) Müller’s FragmcDta bistoricorum gra«coruui 3, p. 384 f. 

la) TovSoj^ das Ptolfm. Hephaestio Nov. Hist. p. 29 ed. Koulez im Accusativ 
nach jonischer Weise TovBovi> srhreibt. 

2) Der Adler ist nach aasyrisch-persisober Symbolik die Schutxgottbeit der 

Könige. Xenophony Anabasis I, 10. Nisroch, den Sanberlb als seioen Patron ver- 
ehrte, wird als Adler erklärt. Jedala 37, 38. 2. Könige 19, 37. 
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Wechsel ihrer Gunst sich an. Wie Tanaquil, so ist Tydo des 
gestürmten Monarchen Gattin und zwischen beiden Frauen nur die 
für die Idee ganz unerhebliche Verschiedenheit vorhanden, dass 
die Lydierin dem Emporkömmling als Gemalin, die Etruseerin als 
Schwiegermutter verbunden wird. Ferner begegnen wir hier wie 
dort derselben Erhebung aus einer untergeordneten Lebensstellung 
zu der höchsten menschlichen Macht, demselben unerwarteten 
Glück, ja einer ganz iihnlichen Voranzeige dieses GlUcksloses. 

Ausser Nicolans erzählen auch Herodot und Plato von Gyges 
und seinem ausserordentlichen Glückswechsel, und es lässt sich 
nicht bestreiten, dass auch ihre Darstellungen aus einheimischen 
Quellen, vermuthlich aus localen Volkstraditionen, geschöpft sind. 
Je verschiedener nun die uns hier vorliegenden Sagen unter sich 
sind, und je mehr beide von der Darstellung des Nicolans ab- 
weiclien, um so bemerkenswerther ist die völlige Uebereinstimmung 
Aller in dem Grundgedanken. Wir werden später mit beiden 
Wendungen uns genauer zu beschäftigen haben und berühren hier 
nur den leitenuen Grundsatz ihrer Auffassung. In der Herodot’- 
schen Darstellung (I, 8—14) wird der Dynastieenwechsel von 
neuem an den üebergang eines Weibes angeknUpft, ja dieser 
Gedanke durch die von der Frau ausgehende Aufforderung an 
Gyges, die That gegen den letzten Herakliden — der hier den 
Heraklesuamen Kandaulcs führt’) — sowie durch die entsprechende 
völlig i>assive Haltung des wider seinen Willen dem Weibe hin- 
gegebenen Mannes, endlich durch die entscheidende Anrede: 
’Eiid re xai njv ßaaiXrjttpi noch kräftiger betont 

und namentlich die untergeordnete Stellung der beiden königlichen 
TanaqnilgUnstlinge in dem Verhältniss des Mermnaden zu dem 
lydischen Königsweihe wieder ausgeprägt. Nach der Platonischen 
Darstellung *) endlich erliegt die Königsgemalin der Verführung, 
die Gyges, der Hirte, mit Hilfe des wunderbaren Ringes zu voll- 
fuhren weiss. Von neuem also knüpft sich der Thronwechsel an 


3) He»rcbins KavSavkas • 'Effirjs rj 'Hpmilijt. Lrrophr. C«8«. 937. MoTer», 
yh5nizff>r I, 477. Als RigeDDsnie emheiut Kandaales auch ln KaHcn. Herodot. 
VII, 98. 

4) De republicA 11, p. 369. Siehe tmteu S- 34, N. 62. 
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den Uebergang einer Frau, und ebenso tritt die durch ihre Gunst 
bewirkte Erhebung ans dem niedersten Stande mit grosser Be- 
stimmtheit hervor. 

Wir kennen nun die auf den Thronwechsel der Hera- 
kliden und Mermnaden bezüglichen Mythen. Aber die Ge- 
schichte beider Dynastieen enthält noch andere Sagen, welche 
derselben Anschauung huldigen. Wir linden bei Nicolans®) die 
Geschichte der Prätendentschaft des Spermus und in dieser ein 
der Tydo des Gyges ganz entsprechendes Künigsweib. Damonno 
verräth ihren Gemal, den Herakliden Kadys, und reicht dem 
unternehmenden Spermus ihre Hand. Sie wird also gleich Tydo 
zweier Könige Gemahn. Später erliegt Spermus der Rache des 
Ardys, der, ein Bruder des Kadys, den Thron von neuem den 
Herakliden gewinnt. Die Vergeltung erreicht nur den Usurpator. 
Damonno, die erst' Alles geleitet hatte, wird nicht weiter erwähnt. 
Sie erscheint gleich Tydo und Tanaquil als die unverantwortliche 
Geberin der höchsten Macht, die freudig erhebt und theilnahm- 
los den früheren Günstling einem glücklichen Nebenbuhler auf- 
opfert. 

Aus der Geschichte der Mermnaden heben wir folgende Er- 
scheinungen hervor: Von Gyges, dem ersten derselben, erzählt 
Klearch im ersten Buche der Erotika bei Athenäus XIll, p. 57.3, 
der König habe eine Hetäre geliebt und zwar in solchem Grade, 
dass er ihr nicht nur zu Lebzeiten sich und sein Reich völlig 
übergab, sondern ihr auch, als sie starb, einen Grabhügel anf- 
werfen Hess, so hoch, dass man ihn ans allen Theilen Lydiens 
innerhalb des Tmolus sehen konnte. Hieran schliesst sich die 
Erzählung Herodot’s 1, 93 von dem Grabmal des zweitletzten 
Mermnaden, des Crösusvaters Alyattes, an. Mit fünf phallus- 
förmigen Säulen war es gekrönt, wie das am W^ege von Albano 
noch erhaltene s. g. Grab des Aruns Tarquinius, und den grössten 
Tbeil der Arbeit batten die lydischen Hetären verrichtet. Endlich 
wird von Crösus selbst berichtet, er habe das goldene Bild eines 
Weibes, drei Ellen hoch, nach Delphi gestiftet, zugleich damit das 
Halsband und den Gürtel seiner Gemahlin ; die Delphier sagten, es 


5) Fr. bitt. gr. Ul, p. 380-382. HUIlei. 
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es sei das Bild seiner Bäckerin gewesen. So Herodot I, 57. Die 
Erzählung der Delphier giebt Plutarch, Cur Pythia c. 15, 16, ge- 
nauer. Man erzähle nämlich die Sache so: Alyattcs, Crösus’ 
Vater, nahm eine zweite Gemalin und zeugte mit ihr noch einige 
Kinder. Die Stiefmutter stellte nun dem Cräsns nach dem Leben, 
gab der Bäckerin Gift und befahl ihr, es unter das Brot zu 
mischen und dem Crösus davon vorznsetzen. Allein die Bäckerin 
entdeckte den Anschlag ihrem Herrn und gab das Gift nicht 
Crösus, sondern den Kindern der Stiefmutter. Dafür nun suchte 
der Gerettete, sobald er den Thron bestieg, sich jenem Weibe, 
gleichsam vor Apollo’s Augen, dankbar zu erweisen, indem er ihr 
das genannte Bild errichten Hess. — Eine vollständige Aufklärung 
werden diese Vorstellungen erst in dem weiteren Verlauf unserer 
Untersuchung finden. Hier genügt es, darauf aufmerksam zu 
machen, dass sie insgesammt auf der Annahme eines das König- 
thum verleihenden Weibes, mithin auf derselben Anschauung be- 
ruhen, welche den Mythen von der ersten Erhebung der Mermna- 
den zu Grunde liegt. 

An letzter Stelle theilen wir den Mythus von der Begründung 
der Heraklidendynastie mit. Plutareh, Griechische Fragen c. 45, 
erzählt ihn also: „Warum trägt die Bildsäule des labrandäischen 
Zeus in Karien statt des Scepters oder Blitzes ein Beil in der 
Hand? Herakles hatte unter anderen Waffen der von ihm gc- 
tödteten Hippolyte auch das Beil derselben erbeutet und es der 
Omphale als Geschenk überbracht. Die lydischen Könige, die auf 
die Omphale folgten, trugen dasselbe als ein besonders heiliges 
Zeichen, das immer vom Vater auf den Sohn forterbte, bis endlich 
Kandaules sich dessen schämte und das Beil einem seiner Freunde 
zu tragen gab. Als aber Gyges abgefallen war und mit ihm 
Krieg führte, kam Arselis von Mj lasa mit einer Armee dem Gyges 
zu Hilfe, tödtete Kandaules und dessen Diener und brachte dann* 
unter anderer Beute auch dieses Beil nach Karien. Darauf Hess 
er eine Bildsäule des Zeus verfertigen, gab ihr das Beil in die 
Hand und nannte sic den labrandäischen Zeus, von Labrys, wel- 
ches Wort bei den Lydiern ein Beil bedeutet.“*“) Von den mannig- 


5a) f).trauf geht der purtus Uerculi» Labronis in Ligurien zurück. 
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fachen Aufschlüssen, welche dieses Fragment vorderasiatischer 
Geschichte über Völker- und Religionszusammenhang wenig be- 
kannter Stamme liefert, haben wir für unsere Untersuchung keine 
Veranlassung Gebrauch zu machen. Wir heben hervor, was sich 
auf die Idee eines weiblichen Ursprungs der Königsmacht bezieht. 
Darnach steht Omphale an der Spitze der lydischen Heraklideu- 
dynastie. Von dieser sagenberühmten Frau stammt allen Fürsten 
des bis Kaudanles herrschenden Hauses das Zeichen der könig- 
lichen .Macht, das Doppelbeil, das die asiatischen, besonders die 
babylonischen Cnlte als Merkmal der göttlichen, und der diese 
vertretenden königlichen Machtvollkommenheit kennen.«) Omphale 
wird ihrerseits aut die Amazonenkönigin Hippolyte znrllekgeführt 
und so der gleiche Gedanke in doppelter Verknüpfung wiederholt. 
Neben beiden Gestalten erscheint Herakles in verschiedener Stellung. 
Besieger Hippolyte’s wird er Diener Omphale’s, nach dem Siege 
Uber das amazonische WeibSclave des hetiirischen, das ihn ebenso 
überragt, wie Tydo Gyges, Tana(|uil die römischen Könige. 
Durch die ganze lange Reihe der Fürsten desselben Hauses geht 
die gleiche Auffassung hindurch. Als Herakliden sind sie Om- 
phale’s Sclaven, als Könige die Lehensträger des Weibes, dem ihr 
erster Ahnherr gehuldigt. Der Grundgedanke, welchen wir in den 
früher mitgethcilten Mythen überall erkannten, ist also schon in 
die ersten Ursprünge der älteren Dynastie verwoben. 0 


6) Buch Barueb VI, 14. Movers 1, 423. K. Rochette» Memoire sar THercole 
assyrieo et pbcenicien, planche IV, 6, p. 186. 213. Unten 14, Note 14. 

7) Dass ganz dieselben Grundanschanungen den Mythos von Pelops dem Lydier, 

seinem VerbältuUs zu Hippodamia, seinem CuUe der Athene und Aphrodite, seinem 
*l.tTco9afiBias errichteten Male (Pauaan. 6, 31 , 7) leiten, ist am so 

sicherer, als auch in ihm die Heraklesnatur überall hervortritt. Eine genauere 
Analyse würde uns Jedoch zu weit von dem Hauptgegenstande abflihren. BOekert, 
Trola S. 19b — 197. Mutterrecht .S. 278. 
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§• 4. 

Entsprechende weibliche Erscheinnngen in den asiatischen 
KOnigsuiythen. 

B. Asayrien uml vorderasiatische Länder assyrischer Cultnr. — 
Semiratnis und das Semiramisgeschlecht. — Derketo und die Derke- 
taden Syriens. — Die syrischen Kaiserl'rauen Roms. — Die sido- 
nische Astarte und die tyrisch-carthagisclie Dido-Elissa. — Die per- 
sische Nauaia und Anahit. — Das Felsreliof vou Jazyly-Kaja in 

Cappadocien. 

Wir sind in der Betrachtung der lydischen Mythen bis zu 
der Grllndnngssage des Heraklidisclien Königshauses znrUckgelangt. 
Jetzt wenden wir uns nach Assyrien, welchem die Herakliden- 
dynastie selbst entstammt Ihre Erhebung fällt nur fünfzig Jahre 
später als die Gründung der ninivitischen Macht im Jahre 1273, *) 
ihr Sturz nach 525 jähriger Dauer sogar nicht mehr als 37 Jahre 
nach den Ninives. Augenfällig ist hier die Abhängigkeit der 
Heraklidenherrschaft Uber Lydien von dem Schicksale der grossen 
ninivitischen Monarchie, nicht weniger sicher die assyrisclie Zu- 
gehörigkeit des Heraklidenbauses selbst, das Belus und Ninus zu 
seinen Ahnen zählt und ganz mit assyrischen Königsnamen erfüllt 
ist *) Durch Niebnhr's Schrift Uber den armenischen Euseb, Mo- 
vers’ Untersuchungen Uber die Phönizier, ’) R. Rochette’s Denk- 
schrift über den assyrischen und phöuizischen Herakles *) hat sich 
diese Thatsache längst allgemeine Anerkeunuug errungen. Wir 
treten jetzt nicht näher auf dieselbe ein, sondern werfen die Frage 
auf, ob nicht das Verhältniss der lydischen Oinphale zu dem 
Königthum der Herakliden seinerseits auf einem assyrischen Vor- 
bilde ruhe? Hier bietet sofort Semiramis' berühmter Name unserer 
Beachtung sich dar. Das vollständige Entsprechen beider Ge- 


1) Die Grundlage dieser Berechnuug entwickelt Muvers ini ersten Tlieil des 
zweiten Randes S. 273, Note 48. 

2) Herodnt. I, 7. — 3) Rand I, 475. — 4) P. 206 ff. 

5) Diodor. 11, 4. 6. 20. Castor und Diodor in Knsebiiie* Ohrnulcon. p. 36 — 88 
ed. M«i et Zobrab, Mediolaui 1818. I>ea Sfria 14. 33. 40. Nicol. Daiuasc, in 
Fragm. hist gr. 111, p. 356. 
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Btalten and ihrer Mythen wird später nachgewiesen werden. Hier 
heben wir Folgendes hervor. Wie Omphale Herakles, so überragt 
Semiramis Ninus und Ninyas. ®) Wie jene dem weibisch geknech- 
teten Manne in amazonischer Hoheit zur Seite steht, so auch diese. 
Wie endlich Omphale als Urheberin und Quelle der Macht für 
die lange Reihe der Heraklideukönige genannt wird, so knüpft 
alle Grösse Assyriens in Krieg, Verbreitung der Herrschaft und 
Denkmälern, ebenso der Ursprung des Königthnms ’) an Semi- 
ramis sich an. Sie steht nicht nur an der Spitze des niniritischen 
Reichs, das Herodot 1, 95 allein kennt und dessen Dauer der- 
jenigen der lydischen Herakliden entspricht (1273 — 748), sondern 
ebenso an der Spitze der beiden babylonischen, des ältesten vor- 
ninivitischen, dessen Dynastieen aus Berosus erhalten sind, und 
des neuen nachninivitischen, das im achten Jahrhundert durch die 
verbündeten Könige, Nabonasar in Babylon, Phul in Ninive, dar- 
gestellt wird. So oft Assyriens Macht sich erhebt und seine Herr- 
schaft über die Westländer sich erstreckt, so oft wird Semiramis 
zur Trägerin alles Ruhms der ninivitischen und babylonischen 
Herrscher, ihr Name aber dennoch in den Königslisten nicht ge- 
nannt.“) Nacli dieser AulTassnng kann die ganze Dynastie den 
Semiramisnamen tragen. Beweis dafür liefert Agathias, Histor. II, 
25, der von der 8ia6ox^ tov Xt^uQaftUov <pvlou spricht, *) Beweis 
auch die Dynastie der Derketaden von Damascns, '“) die ihren 
Namen von Derketo, der Semiramis Mutter, von Ascalon, *') ab- 

6) Von NioiJä t>agt Diodur II, & : roy ärdpa reXdofs v.'t* St- 

Xrti ui^Sky ayev n^dtToyra, xatei'tnoxeTy iy Ttäat. 

Von Nlny«s II, »5: jr,y yvi-alxa dnoXinmy ß€ioiX*ooay. Von IIpMkles IV, 31: 
SovXtioty jf; 

7) Diodor. II, 6. Syocelluü Chronic, p. c. 

8) Mover«, Phönizier Band 2, Abtheil. 2, S. 3&8 ff. Stark, Gaza S. 194. Da«« 
Semiramis nicht in den Koiiig«li«ten stand, hebt hervor Abjdcnhs in Ensebius* 
(Miroii. p. 3G. Dasselbe von dem früher erwähnten IfdUcben Spermiis Nlcolaua In 
den Fragm. bist gr. 111. p. 381. 

9) Ebenso S^nrellua, Chronic, p. 3ö9, wo es heisst, das Semlramla’scbe Oe* 
schlecht habe mit Baien«, dem Sohne des- Derketades, sein Ende erreicht. Vergl. 
Steph. Byzant. nach Alexander Polyh. : Judäa habe ihren Namen von den Semiramis- 
«ohuen Juda und Idumaa. 

10) Justin. XXXVl, 3. AgathUs HUt. 11, 34. 

11) Diodor U, 4. Dea Syria 14. Atheoagoras pro Christianis p. 166. Otto. 
Vergl. Stark. Gaza S. 252. 
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leiten. Die syrische Ascalon aber steht einerseits mit Assyrien, 
andererseits mit Lydien und Sardes in einer so engren Mythen- 
verbindnng, >*) dass der Anschlnss der Derketaden an die assyrisch- 
lydischen Herakliden als eine geschichtliche Thatsaehe gelten 
kann. Wie tiefgewnrzelt die Vorstellung von einer Königthum 
verleihenden weiblichen Macht gerade bei den eigentlich aramJiisch- 
syrischen Stämmen war, zeigt nicht nur das bis nach Assyrien 
hochgefeierte Heiligthum von Hierapolis, dessen Göttin mit der 
assyrischen Semiramis verschmolzen *’} und fUr Alexander wie für 
Sardanapal als der Ursprung ihrer Herrschcrgewalt angesehen 
wird, *■*) sondern mehr als eine Erscheinung des kaiserlichen Roms, 
insbesondere Semiamira, die Mutter des Kaisers Klagabal, der 
Assyrius und Sardanapal zugenannt wurde, Julia Domna, die 
ebenfalls syrische Mutter Gela’s und Caracall’s, Mammaea, die 
Mutter des Kaisers Severns Alexander : Semiamira besonders durch 
das von ihr eingesetzte senaculum matronarnm, '^) Julia Domna 
durch ihre Vergleichung mit Semiramis und Nitocris. '®) Noch 
mehr Beachtung verdient ein Satz des römischen Anguralrcchts, 
in welchem die älteste asiatische, besonders syTisch-araraäische 
Auffassung noch ganz ungeändert vorliegt. Nach einer Mittheilung 
des Grammatikers Servins gilt die Taube auch zu Rom als rc- 
gium auguriiim, d. h. als ausschliesslich den Königen vorbehaltenes 
Götterzeichen. ”) Der Schlüssel zur Erklärung dieser Auslegung 


12) Nachgewiesen von R. Rochette, Hercule p. 214 IT. Man lese besonders 
Athenaeus p. B4B nach Xanthue oud Fr. h. gr. 3, p. 150. 372. 

13) Dea Syria c. 39 giebt einen Mythus, der diese Astiiinilation beweist. Stark, 
Gaia 8. 303. 

14) Insofern dies aus der Aufstellnng ihrer Standbilder im Tempelraum ge- 
folgert werden kann. C. 40. Es kommt aber noch hinzu, dass ^tratonike, die 
Uemalin des Königs Seleucus, nach dem Vorbilde der von ihr hochverehrten Göttin 
ihrem Stiefsohn Antiochus mit ihrer Hand auch die Herrschaft schenkt Dea Syria 
o. 18: TfjJ fter TtatSX Xsirxei (sc. Seleucus) xai yvfalxa xai /i<taiXrjTr;r, Vergleiche 
PluUrch im Demetrius 38, unten §. 34, N. 82, eudlich Justin. I, 2. 

15) Lampridius in Heliogabalo 4. 18. Vopiscus in Aureliane 49. 

16) Casstns Dio LXXVIII, 23. Ueber Mammaea, Lampridius in Severo 63. 

17) Zu Aeneis I, 397. — VI, 190. Dieselbe Boziehting zu dem Konigthum 
tritt ln einer merkwürdigen Sago von Paphos bervor. Athen. 6, p. 257, wobei man 
sich die Erzählung, dass die paphische Göttin dem Kaiser Titus die Herrschaft 
weissagte, vergegenwärtige. Sueton, 5. 
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war verloren, als Servius schrieb. Seine Glosse ’*) ist ein Noth- 
behelf.’ Der wahre Grund liegt in der Beziehung der Taube zu 
Seniiramis - Derketo, *'’) der assyrisch - syrischen Gottheit, deren 
heiliges Thier gleich ihr selbst als die Königthum verleihende und 
erhaltende Macht betrachtet wurde. 

An Syrien schliesst Phönizien sich an. Hier tritt die sido- 
nische Astarte in die Fussstapfen der ascalouitischen Derketo- 
Seiuiraiitis. Denn so verschieden auch die Weiblichkeit in beiden 
Gottheitsgcstallcn ursprünglich aufgefasst wurde,^') das Verhältniss 
zu dem Kimigthura bleibt bei beiden dasselbe. DieKUnige tragen 
vielfach den Astarte-Namen. So finden wir Astartus, Astarymus, 
Abdastartus, Eleastartus und ähnliche mehr.*“) Nach Sancho- 
niathou p. i$4 Orelli regiert die Güttin als ntyimri auch selbst, **) 
und dass ihre Priester sich leicht zu der Königsherrschaft erheben, 
ist nur eine Folge der Astartebedeutung selbst. *’) Die phönizische 

18) Coliimbae non nisl regibus dant augurla: qnia oumquam slngulae volant 
sit'iit rex uuiuquam aolus incedit. 

19) Atheu. 9, p. 394. Rofieb. Praepar. eräug. VllI, 5. Diodor. D, 2. 20. 
liUHfiii. Pea Syrin 14. 33, Jupit, trag. 42, Stark, Oaza S. 259. 

20) Wie spät das mütterliche Prlucip in Syrien sich erhielt, gebt aus L. 22.01 
CodU'is de Decurionfhus (\, 22) hervor. In dem Mutterrecht S. 414 ist aus Stelleu 
der römischen Rechtsqiiellen narbgewieseii, welche Mühe es Rom kostete , sein ent- 
gegengesetztes VaterpriiD’ip im Orient zur Geltung zu bringen. 

2t) Movers I, 004 — 008. Ueber Astorte's Annahme des buhlerischen Cha- 
rakters I. Könige 14, 23. 24 ; 15, 12. 13; 22, 47. 11. 9, 22; 23, 7. Vergl. Müller, 
Astarte S. 31. Nach Philo ln den Fr. b. gr. 8, p. 369 erklären die Phönizier selbst 
Astarte durch Aphrodite. 

21a) Joseph, in Apion. 1, 18. — Daher sind Weiber wie Maacba, die Hutter 
A^sa's , und Isebel , die Gemallii Acbab'S| dem Astartedienst besonders ergeben. 
1. Könige 15, 13; 16, 33. 

22) Philo in den Fr. hist. gr. III, p. 569: rfj iStu 

fiaatkiiai tuv^ov. Ueber ihren Charakter als Stier- 

göttin Movers I, 376 flf. Ich vergleiche mit .Astarte die elische Auffassung der 
Artemis, welche Gottheit die phönizische Theogonle von Astarte ableitet. Sie besass 
das Arista^-iti^m als iitiaxtKroi nach Pliitaroh. Quaest. gr. 47. Dieselbe Idee der 
Herrschaftverleibung wird mit der aventinensischeu Diana, deren asiatischer Ursprung 
auch iu ihrem Sticrsymbol ersichtlich ist, verbunden. IJvius I, 45: cecluere vates, 
ciiius civitatis eam (bovem) Hvls Dianae immolasset, Ibi fore Imperium. Plutarch. 
Qu. Korn. 4. Unten §. 34) N. 80. Damit stimmt die Bedeutung derselben In 
Lydien nach Nicol. Damasc. in Fr. h. gr. 3, 397, No. 65 überein. 

23) Movers I, 676. Bo Ethbaal, IsebeVs Vater, Joseph, c. Apion. I, 18. Zur 
Vergleichung dient, was Strabo 12, 3, 32 über den Beleneprlester ln der poutUehen 
Cuinaiia berichtet. 

Uachufen. Hage von Tanaqoil. ^ 
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EIissa-Dido*’*1 erniedrigt den Astarteebarakfer r.ti der tieferen 
beWrischen Auffassung der syrisch-babylonischen Weh, die ilir 
Mylittaprinci]» allgemach Überall zur Geltung brachte. Sie tpacht 
den Versuch, Uber Aeneas sich in ähnlicher Weise zu erheben, wie 
Oinphale Uber Herakles, Seniiramis Uber Ninus> und Ninyas. Das 
Genauere hierüber wird einer späteren Ausführung (§ ü, St. 24 
und §. 7) Vorbehalten. * 

Mit der aasyrischcn Religion zeigt die pei^isclie,- besonders in 
ihrer Auffassung des weiblichen Naturprincips, -‘) eine so nahe 
Verwandtschaft, dass die IJebereinstiininung beider in der An- 
nahme des weiblichen Ursprungs der Königsniaeht sicli von vorn- 
herein envarten lässt. Kin Zeiigniss Idcrftir liefert Plutarch im 
Leben des Artaxerxes c. il. üer Sitte gemäss, heisst es, reiste der 
KUnig nach Pasargadä, um sich dort im Tempel einer Göttin 
krönen zu lassen. Dieses weibliche Wesen gilt mithin als die 
Quelle und Verleilierin der höchsten Maufat. Plutarch nennt uns 
den Namen nielit, bemerkt dagegen, <las8 die persisclie Gottheit 
der griecidschen Atheiiais am ehesten sich vergleichen lasse, üa- 
dureh ist Windischmann in seiner Untersuchung Uber die persische 
Anahita oder Anattis, München S. 38, auf den Gedanken 
geführt worden, Jene Athenais habe den einheimischen Namen Na- 
naia getragen, wofür sich in der That .Mehreres anführen lässt. 
Zuerst die Nachricht in 11. Makkabäi» c. ,1, 13 — 15, wonach An- . 
tiochus E])i])hane8, „gleichsam um niitN4naia sieh v.u verinäihlen“ 
und so die Tenipelschätze als Mitgift zu erhalten, in ihr llcilig- 
thum in Elyniais eintrat, wo ihn die Priester erschlugen. Denn ' 
auch hier wird das Verhältniss des Kllnigs zu der Gottheit in 
derselben Weise wie bei der Krönung des ^Vrtajterxes nufg('fasst. 
Zweitens die ähnliche Parallelisirnng der Nanaia mit Athenais, 
welche in der griechischen Uebersetzuug des Agathangelus, Ge- 
schichte der Hekchrnng Annenicus durch den heiligen Gregorius, 
den Erleuchter (Acta Sanctorum Sept. T. Vlll, p. 320—400), sich 
vorfindet, während die persische Natioiialgöttiu Anaftis Vorzugs- 

23 a) Nach HerotlUn V, B ist »tc mit UraiiU fdtntisrh. 

24) Ueher die Hedeutuiig des MiiUcrtlmms Uai den Pcnterii itiche Mutter« 
recht, InhaiUvcrznirhnUs ii. d. W. Pf rsrr. Ffrufr liiith KftChfr c. 1 und Nf> 

bfDlIA 1, fl. 
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weise durch Artemis,*^") gelegentlich durch Aphrodite wieder- 
gegeben wird. Dennoch vemiögen diese Grilnde nicht völlig zu 
Uberzeiigcii, weil einmal bei dem Schriftsteller des vierten nach- 
christlichen Jahrhunderts eine Genauigkeit in diesem Punkte nicht 
zu erwarten ist, und weil amlercrseits AnaTtis, die wir ebenfalls 
als Kriegs- und Siegesgöttin kennen, nach dem Zeugniss desselben 
Agathangclus zu dem Königthum in einem nicht weniger .engen 
Verhiiltniss steht.**) Die endgiltigc Entscheidung dieses Punktes 
ist aber für unsere Untersuchung um so weniger erheblieli, als 
die asiatischen Kcligionen überhaupt auf genaue Scheidung der 
einzelnen Ausprägungen desselben weiblichen Grundwesens viel 
weniger Gewicht legen, als die weit jüngeren hellcniselien Auf- 
fassungen.*''’*) — In ■Verbindung mit der cl>cn berührten Bedeutung 
der Nanaia und Anaitis darf das Felsrelief Jazyly-Kaja 
(d. i. der beschriebene Fels) bei dem Dorfe Bogliaz-Keuf in Cap- 
l)adocicn jenseits des Ualys erwähnt werden.*®) Wir glauben in 
der feierlichen Handlung, welche die mittlere Hauptwand der 
grossen Felsenhalle S(!hmüekt, die Trauung des Königs mit einer 
der persischen .Anaitis*'’) cntsprecheudcu Göttin, mithin in dieser 
Form die Belehnung des Fürsten mit der höchsten Gewalt, wie 
Artaxerxes im Tempel der Athenais sie erhielt, zu erkennen und 
erblicken in der Beigabe des Doppeladlers, der in die Umgebung 
der Göttin aufgcnominen ist.*") eine Analogie mit jenem Adler- 

24 ä) PausAnias III, Iß, ß. Plutaroh. Artaxerxes 27. 

25) Agathang. p. 332; t/; ueyrü.f, 'AgritnSt Trj Seo:roiy't}, xni /iaoUfh' Trdi- 

TFS Ttiidun xrti /ttzAurrn d TOßt' 'KkltltHttr. Dazn Brrosiis fr. 16 in den 

Fr. Iiist. gr. IM, p. 508 und Ober die ähniirlie Bedeutung der ponUaehen 8eiene 
Stralto 12, p. 557. Bestätigt wird AgathMigelus durch Alexanders Sttte) sich den 
Persern als Artemis gekleidet zu zeigen. Athen. 12, p. 537. 

25 a) Ocsctxins zu Jtsaia 2, 3.S8 lietrachtet Nanaia und Anaitis nur als zwei 
Namen derselben ^uttheit. 

26) Abgebildet in Texier's Asie mlneure, kleine Ansgabe von Pidot 1862 pl. 3 
und nach der grossen wiederholt ln Bltter’s Erdkunde XVIIT. Taf. I. Beschreihung 
S. .382 — H94. Perrot et Ouillanme, Exploration archeologiqne de la Galatio, geben 
die Ueliofs am besten. 

27) An diese denke ich zunHchst, weil ihre Verehrung in dem leuko-syrischen 
Cappadocieii von Strabo ausdrücklich bezeugt und mit der Besiegniig der Saken 
in dieselbe Verbindung gebracht wird, in welcher wir auf dem Kellef die sakisehe 
mit der persiseb-medisehen Tracht erblicken. 

28) I>erselbe dndet sieh ln den Scuiptureii von Boghaz-KeiiT (d. L Eiigpaasdurf), 

2 * 
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paare, dem wir in dem Mythus von Tydo frUlier begegneten. Anf 
die Einzelheiten und die Kritik der vielen Uber die seltsame Dar- 
stellung geäiusserten Ansichten **) näher einziitreten, wUrde liir 
die uns vorliegende Hauptfrage keinerlei Gewinn bringen. Ueber 
die Zeit bemerken wir, dass das Relief vor allem Einflüsse der 
hellenischen Kunst und ebenso vor dem ili'diepunkt der assyrischen 
Sculptur gearbeitet worden sein muss. Besondere JBcaclitung verdient 
eine Eigeiithlimlichkeit der Fussbekleidiing. Die Figuren von Boghaz- 
Keut fragen jene Scimhe mit aufwärtsgekrllmniteu Spitzen, welclie 
Cicero, uatnra deonim 1, 27, durch ealceoli repandi bezeichnet. Die- 
selbe Erscheinung wiederliolt sicli in Lydien auf dem Relief von 
Nymphi, in Phrygien auf dem von Gliiaour-Kal4-Si (Festung der Un- 
gläubigen), in Lycaonien auf dem Mauerbilde von Iconium, endlich 
in Lycien anf dem sogenanuten llari)yen-Monument, mithin anf 
den bedeutendsten Denkni.äleru Vorderasiens diesseits und jenseits 
des llalys.’") Auch hier bietet Etrurien zur Vergleichung sich an. 
Die llanptgruppe des von Campaua entdeckten cäretanischen 
Grabes zeigt die gleiche Sitte.’*) Der Zusammenhang Etruriens 
mit der vorderasiatischen Cultur findet sich auch in diesem Detail- 
puukt bestätigt. 


in dfii Ruinen ton Yejftk und in denen ton PersepoIU, RiUer, Will, S. 152.895. 
Ktirih) die Ruinen vuii VrtÜk hii nitrii rMp^itdocien (5 ' deiiUche Meilen von Hoghiui* 
KeuT) in Oerlmrd*]* IVnkinnlern, Juni 18r>9, 8. r>5, mH der AM>ildung, aUo mit 
der aniiiti^rtien AufTaMiing de» Knnigtliunie enge verbniiden. Unten tO, Note 14 . 

29) Riehe Kiepert bei Ritter XVIII, S. 1019—1024. I.ayard,* Nlniteh and its 
remaiiiN II. 450. Harth, Monataberiebte der Berliner Akademie 1859, S. I26<->157. 

8<i) Ferrot und Ouniatime, (thiaour'Kale-.Si in ^er Revue aroheolugique, JuUlet 
IH05, p. 1-14. 

81) Abgebildet in den Muniiiiienii dell' Inetitiito. T. vV pl. 59, Ireaehrieben ln 
den Cataloghi del Miieeo ('ampaiia, claaee 1V\ aerie 9. 
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§• ö. 

Kiils|)r*‘cln‘iHl«‘ woibllche ErsdioiiiiiiiRon in den asiatischen 
Kßni^sniythen. 

C. riio plirygiKche, karische und mysiache Sago. — Dio Erzählung 
von dom Königawcilio des Gordius. — Dio karisclion Königinnen. — 
Die lloraklosgeliebte Auge. — .\lexander's Verliältnias zu Ada und 
der meroitisch-indischen Candace. 

In seinem Berichte Uber die delphischen Weihgeschenke be- 
merkt Ilerodot 1, 14, der Thronstnhl des phrygischen Königs Midas, 
des Gordius Sohnes, sei mit den Bechern des Gyges an demselben 
Orte aiifgestellt gewesen, und in die Geschichte des letzten Mer- 
mnaden wird eine Gestalt der phrygischen Religion, Adrastus,') 
der wilde Jäger Nimrod*) oder Herakles-Mars,*) so enge verwoben, 
dass die Zusammenstellnng des Gyges und Midas durch die Ge- 
nicinsrliat't der ciiltlichen Ideen beider Völker gerechtfertigt 
erscheint.*“) In der That wird die erste Begründung der phry- 
gischen Königsdynastie, deren Glieder bis zum Untergang der 
nationalen Selbstständigkeit abwechselnd die Namen Gordius und 
Midas geführt zu haben scheinen, mit einer dem lydischen Mythus 
der Tydo ähnlichen Sage verbunden. Justin XI, 7 erzählt sie, 
ohne die Quelle des Trogus zu nennen, in folgender Weise: „Als 
Gordius einst mit einem gemietheten Ochsenpaare die Pflugschar 
führte, sah er sich plötzlich von allerlei Vögeln umkreist. Da 
weissagte ein Mädchen von ausserordentlicher Schönheit, dem er 
unter dem Thore der benachbarten Stadt begegnete, ihm sei das 
Königthum verheissen, und versprach das eheliche Lager und die 

I) Herodot I, 34 — 46. — 2) l. Mose 9, 8. 9. 

3) Ueber seinen liiuivitischen Cult handelt Tacitus, Ann. 12, 13. lieber Cooi* 
mudns’ NaGliabmuiij; Ilerodlan. I, 46. 47. Malaie, Chronic, p. 285. Ueber Nimia’ 
nnd Semiramis' ähnliche AiifTaasniig Diodor. 2, 8. Ueber Herakles’ und Mars* 
Ideiitit'it nach chaldäisrher AnfTassiiug folgen die ßeweUe spater. §. 16, Note 45. 

3a) Plinius XXXT1I, sect. 4, zeigt, dass der wundertbätige Ring des Gyges 
auch Midas beigelegt wurde. Weitere Uebereinstiimnungen hebt N. desVergers, 
l’Etrurie I, p. 136 ii. l, hervor. Daher kan» ea nicht überraschen, wenn die phry- 
gische nnd etrasclscbe Gräberanlage die grösste Verwandtschaft zeigt Siehe Über 
die erstere Vitruv. 2, 1. R« Stuart, Description of some ancient moDuments still 
exlstiug io L^Jia aud Phrygia, N. dct> Vergers 1, 135. Bullet. 1843, p. 74. 
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Hoffnung auf den Thron mit dem AiiRerwühltcn zu theilcn. Haid 
darauf fand das Augurium seine Erlllllung. Denn als Hllrgerzwisf 
unter den Plirygem ausgebroehen war und das Orakel geboten 
liatte, denjenigen zum König zu wählen, den sic auf einem \\'agen 
zum Tempel des Zeus liinfalircnd tindcu würden, begegnete ihnen 
Gordius, dem sie sogleicli als ihrem llerrsclier huldigten. Der 
Wagen aber wurde als ein Abzeichen der königliehcn Majestät 
im Temjiel des Zeus aufgestellt. Nach Gordius regierte dessen 
Sohn Midas, der, von Orpheus in die Geheimlchrcn eingeweiht, 
Phrygien ganz für die Götterverehrung gewann und in dieser, nicht 
in den Waffen, sein Lebenlang den besten Schutz fand.“®'’) Dieser 
Mythus zeigt mit dem römischen der Tana(|uil eine Verwandt- 
schaft, welche in anderen Sagenparallelen beider Völker sieh wieder- 
holt.'') Gleich Tanaquil ist die üordinsgemalin Verleiherin der 
höchsten Macht, gleich ihr kundig der.\ugnrien und der Zukunft, 
eine Erheberin aus niederem Stande zu unerwarteter Hoheit, dem 
Manne ein Sporn zu Entschlnss und That. Ja selbst in weniger 
wesentlichen Einzelheiten herrscht tlberrasehender Einklang. Tana- 
quil erklärt das Adlcraugurium, die Phrygerin eine analoge Vögel- 
crscheinnng, wobei die Verbindung der aves omnis gencris eben- 
falls auf enltlichen Vorbildern ruht.®) In beiden Mythen erscheint 
das Plaustrum, und ihnen schlicssen zwei der schon früher er- 
wähnten lydischen Sagen sich an. Denn Nicolaus hebt es in der 
Geschichte der Tydo niehrläch nachdrücklich hennr, indem er 
zuerst von Sadyattes sagt: ägfta yxcl I'vyi]* Lußißäaaii in 


3 b) Mau bemerke die UebereiiiFtimmung mit der AuiTaseung Nama’ii. 

4} PseudO'Piutarcbt ParalleUe min. c. 5, macht auf die Uebereiuatlmmniig der 
Sage von KcUetiae, betreffend den Opfertod des MidassohneSf mit der Sago von 
('nrtiiis aunnerkaam und giebt dabei dein r^niisrhoii Jupiter nach Arfstidae von 
Milet den Beinamen des tarsiseben. Man darf diese Beseichnung nicht als Cor- 
ruptioii verwerfen. Sie wird uns späterhin gerechtfertigt erscheinen. Phryger in 
Italien werden von der Sage mehrfach hervorgehoben. Agathoklee bei Featus p. 36U. 
Solln, c. 1. Pltnius II, 103. 106. XXX, 3. Strabu V, p. 240. Den phrjgiecheii 
Ursprung der römischen Augiiraldisciplln anerkennt Clemens Alexandr. Strom. 1, 
p, 306 ed. Sylb. Vergl. Cicero Dlvln, 1, 15 j PUnitis VII, c. 56, p. 64 ed. Süllg. 

5) Vögel verschiedener Art werden in die Pyra der Uöttio von Hierapolis und 
die der ebenfbUs orieutaliseben Artemis Lapbria zu Patrai geworfen. Dea Syria 40. 
PausauUa 7, 18, 7. 
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nnd dann von Gy^os selbst: cxoifuv»; d’int rov agfiuTog 
n iVyi;^ e^iout hintat, und in der Sage von Spermus und 
Danionno wird der entthroute Ardys nach Cumae gefUhrt und dort 
als ihiniiit,n,yv'iv seinen Unterhalt suchend gezeigt.’) Diese Wieder- 
holung derselben Erscheinung zeugt einerseits tHr ihre Bedeutung 
nnd dient andcrei-seits dazu, den Sinn festznstcllcn. Der Cnrrns 
ist die Darsfellnng der regia niaiestas.’*) Daher wird Ardys in 
seiner Eigenschaft als Kwiiprätendcnt zum äfia^onr/yiöv oder 
Wagcnschmied, Gyges in gleicher Eigenschaft auf das königliche 
Plaustrnni gestellt, Gordins endlich’*’) und neben Tanaquil auch 
Taiviuinins in dei-selben Verbindung von der Sage vorgefUhrt. 
Auch Tnllia’s That ist nun verständlich. Indem sie den Wagen 
Uber Servius I-eiche zu lenken befieldt, giebt sie der regia majestas 
den höchsten .Ausdruck. Gleiche That vollbringt in gleicher Ab- 
sicht König .lehn, der den Wagen Uber den Leichnam der ge- 
stürzten Königstochter von Tyrus, Isebcl, treibt,’“) nnd an dem 
bakirisclien König Eukratides, dem Zeitgenossen des Mitbridat, 
dessen Sohn, von dem Justin XLI, t> erzählt: non dissimulato 
parricidio, veliit hostem non patrem interfecisset, et per sangninem 
eins enrrum cgit et corpns abiici insepnltum iussit. Derartige auf 
Darlegung der erworbenen Macht gerichtete Handlungen sind in 
dem Geiste der orientalischen Symbolik’*') begründet und auch 
in anderen Formen, von denen uns eine weiterhin §. 0, Note 17 
begegnen wird, zu erkennen. Endlich machen wir auf eine 
letzte Ucbcreinstinimung des Tanaquilnjythus mit der phry- 
gischen Sage aufmerksam, ln beiden wird, wenn auch unter 
verschiedener Form, der theokratische Charakter der von der Gott- 

!>a) Analogie: II. Könige 'J Iß. — 6) Kr. hist. gr. HI, 384, 

7) Fr. hifft. gr. III, 380. Hierin übcreiiistiiumeml lleraklidM Polit. 11, p. Iß. 
Scbtieidewin. Heraklides führt die Gesrhichte noch weiter aus. 

7a) Diese politische Bedeutung folgt ans der religiösen^ welche denAVageii der 
höchsten Lichtgottheit widmet. II. Könige 23, II. IV. Mose 7, 3. Vergl. I. Kö- 
nige 2Ü, 10. Dio Chrysost ur. Horystheii. p. 448. Rei&ke. Unteu N. 9a. 

7b) Curtius, Kip. Aleiaiidri l, 2. 

7r) H. Könige 9, 33: Ihr Blut spritzte an die Waud und au die Rosse und er 
fuhr über sie hlu, 

7d) Hervorzuheben ist das symbolische Pfeilscbiesaen iu 11. Könige 13, 17 
wegeu seiner Analogie mit der ahtilicbeu Handlung der Kecialeu. 
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heit verliehenen Kftnigsmacltt hcrvorg:ehoben. Tarquin erhält seinen 
Pilens, den wir niis als den hohen und spitzen Priesterhiit asiatischer 
nnd egyptiseher Cnlte zu denken haben,*) aus der Hand dertjott- 
heit, Gordins pflügt mit einem gemietheten üehsenpaar,*“) wie 
überhaupt alle irdische Macht als micthweisc verliehen gedacht 
wird.®) Er weiht auch sein Kiinigsplaustrum dem höchsten Gotte 
nnd giebt darin die Idee des blos micthweisc benützten Ochsen- 
paares von neuem zu erkennen. Das plaustrum ist der .Sonnen- 
wagen, Uber welchen wir noch in einer andern V'erbindung zu 
sprechen haben werden.®*) — Justin theilt uns den Namen der 
Gordinsgcmalin eben so wenig mit, als Herodot den des Gyges- 
weibes, für welches Nicolaus Tydo giebt. Aber das Attribut be- 
sonderer Schönheit lässt eine Gottheit Aphroditischer Natur und 
die Verbindung mit dem Thorc der Stadt hetärische Gebräuche 
erkennen:*®) zwei Eigenschaften, welche uns zu Tydo und zuletzt 
zu den assyrisch - persiehen Naturmttttem Anärtis nnd Mylitta 
znrückfÜhren.'®*) Die Bedeutung dieses Punktes wird erst weiter- 
hin klar. 

Dass neben den Lydern und Phrygern die Myscr und Karer 
dem Königthum denselben weiblichen .Ursprung an weisen, lässt 


8) Movere. Phönizier 1, hS. Unten §, 31, N. 18 über den albogalerus des 
flauiei) dUlis, der hier uni so n&her Hegt, als die Würde dieses Priesterthums zu- 
erst dem Könige zukam. 

8a) Vergleiche den vaoi tvyofOQOvfuyoi des phonizisrhen Agrotes bei San- 
choniatbon p. 20 ed. Orelli. 

9) Pieser Gedanke zeigt sieh besonders in der Krzahliing von dem eryrinischen 

Herakles bei Dlodor 4, 28. Das ganze Land gehört dem Gotte, von welchem es 
die Eingeborenen als ein anvertrautes Depositum erhalten. So lU. Mose 2b. 23; 
27, 21. Die mlethweise Verleihnng setzt sich fort in dem Mythus von Herakles 
und Jolaus, dessen Zugehörigkeit zu dem assyrisch-phonizischen Religlonskreise in 
§. 16, Text zu Note 40, dargethan wird. Pausan. 5, 6. 1: Jolaus siegt mit den 
Pferden des Herakles: Je apn ix miJuuov Xftt^eaTr^xot , d/u/rt^eai}^at xai 

jfiMi ursprünglich gewiss nur mit fremden Pferden. 

9a) N&mltch bei der Retrachtung einer Nnmaiseben Anordnung über den Dienst 
der drei grosseren Flaminate. Oben N. 7a. 

10) Dafür folgen die Beweise später im §. 11. 

10a) Die Worte des Firmicus Maternus, Krr. prof. relig. p. 3 ed. Boreian, wo 
die phrygische Mutter muller dives ac regina sua genannt wird. lassen auch an diese 
Göttin denken. — Bei Uerodot. VII, 73 heissen die Armenier Abkömmlinge der 
Phryger. 
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sich zunächst aus einer Mehrzahl von Anzeichen folgern. Beide 
Völker heissen Bruderstämnie der Lyder und verehren gemein- 
sam mit ihnen jenen karischen Zeus Labrandens oder Stratios zu 
Mylasa/') dessen Beil die von Plutareh mitgctheiltc Sage'*) mit 
dem der lydischen Herakliden identiticirt. Dazu kommt, dass 
der Karer Arsclis nach derselben Sage dem Gyges Hilfe leistet, 
Arselis von Mylasa aber zweifelsohne mit Arnossus, dem Vater 
der Mysierin Tydo, und mit Arsalus, dem Gotte der phönizisehen 
Solymer,'*) alle drei aber mit dem Beilgottc von Mjdasa, den die 
Münzen nach phönizischer Sitte gefesselt darstcllen,'^) einerlei Er- 
scheinung ist. Endlich haben wir anderwärts die bis zum Amazonen- 
thum gesteigerte Gynäkokratic der karischen und mysisehen Frauen, 
welche nur auf Grundlage einer entsprechenden Ueligionsauffassnng 
gedacht werden kann, nachgewiesen,'®) und fllr die streitbaren 
mysisehen hgal auf Philostrat Heroica II, p. (ittO ed. Olearius, 
für Karlen aber auf die Königinnen, welche den babylonischen 
Hera-Namen Ada '*) führen, noch besonders aufmerksam gemacht. 

Ausser diesen allgemeinen Anzeichen besitzen wir noch be- 
sondere Mythen, in denen der Glaube an einen weiblichen Ursprung 
der Königsmaeht fttrMj'scr und Karer ausser Zweifel gesetzt w'ird. 
Bei den Mysern erscheint Auge neben dem Könige Teuthras in 
derselben Stellung, welche Aphrodite Tydo neben Gyges einnimmt. 
Das Augemal bei Pergamum, ein mit dem Standbild des nackten 
Mädchens gekrönter Erdschutt,") entspricht nach Anlage und Be- 
deutung dem lydischen Iraiga^, Auge selbst als Herakles- 

geliebte '*) der Omphale. Nach Hygin. fab. 100 kann die Ueber- 


11) Herodot. 1, 170; 7, 74. Strabo 14 p. 659; 12, p. 672. 

12) Oben g. 3. — 13) Plutarrh^ de defectii oracnlor. c, 21. 

14) Eine Abbilduriß findet si*:h bei Ritter, Will, Taf. 3. Ueber die Sitte der 
Ffsaeliing verbreitet eirb R. Rochette, Herrule p. 18 ff. 

15) Mntterrecht, Inhaltsverzeichnias u. d. \V. Karer. Myser. 

16) iStrabo 14, p. 656. HeRych. UJ« . . i‘;ro Bn/ivXün’uor ^ ^H^a. mi/fd fv^iote 
3i j) hia. Daa Letztere fülirt auf die karieche und samisclie Weideiimutter 
'Iiia. Dazu Movers 1, 199 und unten $. 8, N. 44. 

17) Hecataena bei Pausan. 8, 4, 6 Vergl. 8, 47, 3. Ruckert, Trola S. 60. 

18) Diudor. 4, 33. Apollod. 2, 7, 4 ; 3, 9, 1. An beiden Stellen heisst Auge 
Prieeterin der Athene., Wir erkennen darin eine Wiederhülung de» LieheRverhälU 
niaaes, v^elchea Ueracles initjÄtbene verbindet (unten §. 25). Athene'« Auachluss au 
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Iraffunfj des Reiches ohne die des Weibes nicht frcschehen. Der 
Grundgedanke des lydischen Kandanlesniythiis tritt hier von neuem 
hervor. Wie lan^e er sich erhielt, zeijrt die EPidihlun^ des Livius 
XLII, Iß. Alsnänilieli das falsche Gerücht von Eunienes' Ermordunp: 
nach Perganinm {jelanf^te, suchte .\ttalus der vermeintlichen Wittwe 
sich zu bemächtigen und dadurch sein Thronrecht zu bcfrrUnden 
FUr die Parallele Asiens und Italiens wird .\up;e dadurch beson- 
ders bedeutend, dass sie einerseits mit Gestalten der assyrisch- 
phönizischen Vorzeit, wie Cepheus und Nanplius, andererseits mit 
den etruscischen Zwölfstaaten in Verbindunfr steht. Aus der Ehe 
ihres Sohnes Telephus mit Hiera entspringen Tarchon und Tyr- 
rhenns,*®) und zu Capua ist neben Telephus auch der tyrische 
Herakles heimisch.*®) — Karien giebt uns statt eines Mythus ein 
historisches Ereigniss, das nur aus der Idee des weiblichen Ur- 
sprungs der Königsmacht sein volles Verständuiss erhält. Als 
Alexander, der Macedonier, Karien besiegt hatte, ernannte ihn .\da, 
des Hecatomnus Tochter, der er die Herrschaft übergab, zu ihrem 
Sohne, welche Adoption der griechische Held nicht von der Hand 
wies.**) Diese Unterordnung des Herrschers unter des Weibes 
Macht galt in den .\ugen des karischen Volks, der asiatischen 
Stämme überhaupt, als die religiöse Legitimation der obersten 
Gewalt, wobei Ada als das sterbliche Ebenbild der Königthum 
verleihenden Göttin, deren Namen sic trägt, erscheint. Dass diese 
Auflassung richtig ist, zeigt die Erzählung von Alexauder’s Be- 
gegnung mH der indisch-meroitischen Candaee, w^elche den Kampf 
der abendländischen und morgenländischcn Auffassung von dem 
Ursprünge der höchsten Gewalt in mj-thischem Gewände uns vor- 
führt. Wir haben dieselbe in dem Mutt er recht §§. 8d — Sl.'I so 
ausführlich behandelt, dass wir uns jetzt auf das beschränken, 
was für die Rechtfertigung unserer Anschauung von entscheidender 


Aphrodite werden wir f pater besonders ert'rtern. Vergl. die nemerkuugeii in dem 
BuUetiun d. C. A. 1844, p. 37. 42. 

19) Tzfltzes z« Lypopbr. 12-39. 1248. . 

20) Aunall d. J. A. 1851, p. 36—59. Daniele, Numisinat. Capnaiia p. 90. 

21) Itiiierarltim Alexandri ad Constantinum Angustum im Anhang r.n C. MüU 
ler’s Pseiido-C-allisthenes, Arrian, Kxped. Alex. I, 23. Strabu 14, p. 65H. Flu- 
tarch- Moral, bei llutt 8, 101. Alle diese Stellen sind im MK. 89 ausführlich 
niitgetheilt 
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Bedcntunp: ist, nml fltr die Hclefre auf das Irllhere Werk ver- 
weisen. Dahin gehürl vor Allem der Hiej?, den die Idee des 
Orient« Uber die Ansehannnjjeii der lielleniselien Welt davon- 
trilgt. Er liegt nicht nur in der triuni|)hirenden Hede Candace’s; 

liuai).fv, i6f /.noiwv vxa yrvi] ar h^hi^mv, 

sondern insbesondere in der die Begegnnng abschliessenden Be- 
lehnung des Königs mit den Insignien der obersten Gewalt: einer 
Investitnr, welche der Orient tUr die Legitimation des neuen Welt- 
herrschers, besonders des Ptolemäisehen Königshauses, gebieterisch 
verlangt, die dem Wunsche Candace’s, Alexandern ihren Söhnen 
beizuzfthien, Erlttllung leiht, und das IVagen der linken Hand 
als königliches Abzeichen zugleich erkliirt und rcchtlertigt.“*) An 
zweiter Stelle machen wir auf d.as religiöse Prototyp aufmerksam, 
nach welchem der ganze Mythus entworfen ist. Lässt sieh auch 
sein ägy])tischer Uisprung nicht verkennen, so ist docli der An- 
schluss an die Vorstellungen des assyrischen Orients ans vielen 
Einzelheiten zu errathen. Candacc’s Überragende Stellung wird 
auf Semir.arais zurückgcfiihrt, wie die Ada’s von Strabo, sic selbst 
als Semiramidin dargestellt. In Uebereinstimmung damit trägt 
sie den Charakter der syrisch-askalonitischen l’rania, der den Kos- 
mos erleuehtenden Königin der Nacht, die mit unzHchtigen Orgien 
verehrt wird. Ihre Wohnung ist ein Ebenbild des leuchtenden 
Stcmengewölbes. Von den drei Söhnen treten nur zwei bedeutsam 
in den Vordergrund. Kandaules trägt den Ucraklesnamcn gleich 
dem letzten Könige der assyrisch-lj’dischcn Heraklidendynastie,*’) 
Choragns entspricht in seiner wilden Kamplesgier dem zweiten 
Gliede des Dnalismns, zu welchem sich Belus-Herakles auflöst, 
dem zerstörenden Herakles-Mars, dessen Name in Marpissa, der 
geraubten Candacetochter, kenntlich vorliegt. In Alexander, der 
durch seine Weisheit der erzürnten Binder Streit anssöhnt, stellt 
sich die Ileraklesnatur in ihrer Einheit wie<lcr her. Des Königs 
lleterophthalmia giebt ihn als den Inbegriff der vollen llera- 
kleischen Gotteskraft zu erkennen. Sobald er der Begegnung mit 


2‘i) Jul. Valerius 3,20, Mai p, 23H: reftes ipsos imlida rlifrnitatis laevas prae- 
ferre, d. h. laevM niaiins. Sielte Apiileiiis Met. 11, p. 202 ed. HIpout. MK. S. 185. 
li rab e r sy mb 0 1 i k, S. 171 ff. 

23) Obeu %. 3, N. 3. 
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dem Weibe sieb cnt/ielit, nimmt er nein iir8prttnf::liclics liöhcres 
Wesen wieder an. ^*) In allen genannten Zllgcn liegt das leitende 
religiöse Vorbild klar vor. Wir erkennen überall Semiramis-Om- 
phale, neben ilir Kandanlcs-Herakles, und in dem Kampfe beider 
um die Macht den Triumph des Weibes. Die lydisehe Sage, 
welche die Macht der Heraklidcn als Omphale’s Oabc darstellt, 
die karisehe, welche Ada als Mutter des Wclthcrrsehcrs auffasst, 
sic beide finden in dem Caudaeemytlius, in der Belehnung der 
.\lexanderdyna.stie durch die Semiramidin, in dem MuttcrverhUltniss 
der meroitisehen Königin ihre Wiederholung und Bestätigung. 
Ja auch Candacc ist eine kriegerische Oöttin gleich Semiramis- 
Ontphalc, und wie diese zugleich aphroditiseh-hetärisclier Natur.'“) 


§. 6 . 

Eiitspreeliende weiblleho Erseholiiuiigen In den »siatiselien 
Kdiiigsinythen. 

I). Troia und die Aeneaden. 

1. Die troische Heraklidendy nastie- 

Auf die Mythen der phrygischen, mysisehen, karischen Königs- 
häuser lassen wir die des troischen folgen. Sie sehliessen sich 
der lydischen Auffassung um so näher an, als auch Troia gleich 
Lydien bis zu seinem Untergange einer Dynastie assyrischer 
Herakliden gehorcht. Wir haben uns hierüber vor allem fJewiss- 
heit zu verschaflen. Die Beweise schö|)fen wir aus der griechischen 
und römischen Sage, die mehr, als man anzunchmen pflegt, zur 
Aufhellung des asiatischen Alterthums beiträgt. Die Kunde von 
dem Sturze eines älteren, der Erhebung eines neuen Fürsten- 
geschlechts verbindet sich mit den (icstaltcn Laomedon und Pria- 
mus. Der Thronwechsel aber ist die That des Herakles, welcher 


24) Ueber die!>p dualUtittrhe AufTaMung des HerAkles slehp untptj 17. IS. 

2.’)) ’Ä'ÄAOtf :roXii4(Oi bei Ts. rÄlMslhen, M!V S. 192. JiilitiH Va- 

lerius 3, 5U am Srhlue». Ed. Mai p. 2H2 - Der hetariacbe Cbarakter Hegt in der 
Verbindung mit dem CuUe der Hebryker (MR, 87 Schluss) und in der elielot»en 
Geburt dreier Sohne autigebprocheti , wird aber von dem M}thus durch Annahme 
des AVittweiibtaudes verdeckt. 
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jenen stUrat nnd diesem den Seepter Ubergiebt.') Die Wohlfahrt 
des neuen Hauses bleibt daher bis zuletzt an die Pfeile seines 
lirllnders geknilpft. Mit ihrem Uebergange in den Besitz der Hel- 
lenen sinken Thron und Reieli.'*) Die gleiche Auffassung setzt 
sich in den Mythen der Aeneaden fort. Die Aeneaden aber 
sind den Prianiiden so nahe verwandt , dass ihnen Naeli- 
folgereclit im troisehen Reiche zusteht.*) Fllr den Hcrakliden- 
charaktcr dieses Zweiges der Konigsfaniilie sind die Beweise in 
demselben Verhältniss zahlreicher, in welchem der Mythcnrulnn 
der .\eueadcn mächtiger in die Urgeschichte des Westens eingreift. 
Wir beginnen mit Aseanius. Er trägt den Namen Leodamas/) 
ist also Löwenbändiger gleich dem assyriscli-lydischen Herakles, 
fltr dessen Auflässnng als gewaltiger Jäger wir oben einige Zeug- 
nisse hcnorgehoben haben '■) und zahlreiche ilbereinstimmcnde Denk- 
mäler Assyriens nnd Etruriens®) sprechen. Wie enge mit dem 
(ieschlechte der .Aeneaden diese Heraklesautfassung verbunden 
war, bezeugen ferner Euryleon, den Kephalon der fiergithier zu 
Aseanius' Bruder macht,') und Mnestheiis, Aencas’ treuer Begleiter, 
welcher ebenfalls ira Besitz der exuvia leonis sich befindet.'“) Der- 
selbe Aseanius bezwingt fiuch den Hirsch, der neben dem Löwen 
unter den von Herakles gebändigten Thieren besonders hervorge- 
hoben wird. Für .Aeneas selbst besitzen wir entscheidende Angaben. 
Seine Heraklesverehrung wird besonders hervorgehoben. Mit 
Evander, dem Anchises einst in Arkadien Herakleische Wafl'en, 


1) Serviii» zu Aenpis 1, 62.S ; 3, .SIS, 643; 3, 3; 4. 228; 8, 137. Dindor. 4, 

32. 40. Apollodur. 2, 6. 4. Ilias 5, 640 ff. 

2) .Serv., Aon. 3, 402. — 3) Strabo 13, p. 608. Ilias 20, 170. 

4) Servins, Afii. 4, 159. — 5) Im §. 5, Note 3. 

ß) Siche die AbbÜdungen zu R. KocUeUe, Hercule, und von dem Texte be- 
sonders p. 107, 119 — 121, 148 — 1.50, 203 Note 6, wo die Gleichheit der Monu- 

mente ausführlich dargethnn wird. — Ich benutze diese Stelle, um eine andere 
etruscisch-asiatische Parallele hervorznheben. Die Folterengel, welche anf den 
etruficisrhen (rrabdenkiuälerii einen Hammer Hihreii, stimmen mit der Geisterlelire 
der Moslimeu genau überein, wie H. von Hanimer-Purgstall, Geisterlelire der Mos- 
Haien, Wien 18.52, S. 24, bemerklich macht. Nach Hesycli. ist Bereichniing 

des ladweu. 

7) Bei Dionysius Halle, l, 72. Schol- Bern, zu Georg. 2, .3.5. 

7a) Aeiwis 9, 30(1; ft, 117. 

8) Aeneis 7, 48.3—499; 9, .590— ft92. 
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nämlich Köcher und Pfeil als Gastgeschenk hinterlassen hatte,“) 
feiert er das Jahresfest des beiden gemeinsamen Gotles.’“) Er 
selbst erscheint als Herakles. Hein Thronstuhl ist mit dem 
Löwenfcll.'H mit demselben sein Selilacditross gesehmUckt.’“) Vom 
Heraklesfeste als Herakles zieht er in den Kampf gegen Turnus 
und dessen italische Huudesgenossen. Er leuchtet gleich dem 
Himmelsgewölbe,'“) dem Herakles angeliört,") und sein solares 
Prineip'““') eröffnet ihm die Pforten der Hölle und die des Ely- 
siums.''') Bei den Chaoncru in Epirns Hndet er Troia wieder. 
Helenus und Andromaehe vergegenwärtigen ihm hier seine Hei- 
inath."*) Die Chaoner aber sind llerakliden, genannt nach Herakles 
Chaon oder Chon,") den Virgil zum Troer macht."') Auf der- 
selben Gemeinsamkeit des Heraklidentliums ruht die enge Ver- 
brüderung des Aeneas mit den Lydern Etruriens. Tarchou und 
Aeneas schliesscn das Kriegsbllndiiiss, in Folge dessen Aeneas 
der Heraklide von den ebenfalls Heraklidisclien Lydeni als ge- 
bietendes llau])t anerkannt wird."') Der Löwe erscheint als sei- 

!♦) AiMifi?« 8. Ififi. — N.n'h dein Hymn. in Vener. ist Anrhises* I.ajjer mit 
Har»*ii- und I.,öwenfell bedeckt. 

10) Aeiieis 8^ 102 iT. 27fi; coiiuumiein vocatf deiim. An K\andt*r's Steil« 

lieisbt aucii Herakles Vater des Pallas, so dass die Identität beldi*r ^ewi.«s ist. 
Aeiieis 10, Tacit. Aun. In, 41. 

11) Aeneis 8, 177. — 12) Aeneis 8, f>32. 

13) Aeii. 12, 160. 7, 2HO. Dasselbe bat Silius Itftlic. Punic. 8, 91: Sideream 
fulgentis Juli efUgiem. 

14) Das (lenauere Tiber die Guttheiteriatnr des assy;risG)ien Herakles folgt in §. 10. 

I4a) Helios ist Sebut/.gott des Aeneas und der Troer überhaupt. Ilias 440. 

«‘benso der Aeneaden von (*ergis. Stephan. H)z. Damm wird er von dein 

Uesehlechte der Casaren eifrig verehrt, darum trauert er über des ersten C4isar Ttni. 
Virgil. Georg. 1, 466. Dem Sol Indige.t brachte man Opfer /.um Andenken an 
Caear's Sieg bei Pharsaliis, Kalendarien bei Orelii, luscript. 2, p. 396. 397, wio 
iiigti Aeneas als Indiges verehrte und mit den zw'ei Sonneuquellen am Gestade v(»ii 
l.aiireutum in Verbindung dachte. Uückert, Troia 8. 281. 311. Wie vollkommon 
diese .Sonnenuatur der Aeneaden mit ihrem lleraklideiithuni übereinstiinmt , w lnl 
in §. 16 dargetlian. 

ITi) Aeuols Buch 6. — 16) .Aeneis 3, 294 flf. 

17) Ktymol. magn. XüyBi. Antiochen. apnd Favorimim in Lex. Xtaye^. 
K. Rodiette. Hercule p. .326 IT. — 18) Aen. 3, .33f> 

19) Aen. 10. 154. Lycttpliron. Cass. 1242 ff. UeUor Tyrrhenus’ Abstaminiing 
von Herakles und Omphale siehe ü. 10, Note 4.1a. Dass Livins l, 2 und Dionyi;. 
l. 4(t von der Waffenhriiderschaft mit Ktnirleii nichts heriebten, sondern nur die 
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neg SchifTeg Zeichen.*") Auf Aeneag wie auf deggeii Ahn Dar- 
(iaiiiis wird das Priestcrthnni der Salier ziirllckgctUhrf.*') Die 
Salier aber, die den Penatendienst versehen,**) sind Priester des 
Herakles-Mars, dessen chaldäisehe Herkunft den Röinern als aus- 
ffeniaelit ;;alt.*^') Hesonders bolehrenil ist endlich das Verhiiltniss 
lies Aencas zn Dido. Denn in diesem wird Aencas dem assyrisch- 
lydisclien Sandou-IIerakles substituirt, Dido nach dom cnltliehen 
Vorbilde einer ümphale und Semiramis, .auf Kneclitiinf; des zum 
WeilKi erniedrigten, in die unreine Sphäre Mylittens herabgezogenen 
Mannes gerichtet, dargestellt.**) — Wie Ascanius und Aeneas, so 
erscheint auch Dardanus, der an der Spitze des Aeneadengesehlcehts 
nnd Ilions selbst auftritt,**) gleich Ascanius in die verwandte 
phrygisehe Welt enge verdoehten ist und seinen Namen *®) wie 
seine Bedeutung auf alle Aeneaden forterbt. Kr gilt als Vater 
oder auch als Sohn des etrusciselien Corythus.**) mithin als Cory- 
thus selbst, dieser aber ist Koros-Helios, der von Indien bis 
Vorderasien reichende, in dem kolchisclien I.aiide hoehverehrte 
Sonnengott,*") welcher mit den ältesten a.siatisehen Stämmen nach 
Etrurien gelaugt und die Bezeichnung Italiens als antii|ua mater 
der Aeneaden rechtfertigt. Die Corythiden zählen zu ilirein Stamme 
Acrou.*") Dies ist der lleraklide Agron, unter welchem Namen 


Feiiidst'liftft des Mezeiitiiu von A|rylU kennen, nimmt der Virpfilisetien Sa^e ihren 
Werth nieht. — ‘iO) Aeii. 10, .157, 

21) A^n. 8, Festu« p. :128. Miilier, — spielt de* Aeneas Schild, 

entsprechend dem AnrMe dtir Salier, als lliiumelsityiiibol eine besondere Koile. 
Aeiieis 3, 287. Uückert, Truia S. 252. 

22) Serv, Aeit. 2, 325. 

23) Aon. 8, 275. 285, Movers I, 391, Die Ueberein*timmiiiig der roiniitchen 
nnd hithyniM-hen Marssngen wird von LiK-i.-in, de *altat. 21, horvorfteliohen. 

24) Movers, Phönizier 1, 614 — 616. 

25) Serv. Aeii. 8, 37. Aen. 8, 134. Daher die Aeneaden gens Dardatiln nnd 
Dardanidae. 

26) Aeneas heUst anch Dardanius, ebenso Ascanius und Dionen«. Aen. 4, 159. 
662: 7, 241 ; 10, 92. 

27) Aen. 10, 719; 3, 15. 167. 

28) .Miitterrecht, S. 202. 203. Unten §. 8, Ntite 30; §. 13, Note 39. 

Hitler, Vorhalle europäischer VÖlkergeschicUten , S. 72 95. Wenn (’orylhos von 

Paris abgeleitet und im Angeinytbu* als Telephiis’ Kraieher genannt wird, so spricht 
lileriü seine lleraklesiiatnr uochmals deiitlicli sieh an*. 

29) Aeneis 10, 7 19, 
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die lydische KönigsdyiiUHtie Herakles selbst aufFuhrt.*'’) Denselben 
Acren finden wir wieder in der sabiniselien Stadt Caeniua,’*) die 
Sal)iner al»er sind das Volk des Senio-Sanens, den* ausdriicklicLe 
Zeugnisse-*“') mit Herakles identitieiren, weshalb jener Acren von 
Caenina bei Propertius Eleg. V, 10, !> Herenlcus heisst. Derselbe 
Hcraklesnanie liept dein Uesiodiselien "Jygtog i'dk .larivog zu 
Ornnde.''^ Er ist Cirecs’ Sehn, mithin demselben kolchischeu 
Ostlande verlmnden. dem Ceros-Cerythus entstammt gezeugt 
aller von Odysseus, durch welchen die griechische Sage den phö- 
nizischen Patäken Herakles-Nanos ersetzt,^^) mithin der asiatische 
Herakles selbst. Endlich machen wir darauf aufmerksam, dass 
Dardanns mit Dionysos ideutilieirt ,•'’*) mithin dem Sonnengotte, 
der in Lydien mit Saudon-Herakles znsammenföllt,’’) gleichgestellt 
wird. So vereinigen sich alle Glieder des Acneadengeschlechts 
von .\seanius zurliek bis Dardanns in demselben Heraklescharakter, 
aus dem auch allein ihre vielfach erkennbare uranische Lichtnatur 
lierstammt.*’“) Troias Königshaus tritt mithin dem lydisebeu 
der Heraklidcu an die Seite, und wie dieses letztere als assjTische 
Dynastie anerkannt werden muss,’^) so erweisen sieh auch die 
Hcrichte, welche fllr das erstere denselben Zusammenhang ber- 
vorheben, das troisehe Reich als abhängige Satrapie des ninivi- 
tischen dai-stellen,^*) die Genealogie der Aeueaden aut deu assy- 
rischen Heins zurUckfUhren,^*') endlich Troia in Alba uud Rom 


.30) Oheu §. .3. 

3t) Florns 1, 1. Pliitarch in Uomiilo 16. Mommsen, InscHpt r<*gni nroipol. 
No.2iH9. Ctteuiiia hat ein culieghiüi Uerciilaneorum. Rorghesi lui Bulletino 1842,p.108. 

32) Welche ln §. 12 Note 4 folgen. 

33) ln dein der Theogonie angehiingten Bruchstück (Mutierrecht S. 364), 

an dem nichts geändert werden darf. — 34) Oiodnr. 4, 45. 

35} Tzetze« zu Lykophron’s Casäandra 1244. Ueher Herakles’ Patakengestalt 
handelt R. Rochette ini dritten Theile seines Ilerc.ule. 

36) Patisanias 7, 19, 3. — 37) Nunnus, Dionysiaca 34, 184 und 198; 33. 252 flf. 
36a) Wir heben die leuchtende Krscheiuung de$ Ascaniiia hervor, die ServUia 

zn Aeneis 2, 683 mH der des Königs .^ervius vergleicht. .Siehe N. 14a. 

37) Oben §. 4. 

38) Man lese die berühmten Aussagen des mit den Mythen und Geschichten 
Asieni vertrauten Plato ln deu Gesetzen, 3, p. 685, und Ktesias bei Dlodor 2, 22; 
2, 20, Pausanias 10, 31, 7, und vergleiche Movers 1, 73 — 75. 

39) Sarak'Assaracus , assyrischer Kouigsname nach Ahydenus im Cbronicon 
Eusebii p. 25) ist des Auchises Ahn. Aeiiels 0, G50. Serv. zu 8, 130; 9^ 259. 
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wieilercrkenncii/®) als durchaus echte, von jeder griechischen Ein- 
iiiipfung freie, **) dem Zusaniiiienhang der ültesteu Geschichte 
durchaus unentbehrliche Tradition. 


§ 7 . 

Eiitsprcelieiide weibliche Krseheinnngen in den nslatisclien 
KOnigsniythen. 

D. Troia und die Aeneaden. 

il. Die Fr&uen der troiechen Herakliden. Heiione. Helena. Aphrodite- 
Dido. Anna. 

.sind die troisclicn Könige, wie wir eben uacliwicscn, gleich 
den lydisehen von Agron bis Kandanles assyrische Herakliden, 
so kann ihnen eine Königthum verleihende Frau in der Natur 
Tydo’s oder Omphale’s und Semiramis’ nicht fehlen. In der That 
werden die Prianiidcn sowohl wie die .\eneaden mit weiblichen 
F.rscheinungen derselben Bedeutung verbunden. Die darauf be- 
Äilglichen Mythen liegen zwar nicht mehr in ihrer nrspriinglichen 
Gestalt vor, sie sind vielmehr unter dem Einfluss des der orien- 
talischen Weltbetrachtung entfremdeten llcllenismns vielfacher 
Veriindernng anheim gefallen: dennoch spricht der (irnudgedanke, 
dem wir bisher in allen Ländern des assyrischen Cnltnrkreises 
bald in dieser bald in jener Sagenform begegneten, mit Iwmerkcns- 
werther Klarheit und Bestimmtheit auch in den erhaltenen griechi- 
schen Versionen sieh aus. Wir reden zuerst von den Prianiiden. 
Die Erhebung des auf Laomedon fulgeuden Fürstenhauses wird au 
llesione’s Erscheinung angeknilpft. Auf Priainns richtet diese 
königliche Frau all’ ihre Gunst. Aus dem tiefsten Stande erhebt 


Tzft/cs 111 Lycoph. 12.32. Apollod, 3, 12, 2. Vergl. Oiid. F. 4, 123. 943. Dilier 
hei»s6ii die truisrhen Julier Assaraci gens. Aeu. 9, 043. Ueorg. 3^ 35. des 

A!*saraci»8 Bruder, Ist nach Sanchoniathon p. 26 Krono«, d. i. Belus, der Archeget 
aller semitischen KonigsdfnaBtieen. Serv. Aon. 1, 733. 

4U) Der Heraklesiiame Prukles liegt ln dem Zeugen der UoiuulUchen Kimniel- 
fahrt, Pruculu« Julius, vor. Julias weist auf Aphrodite, die zu JuUs verehrt wird 
und dem (ieschlechte der Julier seinen Namen gab, zuruck. 

41) Vergl. aber den rombchen Aeueasglaubeu die richtigeu Bemerkungen 
kiirkerfs, Troia S. 249. 277. 283. 326. 

Uurhufen, Snee von Tanaquil. ^ 
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sie ihn zu dem höchsten inenBchlichen Loose. Priaraus wird ans 
der Knechtschaft zum Königthum berufen : ein GlUckswcchsel, den 
die griechische Sage selbst in dem Namen wieder zu finden 
meinte.') Hesione erscheint also ganz in der Bedeutung des Gyges- 
weibes, das in gleicher Weise aus dem dienenden Stand — nach 
biblischer Ausdrueksweise aus Staub und Koth 1. Samuel t, 8 — 
auf den Tliron erhebt, oder auch als Tanai|uil, welche Servius, 
den Sohn der kriegsgefangenen Ocrisia, erst mit der Freiheit, dann 
mit der Herrschaft beschenkt. In dem llesinnemythus spielt ferner 
der Schleier eine besondere Rolle. Priamus’ Freiheit wird nicht 
durch Geld, sondern dureli das tlainmeum der Göttin erkauft. 
Dieses geht auf Ilione, die älteste Tochter des ersten Heraklidcu, 
daun auf Rom Uber.*) Es ist also das wahre insigue der von dem 
Weibe verliehenen Macht und zu dieser Bedeutung durch seinen 
Bezug zu dem Apliroditismus aller uns bekannt gewordenen Königs- 
frauen gelangt. Wir,deuten liier nur an, was später in weiterem 
Zusammenliang erörtert werden wird. — Gleich Tanaquil und der 
Gygesgemalin verschwindet Hesione sogleich nach der Erliebung 
des Priamus aus dessen Geschichte. Zwar haben andere Mythen 
von der Bcmllhuug des Herakliden, sein Königsweib nach Troia ' 
zurückzufithren, weitläufig erzählt.’) Aber diese Fortspinnung der 
Sage geht aus dem Bestreben liervor, einen unverständlich und 
darum aiitTallend gewordenen Umstand im Sinne der späteren 
historisirenden Zeit zu verdecken, wobei die Treue, mit welcher 
selbst hierin der Grundgedanke festgchalten wird, nur um so be- 
aehtenswerther ersclieint. Aus Troia verschwunden, begegnet He- 
sione wieder zu Salamis. Hier wie dort ist sie das Königthum 
verleilicnde Weib.‘) Neben den Heraklidischen Telamoniden nimmt 
sie die gleiche Stellung ein wie neben den Heraklidischen Priamiden. 
Auch sind beide Königshäuser so nahe verwandt, dass .\nchises 
und Priamus die salaniinische Hesione in ihrem Lande auf- 
suchen.’) — Von Salamis geht die Verbindung weiter nach Cyprus. 

1) Wir folgen Apnlludor. 2, (i, 4. Vergl. Diodor. 4, 42. Ilygiui fab. 8‘J. 
ServluH XU Aeueis 1^ 5f>4. ti23; 3, 3; 5, 30; 8, If)7. 

2) Aeueis l, 657. Servius zu 7, 188. 

3) Serv. zu Aeii, 10, 91. Dar. Pliryg, 4 ff. 

4) Aeiieis 8, 157: 4lesiouat* reguuiii. — 5) Aeneis 8. 157. Servius zu 3, 8<». 
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Hier grllndet Teuker, Telaraon’s Solin, als Heraklide der beste 
Hogensehiltze/’) ein drittes Hcraklidenrcicli, und auch mit diesem 
ist Ilesionc verbunden, mit ihm aber in der Stellung' der Königs- 
iiiutter wie zu Troia in der der Kiiuigsschwester. Endlich gelangen 
wir von Cyprus nach Phöuizien. Denn der cyprische Heraklide 
findet l)ci Dido Gastfreundschaft und bei ihrem. Vater Beins Hilfe 
zur Begründung seines Reichs.’) Beins aber, dessen patera Dido 
besitzt, kennen wir als den Archegeten aller assyrischen Dyna- 
stieen.“) So führt die Kette der Verbindungen von der assyrischen 
Heraklidendynastie Troias nach Fhünizien,'’) von Phönizien wiederum 
nach Assyrien, und es wird klar, woher die Aehnliehkeit der Schick- 
sale Hesionens mit jenen Andromeda’s,'“*) Herakles mit Perseus, 
einer Mythengestalt assyrischen Ursprungs,'") und mit Jonas,'®“) 
elienso wolier die syrischen Elemente in derGel)urtssage der Schwan- 
lochter Helena- Aplirodite,") der letzten Gestalt des troischen 
Königsweihes, abgeleitet werden muss. 

Von den Priamiden wenden wir uns zu den Aeneaden. Die 
Königthuin verleihende Frau dieses Fürstengeschleehts ist dieselbe, 
welcher Troia in Paris LTtlieil vor anderen reiner gedachten 
Muttergottheiten den \'orzug giebt, zu welcher es überhaupt in 
der letzten Bedränguiss seiner Geschicke zurtlckkehrt. Der grie-. 
cliisehe Mythus nennt sic Aphrodite "*) und verweist dadurch aut 
die cyprisch-ascalonitische Urania- Aphrodite,'"') die dem baby- 
loniseheu Mylittaprincip sieh sehr angeniihrt h.at. Aphrodite ver- 
heisst dem llerakliden Anclnses und dessen ganzem Geschlecht 
die königliche Macht.'*) Der Herrselierbcruf der Aeneaden ist 
an ihr göttliches Mnttertliuin geknüpft, das augurium columbarum 

«) Ilias 8, 231 ff. — 7) Aencis 1, K21 — 630. — 8) Aeneis 1, 733. 

VI) Sehr bezeichDend sagt Dido dem anUiigeuden Aeneaa 1, 578: TrosTyrtusre 
mihi uullo discrimine agetur 

10) Movers, Phönizier 1,422 ff. 

10a) Vergl. Jonas 2, 1 mit Tzetz. zu Lycophr. Cass. 33. Eudocia Violar. 
bei Villoison, Aneed. 1, p. 344. 

11) Vergleiche die Nachweisungen in melneni Versuch Ober die Gräber* 
aymbolik S. 141 f. 

lla) Latinisch Fmti, die hetärisrhe Göttin der vulgares Venerls piieilae. 
Festus, Krntinal. Ovld. F. 4, 8G3 — 900. Ruckert, Troia. S. 307 — 309. 

Ub) Ilerod. I, 105. Paus. 1, 15, 5. — 12) Hymn. Ilom. in Venerem I9fi. 

3 * 
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noch in dem späteren Anguralreclit vorzugsweise reginm angu- 
riuni,”) Ascaniiis, Albas Grtlnder, Haupt der Silvischen Dynastie,'^) 
der Göttin Liebling, '®)Ilia aus Assaracus’ Stamm in ihrem unkeusehen 
Verhiiltniss zu Herakles-Mars'®) Hierodulin einer in Apliroditischer 
Weiblichkeit gedachten Naturmuttcr,") Romulus in seinem Sagen- 
kreise dem Tanaquilgtlnstling Ser\nus besonders nahe gerückt,'®) 
Rom selbst endlich gleich Troia eine gens Venerea und dadurch 
zur Herrschaft berufen. Die Julier kehren zu derselben Idee 
zurück. Hatte schon L. Cornelius Sulla den Städten Asiens durch 
den Zunamen E]>aphruditus, d. h. durch Aphrodite zu Glück und 
Macht erhoben, sich zu empfehlen gesucht,"*) so wagte es C. Cäsar, 
den Römern selbst die Urmutter seines troischen Stammes als die 
Quelle seines Herrscherberufes zu zeigen, und dieselbe Sacralverbin- 
duiig galt der ganzen Julisehen Dynastie als eine Legitimität.-iweihe, 
welcher der Volksgeist noch immer zugänglich war.“®) Nur aus 
dieser dem troischen Heraklesliausc angestammten Aphroditeidee 
lässt sich der Mythus von Aeneas’ Regegnung mit Dido-Urania 
vollständig erklären. Die phöuizische Relidin unternimmt es, dem 
assyrischen Mylittaprincip gegenüber dem troischen Uerakliden 


13) Oben §. 4 N. 17. Dnuiit stimmt die Xiirückfnhriing des K*migsge\vandes 
auf den Dienst der Sonne und Aphrodlle’s bei I,. Lydus M. 4, IH Oberein, 

14) I.avinia's Sohn, Silviiis, liHsst auch Ascatiius nach Servius 1, 11; 100. 

10) Serv. 1, 082. .Aeii. IO, 47. lieber Aplirodite's Dienst xii Lavinium und 

ArdfA Stmlm 5, p. 232. 

10) Der ganz entepreebeude Mythus des Avuntinus ersetzt Mars durch Herakles. 
Aen. 7^ 050 — 601. Nach Kuniiis, Naevlu», Virgil ist lila Aeneas’ Tochter. Serv. 
1, 278; 6. 779. — L, Lyd. Mag. I, 34, p. 59 ed, Kuss. 

17) So zeigt sich Vesta, welche schon Prorop. de hello Perslco 2, 24 mit 
persisebem Feiierdieuste ziisammenstellt, is ihrer Verbindung mit Phallus und Ksel. 
Die Kiiiwendung des Keuschheitagebots wird von denjenigen nicht erhoben werden^ 
welche die römische Umgestaltung urleutalUcher Auffassungen, wie wir sie für 
Tanaquil n&cbweisen wertlen, zu bearhleii wissen. Siehe N. 36 und g. 29 N. 28a. 

18) Man lese den Rumulischeii Geburtsiuyfhns des Promathiou bei Plntarch fm 
Komulus 2. 

19) Appian. Hell. civ. 1, 97. Plutarch, Fortuna Roman. 4. 

20) Cassius Dio 47, 18. Oerlach und Rachofen, Römische Geschichte T, 1. 
S. 171 ff. KGckert, Troia 8. 324 — 326. Eine merkwürdige Anerkennung des 
Apbroditeprincips ini Hause der Uingonischen Julier ist nachgewiesen in meiner 
Lettre a Mr. Henzen sur le testainent d'un Lingun im Hnlletino di correspondenza 
arclieologica i 866. 
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dieselbe StciRcriiiip zn geben, welche Oniphale gegenllber den 
lydischeii Heruklidcn znr Anerkennung zu bringen gewusst halte. 
Aenc.as, der A])hrodite Sohn, soll gleich seinem Urhilde Herakles 
vor dem alten Kochte des Weibes, wie die assyrische Religion es 
autVasst, sich beugen. Daher eröflnet die Begegnung damit, dass 
der Troer dem Königsweibe alle Insignien seines heiraathlichen 
Reichs als Huldigimgszcichcn zn Füssen legt,®') dagegen von ihm 
ein Doj)pelgewand, das Werk ihrer Hand, crhHlt.®*) Wenn ent- 
gegen dieser anfänglichen Hingabe der troische Heraklide später- 
hin den Ansprüchen Dido’s sich entzieht und die Durchführung 
ihres Planes vereitelt, so ist diese Abweichung von dem orien- 
talischen Gedanken eine bedeutungsvolle Absichtlichkeit, hervor- 
gegangen aus dem Streben der römischen Sage, das Mylittenprincip 
Assyriens schon bei der ersten Begegnung Roms mit Carthago 
als überwunden darzustellen. Nach der phönizischen Auffassung 
müsste Dido, gleich Semiramis, Oniphale, Delila, den schönen 
Fremdling ihrem Willen und Dienst beugen, und dann wollüstig 
und grausam zugleich dem Twle weihen. Nach der römischen 
Idee dagegen soll diese Bemühung scheitern und statt des Mannes 
das Weib, verzweiflungsvoll über die Kränkung seiner hergebrachten 
Rechte, sich den Tod geben. Beide Gedanken sind in der Sage 
so verbunden, dass das asiatische Vorbild zugleich als massgebend 
und durch ein höheres Princip zerstört sich erkennen lässt. Von 
diesem Gesichtspunkte ans wird die Erriclitung der Pyra und die 
Verbrennung des Aeneasbildes verständlich. Solche Pyrenfeste 
sind mit dem Cnltc des assyrisch-lydischcn Herakles überall ver- 
_bunden. Ja es bildet den höchsten Ausdruck des gottesdienstlichen 
Gedankens, wenn am Schlüsse der Festzeit der Zoganes im könig- 
lichen Gewände sich den Flammen des Scheiterhaufens überliefert, 
um durch das Feuer mit dem Gotte, dessen Ebenbild in ihm er- 
blickt wird, sich zu vereinen.®’) Dido unterlässt nicht, auch diese 
Cnlthandlung auszufUhren. Aber nicht Acncas selbst, sondern seine 

21) Aaneis 1, Mhd bemerke, dass alle hier genannten, von Aeiieaa 

aus Troia geretteten Reif^hsklelnodieo weiblich-hetürische Schmuckstücke sind. 

22) Aeneis 11, 72^75. Ueber Ursprung und Bedeutung dieaer Eracheinung 
wird später weiter gehandelt. 

23) lü §. 9 folgen die Belege. v>iehe besonders Nute 20. 
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effif^ics und das kultlirli t)cdcutnn;^v<>lle SHiwort dp« Heldpii 
werden der Flaniine tlhcrgehen,“*) woj>rp"en Dido, wie Spiniraini« 
nacli dem Verlust ihre« Licblingrspterde«,“} sieh auf der Pyra 
opfert. Wir werden später in .Hl hei der Hetraehtuiifr der Um- 
wandlungen, welchen Koni die lllierlieferten Reste der orientalisehen 
Ansehauungen unterwarf, auf den augefUhrteii Mythus zuriiek- 
komraen. Jetzt erinnern wir noch an die Verbindung, in welcher 
das Julisehe Geschlecht des Aeneassohnes Ascanius auch mit dem 
Didonisehen Ereignis« steht. Nach Varro war es nämlich nicht 
Dido, sondern ihre Schwester Anna, welche den Feuertod auf der 
Pyra erlitt.*®) Diese phönizische Anna ist den Juliern wohl be- 
kannt. Zu Hovillac cinptängt sie einen oft erwähnten *’) Dienst. 
Bovillae aber steht der gens Julia durch den mit- jenem offenbar 
zusammenhängenden Vediovisknlt in naher Verbindung.*®) Alle 
Erscheinungen, welche die Göttin umgeben, liezeugeu ihren assy- 
riseh-phönizischeu Charakter.*®) Sie ist dem chaldäischen Mars- 
Herakles, mit dem sie an einem Tage verehrt wird, auf’s engste 
geeint.*®) Ihre Feste zeigen Anschluss an die Sakäen der assyrisch- 
persischen Natumiutter,*') zunächst der auch namciisähnlichcn 


24) A(*nei5 4, 425 — 497. 507. 508. 8i1ius UaUcus, Pünicor. 8, 150. Vergl. 
Movers 1, «09 ff. 

25) Plinin.« 8, sect. 155. Hjfgini fab. 243: Semiramis in Hab)U>iiia, cqiio 

Ainbso, in pyram se coniecit. Pyren im Dienste weiblU her G<»tt1iciten , der Dca 
Syria mid der .\rtemi« T.aphria lu Patrii, werden ber.eagt von LiieUii, Dea SyrU 
49 und Patisaniaa 1, 18, 7. Aber die Verbrennung der (rottheit oder ihre« KiU 
de» llndot nicht statt. Dagegen besitzen wir ein Bild, wo Aicmene auf dem Holz* 
stosse sich verbrennt. Mutimnents inedits, publirs par la section fran^aitie de rin- 
stitut archeol. pl. 10. 

2«) Servius ru Aeneie 4, 682. Vergl. 4, 9. Veber die Bedeutung des Schwneter. 
verhältniases Anna-Dido, Acca-Camilla und ähulicbe siehe Mutterrecht im 
>*achregialer u. d. W. Sc h w es te r. 

27) Ovid. F. 3, 523—643. Sflius. P. 8, 202. Macrob. S. 1 . 12 , p. 2»il. 
Tacit. A. 2, 41. Sueton. August. 100. 

28) Vediovei patrei genteiles Julict. C. J. L. 1, p. 207. Uürkert, Troia 
S. 312 ff. Man erinnere sich, dass auch die tabula Illaca, welche Stesichorus, aus 
dem zweiten Jahrhundert Roms, al.s ihre Quelle angiebt, in der Nälie von Bovillae 
gefunden wurde. Annall 1, p. 227 — 243. Vergl. C. J. L. I. p. 376. 

29) .Siiius P. 32, 222: vestri generata e satigninc Bell. Dies das Verbindungs- 
glied mit der indischen Anna Puma. 

30) An den Iden des März. L. Lydus M. 3, 29; 4, 36 Üvid. K, 3, 623. 

31) Movers l, 484. Selbst in der späteren romlicheu 8age wird ein Zug des 
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Anaitis.’“') Ihre CulfRtättc ist Bovillao, die gleicli Tarsus, der 
Heraklesstadt, den Namen des gefeiertsten asiatischen Aphr«- 
ditesymhols fillirt.’*) l'^dlieh wird sic dem Herakliden Aeneas 
dadurch nahe gerückt, dass sie gleich ihm dein heiligen Flusse 
Nnmieius, der auch zum Dienste Vesta’s das geweihte Wasser 
liefert,’") angehört. •'**) So vereinen sich die italischen Gülte und 
Mytlien mit den phönizischen und troischen, um die Verbindung 
der lleraklidischen Aeneaden mit einer Königsmacht verleihenden 
Göttin Aphroditischer Natur ausser Zweifel zu setzen und zugleich 
den Zusammenhang der römisclien Vorzeit mit den vorderasiatischen 
Ländern des assyrischen Culturkreises den Anfechtungen einer 
vcrständnisslosen Oberflächlichkeit zu eutzichen. 


lydisolirii heibeliaiten. .\iiiia ist in dem durohsirbtigeii Gewand der 

lydischen Mptären dargesteUt. SiUus V. H, 18B verglichen mit anserm g. 10 N. 46, 
§. 14 N. 10. In die Fahrt nach Italien wird eine Gegend Caiuere, die zugleich 
an die babylniiische Camariua (nach liesiych.) und au die etruscische Camars er- 
inneri> eingefiuchten. Ovid. V, 3, Hier am ('rathis wie auf Melite hatte aie 

also auch Verehrung gefunden. Wie grundloü Geserilns in den Mon. Phoenicia 1, 
p. 182. 400 behauptet, die Eötner hätten ihre Anna erst später mit der phöni- 
ztM'hen verwechselt, ergiebt sieb schon hieraus. 

:i2) Strabo 11, p. b32. 582. Ag.itbias 2, 24 p, 117 ed. Roun. Mit Anaitis 
ist die perslHch-medische .Kine und Auaia zu vergleichen. Polyb. 10, 27. Strabo 
Iß, p. 738. 

.S.'i) Dio Chrysost. or. Tars. prima p. 408 bei Keiske t , p. 23. Ueber deo 
Saridonnameii des tarsiachen Herakles unten §. 14. 

34) So heisst Tarsus bei dem IMschof von Seleiiria, Basilius, in seiner Schrift 

Ober den Märtyrertod der heiligen Thecla, welche Sielte zuerst Valesius zu Ammiau. 
Marcellin. XIV, 8 anfiihrte: xal yn(t ix atai TtohntH JafAali^Oi 

(//«ptrei’tf T«) Xrti — Vzi'^rt rov 'IlQttxkiox'^ rnv * AfitfttQvovf>i, Vergl. R. Röchelte, 
Hercule p. 103 f. Siehe auch Buch Tobias I, 5: iS'voy rrj Bnn). ^aftäkn 

uud Locian, Dialog! meretr. c. 7, wonach der Urania und der Venus in hortis eine 
damalig geopfert wird. Unter deu nach dem Augurlum einer Kub gegründeten 
Städten ist lÜum wie Theben bervorzubebeu. Apollodur. 3, 12. 3. 

35) Servius zu Aen. 7, 1.50. 

3ß) Ovid. F. 3, 654. Slliiis Puulc. 8, IUI. Durch diese Verbindung wird 
unsere Bemerkung über Vesta in Note 17 dieses Paragraphen bestätigt. Siehe fer- 
ner §. 13, Note 34. Dio Aeiiiilier, die den •Dienst der Venus geiietrix haben, ver- 
binden das Bild der Göttin mit den Symbolen des Vestacultes. Rückert, TroU 
S. 324. Unten §. 34, N. 64. 
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§; 8 . 

Goiiauoi'c Kiitn ickoluiijs; ^arall(*IiMlllll^i zwisclioii Taiia(|iiil 

und den Frauen der asiatisehon Kdni^Kd.vuastleeii. 

A. Der hetiiriHoho Charakter der aHiatischon KönigslVauon und dcHsen 
Ursprung ans dem assyrisch-babylonischen Mylittongcsclz. — I!c- 
trachtung der Natur und weiten Verbreitung der cultlichen Prosti- 
tution in Babylon, Lydien, Elis, Syrien, zu Askalon, Bybliis, Aphaka, 
auf Cyprus, in Phönizien, Carthago, Gorinth, bei den epizophyrischen 
Lokrorn Italiens und in Rom. 

Die bisherige Untersuchung hat die Uebercinstiiiimung der 
römischen und der asiatischen Königssagen in der Annahme eines 
die höchste Macht verleihenden Weibes dargethan. Die folgende 
sucht diesen Parallclismus iin einzelnen zu verfolgen. Sic wird 
zwei Sätze zur Etidenz bringen, nämlich zuerst iiachweisen, dass 
alte asiatischen Konigsfrauen in der Aphroditischen Auffassung der 
Wcibliclikeit unter sich und mit Tanaquil llbereinstimineu, zweitens 
aber darthun, dass das Verhältniss der Thron verleihenden Frau 
zu Herakles, wie es in den asiatischen Mythen uns entgegentritt, 
auch in Rom unverändert wiederkehrt. Im Laufe der hierzu er- 
forderlichen längeren Untersuchungen wird jeder Zug des römischen 
Tanaquilbildes auf die entsprechende asiatische Erscheinung zurlick- 
gefuhrt und so die Abhängigkeit der römischen Sage von den 
Vorstellungen der a.ssyrischen Welt mit einer bisher nicht erreichten 
Bestimmtheit erkannt werden. 

Unter allen Eigenschaften der asiatischen Königsfranen ist 
ihr hetärischer Charakter die beachtenswertheste. So verschieden die 
Namen lauten, unter welchen die Thron verleihenden Göttinnen bei 
den einzelnen Völkern uns begegnen, so bedeutend auch dieModi- 
ficationen in der Auffassung der Aphroditischen AVciblichkcit sich 
erweisen: das in der vollen Freiheit des Naturlebens gedachte 
Muttertlium ist bei allen dasselbe. Ein Rückblick auf die einzelnen 
Mythenkreise wird gentlgen, um uns Uber diesen fllr die weitere 
Forschung massgebenden Punkt Gewissheit zu vcrechaffcu. Be- 
ginnen wir mit Lydien, so tritt uns das Königsweib der llcra- 
kliden in ausgeprägtem Uetärcncharaktcr entgegen. Sind auch 
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die von NicolaiiK und Herodot mitgetheilten Sapenwendiingen 
offenbar l)cniUht, das Anstössige der Erscheinung durch die Hislo- 
risirung des Religionsgedankens inbglichst zu verdecken, so wird 
doch in dein von Plato erhaltenen Mythus die Zügellosigkeit der 
Aphroditischen Idee betont und durch das Kingsynibol noch nielir 
in’s Licht gestellt.*) Den nacktesten Ausdruck aber findet der 
lydische Gedanke in dem ftyijiia etaiQai;, das die Sage demselben 
Königsweibe zusehreibt und durch Gyges selbst errichten lässt.'*) 
Es ist, wie das ganz entsprechende der babylonischen und^ der 
ägyptischen Nitocris,“) das Mal der in der zügellosesten Sinnlich- 
keit gedachten Naturmutter, die an der Spitze der Schöpfung 
steht. Derselben gilt das mit fünf Phallen gekrönte Grabmal des 
Alyattes, das eben desshalb vorzugsweise durch die Hetären auf- 
geschüttet wurde.’) An diese Erweise schliessen sich noch zwei 
weitere an. Nach Hephastio*) nämlich führt das Gygesweib, das 
bei Herodot keinen Namen hat, neben Tydo auch noch die Be- 
zeichnungen Nima und wovon die erstere es als bacchischc 

Frau,*) die letztere als Aphrodite in der weichlichen Sinnlichkeit 
ihrer äusseren Erscheinung darstellt.*) Zweitens erinnern wir uns 
der zu Delti geweihten s. g. Bäckerin des Crösus, in welcher 
wir oben §. 3 eine w^eitere Daretellung des lydischen Königs- 
weibes erkannten.^) Der Aphroditischc Gedanke sjiricht auch für 
diese Gestalt in dem zugleich geweihten Halsband und Gürtel der 
Crösusgcmalin, zwei Attributen der Aphrodite-Urania,*) deutlich 
sich aus, und die Beziehung zu der Bereitung nährender Brote 


1) Durfiber unten §. 34 N. 82. 

la) Atlienaens 13, p. 373. Eustath. zu Dinnyslua, Perifgesis p. 839 am Em)«. 

2) Strabo 17, p 808 mit vier genaueren ßetraditung im M u t te r reeh i g. Ö8. 
Ilerudot. 1, f79 mit MR. S. 246. Nv>te. 

3) Herodot l, 93. Texler, Asie mitienre 3, p. 20—22. 

4) Bei Photiii» ed Bekker p. 150, angeführt von Rühr zu Herodot. I, 12. 

5) Nach dem NysaeUchen Gott. Vergleiche Diodor 1, 69. llygini fab. 182. 
Cicero, de natura Deor. .3, 23. Ovid. Metam 3, 314. 

6) Nonmis, Plonys. 19, 247. Daher auch die J^age, welche Hephastio Not, 
IHät. p. 2U ed. Rotilez mitthelU, Crösus sei an einem Feste der Aphrodite gezeugt 
worden. 

7) Herod. 1, 51. Plularch, Cur Pythia 15. 16. 

8) Dea Syria 32. Stehe unten §. 10. Pausanlas 9, 41, 2. Siietoii Oalbn 18, 
Dazu Versuch über die G rab er sy tu b o 1 1 k S. 70.' 
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verweist auf die oben erwähnte Anna Perenna von Rovillae, die 
den ans^jepräpptesten lletiirisnins des assyriseli-pliöniaiselien Mntter- 
prineips mit dersellieii eerealen Natur verbindet.'’) — Wenden wir 
uns von dem Klinifcsweibe der Meminaden zu Omphale, von wel- 
elier die lleraklidenfllrsten das l)nppeU)cil der Maeht ableiten, so 
verliindet sich in dieser Ausprüpunf; des Naturmutterthnms der 
Het.ärismus Apliroditens mit einer bis zum Anmzonenthum pc- 
steitrerten (iynäkokratie, die den Mann zum Rnhlen des w(d- 
lllstigen Weibes erniedrig.“’) Nach Cleareh’s Daretellunf!: pIt 
Omphale den Lydern zu gleicher Zeit als die erste Begründerin 
der Weiberherrsehaft und als Stifterin cultlicher Festgrebräuche, 
in welchen die hetürisehe Natur der Göttin durch die Pflicht der 
Frauen zur Hingabe ihrer Leibesbltlthc gefeiert wird.“) Die Be- 
trachtung dieser in Anerkennung und Nachahmung der Gottheits- 
natur geübten cultlichen Prostitution wird uns gleich näher be- 
schäftigen. Hier genügt es schliesslich, auf den Zusammenhang 
hinznweisen, welcher die Cultidee mit der hetärisehen Gestaltung 
der lydischen Sitten, wie sie Herodot bezeugt, verbindet.'*) 

Der Nachweis gleicher AulYassnng tür die Königsfrau der 
phrygischen Gordiusdynastie, die karische Auge, Anaitis und 
Nanaia der persischen Fürsten, die oberasiatische Semiramis, die 
syrische Derketo, die askaloiiitische Urania, die sidonische Astarte, 
die tyrisch-cartliagischc Filissa-Dido-Urania, endlich für die troi- 
schen Frauen Hesione, Helena, .Aphrodite und ihre italische Ke- 
|)roduction, die .\eneadin llia, soll uns hier nicht länger aiifhaltcn, 
da er theils schon in unserer früheren Darstellung enthalten ist. 


Oben 7 Hin Eiifle. Ovid. FA»t. 3, «70 — 072. Naoli Jrreiuia 7, Ift; 
•II, lA— 10 war es Kraiien»itle, der K5ni|rin des nimmels, worunter hier die 
nidsrhe Astarte verstanden wird, Kuchen zu backen. 

10) Duiiat. 7M Tereiit. Kimucli. ft, 8, 3. 4. Diodor. 4, 31. lieber den He- 
taristnus der Amazonen Plutarch, Theseu» 26: tfvaet ovaas Wfia^orai 

und über die Wollust der Semiramis Nie. Daniasc. in Fr. Ii. gr. 3, p. .366, Moses 
von ('horeito 1. 16. 

11) .\thenaeus 12, p. ftlft. 510. 540 am Knde. 

12) Ilerodot. 1, 03. Strabo 11, p. 532. 633. KusUth. zu Dionys. Perieg. 
p. 8.39 am Knde. lieber das Verhältiiiss der Dos zu diesen Sitten bandelt das 
.M u itfi rrcht. Siehe Register u. d. W. Dos. 
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tlieils ans der nachfolgenden Besprcclinnp: der lialiylonisch-])crsisclien 
Siikäcn sich crfjeben wird. 

Wichtigrer und fitr die Aufklärung: des Tanaqnilniythns er- 
g;chni88rcicher ist es, den Grnndg:cdanken dieser hetä rischen Auf- 
fassung: selbst zn entwickeln. Mas.sg:ebendcs Vorbild ist die baby- 
lonische Mylitta, deren zllg:clloscs Natnrprinc.ip sich in g:anz Vorder- 
asien znr Herrschaft erhob, und selbst die ursprünglich auf einer 
abweichenden Auffassung nthenden Cultc in ihrem Sinne unizu- 
gestaltcn vennochte. Mylitta folgt dem Princip des sich selbst 
überlassenen Naturlcbcns in seiner vollen, durch keine menschliche 
Satzung beeinträchtigten Schöpfungsthätigkeit.'*) Die beengrende 
Fessel der Ehe ist ihrem Wesen zuwider. Vertreterin des stoff- 
lichen ins naturale verlangt sie unbeschränkte Hingabe an jeden 
Mann, hebt alle Schranken, welche die niederen Schöpfungssphären 
von dem Menschen trennen, auf,'”*) und erkennt in der nltronca 
creatio des Sumpfes wie in der dieser gleichstchenden des mensch- 
lichen Haarwuchses den ihrer Gottheitsnatnr entsprechenden Aus- 
druck.'*) In den Nachrichten, welche uns Hcrodot I, 193 und 
Strabo VI, p. 745 über den Mylittadienst geben, finden alle diese 
Sätze ihre Anerkenunng. V'on jedem Mädchen ihres Volkes ver- 
langt die Göttin freie Hingabe an den sie zur Begattung anf- 
rnfenden Mann. Die Aufforderung geschieht im Namen Mylitta's 
und in dem heiligen Raume ihres Tempels. Die Geldgabe de^s 
Mannes ist Mylitfenlohn und dem Tcmpcischatzc verfallen, der 
Strick um den Kopf Zeichen der Ver|tflichtung zu dem Keusch- 
heitsopfer,'*“) die Prostitution mithin eine cultlichc, von der Ke- 


IH) Wir haben der Darstelimiji diesei» Aphroditiachen itia naturAle, seiner viel« 
farhen Aeusseriuigen und Folgen in dem Muttorrecht eingehende Untersurhung 
gewidmet. Siehe S. 13fi. 137. 310. 

14) Nonnns, lllonys. 41, 33f>: yri/uoi^ irnaho». Siehe die KrkUruiig 

ini MR. a. 137, 1. 

lÄ) Ovid. 10, .321 ff. IU7II Versuch Über dio . ft räber P_v ni hol I k 
S. IH4 ff. Siehe die An^flrurkswci^e des Ephrahii Syrue bei fteeeiiins zn Jeeaia 2, 
p. 341. 

10) Diesen in sehr wichtigen .Aeusserungen erkennbaren Rezng erlantert das Mit. 
Siehe Kegiater u. d. W. Hetärisains. Verhältnisa zu dem llaaropfor. (ileioh- 
geeteilt der SumpfvegeUtiun. 

Iba) Buch Haruch 6, 42. 13. Kpist. Jereai. 42; ni dt yt^afx€s 
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liffiou !infcrlep;te HaiKllunfr."”’) Wenn ck ferner lieiBsf, <lie Güttin 
l)efrnlip;e sicli mit der einnijilif;:cii Ilinptiic des Weibes und sehe 
es ilim nach, wenn die Btrengste Keuschheit die uachfol^'ende tihe 
auszeiehne, so tritt hierin der Gesichtspunkt der SUlinc fUr das 
der Mylittauatur widersprechende inatriinonium mit aller wUnseh- 
bareii Klarlieit hervor.”) — Aus Babylonien verbreitet sich das 
hetärische Mylittenprincip über alle von assyrischer Cultur ab- 
hänt;it;en Länder. Wir finden es in Lydien, wo der für das 
Keusehheitsojifer bestimmte heilipe Kaum den Namen yArxiV äyMitv 
oder cr/vfoir führt,"') ebenso in dem elisehen ßadc,*®) das durch 
Herakles unmittelbar an Lydien anknüpft, *“) endlich in dem 
Dienste der Ajihrodite Porne in Abydos, der in dem erhaltenen 
Mythus (Neanthes bei Athenäus 13, p. b72) die Anlape der si)fiter 
zu betrachtenden .Sakiien deutlich verräth. — Kine andere Bichtung 
der Verbreitung geht nach Syrien, Phöuizien, Cyprus. Unter den 
verschiedensten Namen und in maneherlei (/Ultformcn wird in allen 
diesen läiudcrn dasselbe lletärcngcsetz auf den Thron erhoben. 
Kine hen'orragciidc Stellung nimmt die syrische Askalon ein. 
Diese durch Semiramis mit Babylonien, durch einen von Xanthus 
mitgcthciltcn Mythus -•) mit Sardes und dessen Jleraklidisehen 
Klirstenhause enge verbundene Stadt ist der Sitz einer Göttin, 
welche die .\lten als .\phrodite-Urauia l)t*zcichncn und als Aus- 
gangspunkt lies cyprisclien Venusheiligthnms zu Paphos, ebenso 

rtXao'in iy tati kyxn\f‘ri$’^uu. Pie Bedeutung dee .Strickes um das Haupt er* 
giebt sich aus I. Könige 30, .1t. 

Mib) Kphraim Syrus bei Gesenios a. a. O. : das Weib eines Chaldiers kann 
ihn bescbameii, wenu er eifersüchtig ist , weil sie sich nach seiuer Sterniii richten 
muss, .\iich muss er seine Tochter ermahnen, dass sie eine Schßlefin des Mondes 
werde und Buhlschaft lerne. 

17) Vergleiche Mela I, 8 Ober die Sitte der Angiler und dazu Mutter* 
recht S. 13. 

18) i'learch. hei Athenaeus 13, p. .115. 51ß, 540 am Ende. Xanthiis bei Kii- 
slath. zu Ilias p. 1106 ed. Rom. 

10) Paiisanias .\ 3, 3. Schol, zu Plato p. 360 ed. Ilekker. MK. 8. 370. 

30) Pie Reziehuiig beider l.Hnder erglebt sich auch aus dem elisehen Klusa* 
namen Jardan (Nirul. Pamasc. in Fr. h. gr. 3, p. .173), womit In Ljdlen der Herr 
OiDphale's bezeichnet wird. Wir kommen spater, 14, bei der Betrachtung des 
Herakles-.Sahdon oder Sardon darauf zurfirk. 

31) Bel Stephan. Betaut. *AaxäXa>y. Gleichen Zusammenhang bekundet auch .. 
die Atergatls-.Sage naoh demselben Xauihus bei Alheuaeus 1. p. 346 U. 
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desjenigen der Insel Cythere, Korinths und Athens anerkennen.**) 
Dass diese askalonitisdie Urania dureh Unzucht verehrt wurde, 
ergiebt sich uiclit sowohl aus der von ihr Uber die Skythen ver- 
hängten it-rfuht vovao<i,-^) als aus den Mythen von Scmirainis, die 
mit Aphrodite-Urania zusammcntallt ** ) und ihr hetärisches Princip 
auch Derketo auferlegt,**) besonders aber ans dem abhängigeu 
cyprischen Dienste, der für die Kenntniss des cultlichen Hetärismus 
von besonderer Wichtigkeit ist.*") Herodot 1, UI9 stellt die cy- 
prische Sitte ausdrücklich der babylonischen, Aphrodite-Urania 
Mylitten gleich. Die Beschreibung, welche .\ntobius, adversns 
gentes V, 19, Firmicus Maternus de err. profanar. religg. p. 15 
ed. Burs., Clemens Alexaudrin. Protrept. p. 12, 13 ed. Potter 
von den initia Cypriae Veneris geben, bekundet die engste Ver- 
wandtschaft derselben mit den babylonischen Ideen und Gebräuchen. 
Die Sitte der Prostitution am Meeresufer wird von Justin XVIII, 5 
wie die babylonische im Milyttabezirk als Sühne der Ehe auf- 
gefasst, von Athenäus XII, p. 516 mit jener der Lyderinuen zu- 
sanimengestellt, und durch einzelne weitere Berichte bestätigt.*’) 
Gründer des cyprischen Mylittadienstes tind seiner unzüchtigen 
Mysterien ist Cinyras. Auf ihn wird der Tempel zu Paphos wie der 
zu Amathus zurUckgefUhrt, die Veranlassung des ganzen Cultes 
aber in der Liebe zu einer Metze erblickt, die der König vergöttert 
haben soll.*') In Metharme, der Tochter des Pygmalion, mit 
welcher Cinyras den unzüchtigen Adonis,*'*) auf Cyprus 
genannt,*") erzeugt, liegt sogar die Bezeichnung „geweihte Buhl- 


22) Herodot. l, 105; 4, 67. Pausanias 1^ 14, 6, Vergleiche Diudor. 5, Mt. 
Pausau. 3, 23» 1. Clemens Alexandriu. Protrept. p. 20 ed. Putter. 

23) Herud. 1, 105. Stark, Gaza S. 313. Müller, Astarte S. 27. 28. 

24) Movere Phöniz. 1. 631 ff. Stark, Gaza S. 254. 

25) Diodor. 2, 4. 6. 20. 

26) Stark, Gaza S. 312. 3l3 will den Rückschluss von Paphos auf Askalon 
nicht gelten lassen, vermag aber doch nur die babylonische Form der Prostitution, 
nicht die cultliche Uebung derselben überhaupt ln Abrede zu stellen. 

27) Aelian, Vari* hist. 3, 42. Tereiit, Adelphi 2, 4, 16. 

28) Firmic. Matern, p. 15 ed. Bursiaii. Movers, Phüuizlcr I, 242. Kuseb. 
Praepar. Ev. 2. 3. Plutarch, Furt. Alex. 8. Diodor, 17, 47, 

20) Apollodor. 3, 14, 3. 

30) Hesych. s. v. ist dasselbe Wort mit KvfiOi^ welches nach 
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dirne“ selbst vor.’’) — Die gleiche Ersclieinnng begegnet in den 
beiden syriselien Heiligtlitliuerii, zu Bvblos dem Reiche des Cinyras- 
Admiis/-) lind Ajihaka im Libuiion. Von dem ersteren meldet die 
Schrift Uber die syrische (iöttiu c. 0, die byblische llaaltis-Veniis 
verlange von jeder Krau das Opfer der Keuschheit oder das Ae- 
qiiivalent der Ilaarscliur, der Liebeslohn aber verfalle dem Schatz 
der Göttin. Der Tempel zu Ajihaka «ird wiedennn Cinyras bei- 
gelcgt.^“; Dal)ci befand sich ein Hain, in welchem zum Preise 
der Göttin Unzucht aller Art getrieben wurde.^*) — Dass dersella; 
Mylittengebrauch auch in Phönizien Eingang fand, beweist Dido- 
Elissa, welche mit dem cyiirischen Aphroditedienst in die engste 
Verbindung gesetzt und in ihrem Hegegniss mit Aeneas selbst als 
Ümphale-Semiramis aufgefasst wird,“^’) so wie eine Reihe anderer 
Anzeichen.’“] Aus Oyprus entfuhrt Elissa achtzig liuhldinicn, um 
durch diese Vennsdienerinnen ihrer kllnfügcn Gründung Fortdauer 
zu sichern.’’) So hat Carthago mit Rom ähnlichen l.lrsprung und 
in Sicca Venerea ein lleiligthuin, das dem eryeinischcn verglichen 
und mit eiiltlicher Prostitution der Frauen, wie das der baby- 
lonischen Mylitta, in Verbindung gesetzt wird.”) — In anderer 
Form erscheint derselbe Hetärismus zu Korinth, liier ist der Stand 
buhlerischer Aphroditedienerinnen von dem übrigen Volke getrennt, 

Ktesiaä IMuUnh, Arta^erxe» n. l Sonne bedeutet, dnlter aucIi mit Koros-Kury- 
tbos, von dem oben g. 6 Note 2H die Kede war. 

31) Nacii Movers l, *242. 

3*i) Strabo p. TöA am Schluss. — Sanohoniath. p. 37 Or. Engel, Cyprun 2. 108. 

33) De» Syr. 9. Ktyniol. M, l-lyvix«, d. l. .,Sudt der l.iebesumArmimg**. 
/usiinus 1, 08. — Macrob. S, I, 21, p. .324. Nomius, Dionys. 3, 1Ü9. 

34) Euseb. Viu Const. 3, öö. Pauegyr. 8, — 35) Oben §. 7. 

36) Eufi-b. V, C. 3, 38. Philo aus Sanchoniath. in den Fr. h. gr. 3, p. 

— Hurerei wird in den Hchriften des alten Testaments fiberhaupt als die nächste 
Folge des Astartedienstes dargestelit. Oben g. 4 N. 21. Damit stimmt die Rolle 
des Weiberverführers NaiipUus überein. Tzeties tu Lyc. 384. 

37) Justin. 18, 5. 

.38) Valerius Maiiimus 3, 6, 15. Solinus c. 27. Augustin. Olv. Dei 4 , IO: 
«tu! (Veneri uieretricum) etiam Phoeiilces donum dabant de prostitutiooe fliiarnni, 
anteqiiam eas iungeretit viris. 1, 20 über die meretricia pompa der C'aelestis. — 
Heachtenswertii ist, dass in Armenien als ein l(aiipt>itK <les Anaiscultes von 

Agathangelus genannt wird. Siehe Windischmann, die persische Anaitis S. 22. 
Krex lind Erycina sind otTeiibar thisselbe Wort. Von dem Kryx wird der hetÄrische 
Dienst der ApiirodiU* Friiti abgeleitet. Fest Frutinal p. UO. üvid. F. 4, 863 — yoo. 
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also nicht das Princip, sondern nur die Art seiner Anerkennung 
und Ausübung geändert, das Wohlgetallen der Oöttiii an der Pro- 
stitution aber dadurch angedeiitet, dass die Fürbitte der Hierodulen 
in den sehwierigstcn Livgen in Anspruch geiiomincii wird.’’’; — End- 
lich reiclit das babylonische Mylittenprincip bis nach Italien und der 
lusel Samos. Wir iiabcn anderwärts ‘"1 ausführlich dargethan, wie die 
Idee des cultliehen Iletärisinus in die ganze Sagcngeschiclite der epy- 
zejihyrischen Lokrer verflochten ist, und uiachen hier nur auf das 
allgemeine Zeugiiiss des Athenaeus XII, j). 51fl A, besonders aber 
auf die Erzählung Justins XXI, 3 von dem Keuschlicitsopfer der 
lokrischen Matronen während des Krieges gegen Leoiihroii und 
die Kheginer aufmerksam. Denn in diesem Gelübde tritt das alte 
Aphroditische Keclit, zugleich der Widerstand, den das Leben sei- 
ner strengen Durchfülirung entgegensetzte, mit aller Bestimmtlieit 
liervor.'") — Für Samos Itesitzen wir das Zengniss des Efistath. 
zu Ilias p. 1)87 ed. Korn. Die \'crpHiehtung zum Keuschlieit.sopfer 
im Dienste der Hera zeigt hier eine neue Art der Milderung. Die 
körperliche Verbindung geschieht vor dem feierlichen Eheabschlu.ss. 
Der Mytlius führt diesen Gebrauch auf Hera’s ähnliclic IJnkcuscli- 
heit zurück. Dass er aber seinen Ursprung in dem Mylitteugesetz 
hat, beweist uiclit nur Eustath, der den uukeusehen Cult der 
Anaitis mit dem der Hera vergleicht, sondern die samische Laura, 
eine dem elischen Bady und lydischen Hagneon entsprechende 
üertlielikeit,'*) ferner die öftere Gleichstellung llera’s mit Aphro- 
dite,"**) endlich das Fest der Nonae caprotinae, ein Sakäencult 
zu Ehren der hctärischen Juno, den wir in §§. 2;'). 2ti genau 
untersuchen. Die Urauianatur kann überhaupt in dem Dienst 
und den Attributen der saniischcn Juno nicht verkannt werden.*^) 


Stfdbo ö, p. 378, Atheuaeus 13, p. 573. Mutter recht S. 320, 2. 

40) Mutter recht gS. 138. 139. — 41} Mutterrecht 8. 30W, 

42) Clearch. bei Atheiiaeui» 12, p. 540. lieber deu Uetäreiiciilt der samischeii 
Aphroilit« ip tXet siehe Alexis bei Athen. 13, p. 572 und vergl. 30 N. 6. 

43) Nach Lydus de mensib. 4, 45 werden Juno nn«l Venus auf Cyprus mit 
denselben Opferthiereu gesühnt. Für die tyrrheaürhe Cupia setzen die Grierhen 
Hem. Dea Syria wird mit Hera und Aphrodite zugleich verglichen. Khenso Baal- 
tis. nacli ilcsych. 

44) Das samisohe Herafest Tonea entspricht dem der karischeu Hera Itea, wel- 
ches bnhylonischeu Ur&prungt» ist, und jenem der Artemis I.ygodosuia, das auf die- 
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§• 9 . 

(»«•naueiv Eiitwickolun^ des Parallelismus zwiselien Tanaquil 

und den Frauen der asiatiselien Kflnfssdynastleen. 

A. Der lietiirittclio Cliarakler der asiatischen Königsfraucn. Fortsetzung. 
Die cultliche Prostitution in Armenien, Persien, C'appadocieu , iiis- 
hesondere die mit dem Dienste der Anaitis verbundenen lietürischen 
8akäenfeiern der assyriscli-persischcn Stämme. 

Nachdem wir die Verbreitung des babylonischen Mylitten- 
])rincii)s Uber Syrien, Phünizien und die benachbarten Küsten- 
und Inselländer bis nach Italien verfolgt und die Haujjtsitzc des 
hetärischen Cults namhaft gemacht haben, kehren wir nach dem 
inneren Asien zurllek, um die llerrsehaft desselben Gesichtspunktes 
bei den Armeniern') dar/.ulegeu, und den merkwürdigsten Aus- 
druck desselben, die Gebräuche der Sakäen, zu erklären. In 
Akisilene, dem Lande zwischen Euphrat und dem Taurusgcliirge, 
lag ein Auaftishciligthum, in welchem die edelsten Töchter des 
Volkes als geweihte Huhldirnen im Dienste der Göttin sich Preis- 
gaben. Sie genossen hohes Ansehen, und Niemand scheute sich, 
aus ihrer Zahl eine zur Gattin zu erwählen. Diese Prostitution 
unterschied sich von der babylonischen nur dadurch, dass die 
Anaitisgeweilite nicht einem Jeden, wie nach Mylittenrecht, son- 
dern den an Stand und Ansehen Gleichstehenden sich zu Über- 
lassen pticgtc.*“) Auf der grossen Handelsstrassc nach .Armenien 
lag Comana, dessen Göttin einen ähnlichen Cult empfing, ohne 
den Anaitisnamen zu tragen. Strabo XII, p. 559 vergleicht den 


selbe orientalische Verbiudung zurückfhhrt. Athenaeus 15, p. 071 und 5 N. 

§. 30 N. 6. Vergl. Ampelius c. 8 p. 8 ed. Wolflin. Mau bemerke den Zusammeu* 
hang der Weiden- und Sumpfgewächse mit dem lletärismiis. Das sprecheudste 
Symbol des Sternenhimmela ist der Göttin heiliger Pfau. Meiiotlot ln Fr. h. gr. 
p. 105. Auf denselben ilimmelsdienst weist das heilige Schaf. Aeliau. N. *A. 12, 40. 
Vargl. §. 32 N. 14 ff. 

1) Grossen Werth würde ich darauf gelegt haben, das tm Jahre 1865 erschienene 
Werk des Herrn Robert Kliis, On the Armetiian origln of the Ktniscans, genauer 
prüfen zu können. Aber alle Versuche, es heizubhugen, blieben erfolglos. 

la) Strabo 11, p. 532 und Eustatb. zu Ilias p. 887, wo die Göttin Tarnirt;^ 
Saiuott' heisst, und mit der unkeuscheu samischeu Hera verglichen wird. 
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Wallfalirtsnrf mit Korintli, weil weder die Iletiireii, noeli die sie 
besuchendeif Freiiidlinffc an Zahl freringer seien. In demselben 
pontisehen Cappadorien lagZela mit einem Heiligthum der Anaitis, 
an dessen Namen die Alten die Einfllhnuig der Sakäen- oder 
Hllttenfeste anknllpfen.*) Hie seheinen hier mit besonderem Glan/, 
gefeiert worden zu sein, durften aber naeh Strabo’s ausdrtleklieher 
Versieherung bei keinem Teni]»cl derselben Gi'ttin fehlen. Ergiebt 
sieli sehon hieraus, dass die Eiv.ählnng, welche die erste Einführung 
dem Cyrus beilegt nnd die Veranlassung dazu in einem* Siege des 
Persers Uber die Saken oder Skythen findet,®) unniUglieh richtig 
sein kann, so belelirt uns vollends Herosus über das weit höhere 
Alter des merkwürdigen Festes nnd zugleich Uber seinen baby- 
lonischen Uisiprung. Denn er schildert dasselbe, wie es zu Baby- 
lon begangen wurde, im ersten Buche seiner babylonischen Ge- 
schichte, ging also in die Zeit vor der Fluth, die jenes Buch be- 
handelte, zurilck.'*) So unvollkommen nun auch die Beschreibung 
der Festgcbränche hier wie in den anderen Stellen, die den Namen 
der Sakäen enthalten, uns vorliegt, *■’) so lässt sich doch mit Hilfe 
einiger Eraählungen, welche auf die cultlichen Vorgänge der Feier 
gegründet sind, ein Bild gewinnen, aus welchem der leitende Ge- 
danke mit aller Sicherheit erkennbar wird. Dieser ist kein anderer 
als das selutn oben hervorgehobene Mylittenpriueip. Die volle, 
durch keine menschliche Satzung beeinträchtigte Freiheit des 


2) Strabo 11, p. 512. Aua Strabo schöpft Stephan. Ryzaiit. Zr,^in. I>azii 
M'irnHschmaim , Die persischr Anahit, S. 7 N. 2. — Dio Chrysostontos orst. 4, 
p. ♦»{». 70 in der neiske’schen Aiisnabe I, p. 161. 162. 

3) Analopa dazu bieten Herod. 1, 106. 207. 211. .Tijstin. l , 6. ~ Unten 
§. 24 N. 48. Historische Anknüpfungspunkte berühmter Feste fehlen auch dem 
jüdischen Volke nicht. Man denke an die Feier der l.auhhütten und die Purim. 

4) Berosus bei Athenaeus 14, p. 639. Hier heisst es, auch Ktesiaa gedenke 
des Festes im 2. Boche der persischen Geschichte. 

5) Diese Stellen sind die drei in Note 2 und 4 angeführten und Kustath. 

zu Hins ‘P, 132, p. 1008. üeberdies gebraucht Malala, Chron. p. 284 ed. 
Bonnens. tmrjitxr) io^rj von einem Feste, das in Syrien zu Ehren des Dionysos 
nnd der Aphrodite alle drei .Jahre im Mai unter Zulteii gefeiert wurde, die berüch- 
tigte M.iiniua. Auch die Septuaginta giebt die Saxaüot’ durch io(trrj oxrirmv. 

Das sind die TochterbiUten der I.eiile von Babel im H. Könige 17, 30. Sie be- 
standen ans grünen Reisern und Schilf (IHod. 20, 65), über auch ans gewobenen 
Decken (II. Könige 23, 7) oder bniiten Kleidern (Hesekiel 16, 16). 

HneUoren, (inge rnn Tannqeil. 4 
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Natnrlebens besrimnit Anordnnng und fiebriinchc. Alle staatlichen 
und geselligen \ erliältnisse, welche die Reinheit des ins naturale 
sfilren, werden aufgehoben.*') Während fllnf Tagen,’) vom Aufgang 
des Orion am 1(5. des Monats I.oos,*) soll das fessellose Slylitten- 
reeht allein walten. Gebrochen sind während dieser Zeit die 
Bande der Knechtschaft, weil sic der grossen Mutter missfallen, 
aufgehoben alle Unterschiede, welche die Naturordnung durch eine 
künstliche gesellige Gliederung ersetzen. Die S.akäeu tragen den 
Charakter* eines allgemeinen Freiheits- und Gleichheitsfestes und 
werden von Athenaeus auch in diesem Sinne neben ähnlichen 
Sclavenfciem erwähnt.**) Die dienenden Stände nehmen das ihnen 
von den Menschen geraubte Recht aus der Hand der Göttin zu- 
rltek"*) und Uberlassen sieli dem freiesten Ausdruck ihres Wonue- 
gefllhls. An der Spitze der Festnienge steht Anaitis selbst, dar- 
gestellt durch eine ihrer geweihten Hetären. Mit Stilbium sind 
ihre Augen geschwärzt, mit Schmuck ihre Glieder belastet. So 
ruht sie, „die animithige, zauberkundige Hure,“") auf einem 


0) In dem M ii t te rre«*! h t Ut dieser Grundsatz nach allen seinen Consequenzeii 
entwickelt und eine grosse Marmigfaltigkeit von Krscheinungen auf die Einheit eines 
Prim-ips zorrickgeflihrt worden. Siehe iin Register die Artikel Aphrodite, Recht, 
Mutter, Mutterrecht. 

7) Athenaeus 14. p. 63^. Darauf gründet sich die Erzählung von der fünf- 
tägigen Hegieruug der Semiramis bei Diodur 2. 20 und Dinou nach Aeliau, Variae 
historiae 7, I. Strah« II, p. ül2 nennt nur einen Tag und eine Nacht, was, wenn 
die Nachricht genau ist, eine von den Persern eingefuhrte Neuerung enthält. 

8) Der Tag HUit auf den 9. Julius des .Julianischen Kalenders. Ueher den 
Aufgang des Orion Jo. l*ydue de osteiitis p. 1.H6 ed. Wachsmutb. 

9) Athenaeus 14, p. 689. Ausser den .Saturnalieii , deu thesfialischeu Pelorien 

(Eilst, zu Ilias p, llOl) und dem Stl7ryot> ist anzunihren da.s Sclaven- 

fest zu Kydonia auf Kreta hei Knstath. zu Odyss. 20, 105, p. 18B5. .^then. 14. 
p. 689, das Vorrecht der Sriaviuueii im Tempel des phonizischeii Herakles zu 
Erythrae in lonien bei Paiisan. 7, 5, 8, das lydisch-smyrnaeisclie Sclavinnenfest 
Elentheria hei Plutarch. P. min. 80 mit nnserm §. 80, endlich das zu Ehren der 
Aphrodite Porne in Abydos gefeierte Befreiungsfest nach Neauthes bei .\then. 13, 
p. 572. Die ähulichen römischen Feste werden in Verbindung mit den Geburts- 
sagen des Servio« betrachtet werden. 

10) Zur Vergleichung dient Feronia Fidentia, ans deren Hand die Sclaven die 

Freiheit erhalten, und welcher daher die Liberlen Gaben weihen. Serv. Aen. 7, 799; » 

8, 564. Kiv. 22, I. MU. 66. — Nach FIütus 2, 19 ruft Etinns die Sr.laveu 
SicUiens im Namen der Dea Syria zur Freiheit. 

11) Prophet Nahum 3, 4. 
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prächtigen Polster, beschattet von hohem Gezelt, allem Volke auf 
der kflnstlichi'ii Anhlihe des Heiligthums sichtbar.'*) Vor ihr stehen 
Tisclie mit Oel und Rauchwerk, als gelte es, die Göttin selbst zu 
ehren. Der biblische Schriftsteller, dem diese Darstellung an- 
gehört,'*) schildert ferner die Ankunft des göttlichen Buhlen mit 
seinem Geleite,'“') und es lässt sich nicht läugnen, dass eine Feier- 
lichkeit dieser Art eben so sehr dem Geiste des Festes als der Art 
und Weise grosser Volksvergnügen cnt8i)rieht. Die Anlangenden 
huldigen der verführerischen Hetäre, indem sie Spangen an ihre 
Arme legen und Kronen auf ihr Haupt setzen. Der zugefllhrte 
Buhle "*) aber lässt sich auf dem Thronstuhle nieder, der für ihn 
bereitet ist. Die Insignien der Königsgewalt bekunden seine 
hohe Würde. Er zeigt dem Volke Herakles in leiblicher Erschei- 
nung, wie die Hetäre Mylitta-Auaitis. Wir haben ihn also zu 
denken in der Erscheinung und Bedeutung des lydischen Gottes, 
dem hetärischeu Weibe dienend und selbst von ihm zum Weibe 

12) Die» ist sii Mhliessen aus .Strabo II, p. .'•12 und Hessklei Ifi, Ifi. 
!. Könige 14, 2.H. 

13) H<‘8ekiel c. XXIII, der die beiden Reiche Juda und Israel unter dem Rüde 
zweier Snkäenköiiiginnen dAr.«t6llt. Die Namen Ohula imd Oholiba, d. i. ^mein 
eigen Zelt“ und «mein Zelt in ihr“, zeigen das cnltllche Vorbild, das die SchÜ- 
tlernng des Propheten leitet, deutlich au. sM»n lese die Anmerkungeu zu dieser 
Stelle von Mover«, Phönizier l, 493— 41M». R. Roebette, Itercule p. 2.H7 ff. und 
vergleiche die Schilderung des von Semiramis angestellten Feste« bei Diodor 2, 2ü, 
Aelian, V'ar. hist. 7, 1. In dieser Krzählung ist der Festgebrauch , wie in der ans 
•lern Srlavenstand auf den Thron erhohenen Hetäre Semirainis die Sakäenkönigin 
unverkennbar. Fndlich zeigt die Remerkung des Lurinu, de dea Syria c. 39, wo« 
nach Semiramis befahl, sie seihst göttlich zu verehren, nachher aber dies (lesetz 
widerrief, wie man sich das Verhältniss der Festköuigiu zu Anaitis dachte. Tana« 
«jiiira .''Stellung zn Ocrisia wird uns in §. 18 Note 12 hierauf zurückföhreD. 

U) Cap. 23, Vers 42. 

l.'i) Hesekiel spricht von Sabäern ans der Wüste, womit Dionysos und sein 
Gefolge gemeint ist. •‘‘^trabo 11, p. 512 nennt die Saklen ausdrücklich ein 
Racchisches Fe.«t, Die axr-pfj h(>d der Dionysien finden wir ln dem Jon des Eiiri« 
pides und in der Inschrift von Andania, worüber man im Mutterrecht S. 249 
das Nähere lese. Endlich vergleicht PIntarch, Sytnpos 4, ft, das jüdische Hütten« 
fest den Dionysien, worin wenigstens so viel W'ahrbeit liegt, dass Moses eine ver- 
breitete Festsitte anfnabm, ihr aber eine andere Reziehting gab. Nehemia 8. 13 — 17. 
Dass die Rarchlschen Orgien mit ihren gesrhlechtllrhen Ausgelassenheiten auf dem 
Vorgang der Sakäen mben^ lasst sich nberhanpt nicht bezweifeln, wir werden 
weiterhin flitden , dass lIerakles«>Saridon der Sakäen mit Dionysos identificirt wird. 

4 * 
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erniedrigt, mithin angethan mit dem durchsiehtigen Gewände der 
lydiscben Hetären, Wolle krämpclnd gleich Sardana|ial und den 
anderen nach* Mylittagesetz autgefassten Herrschern Asiens, end- 
lich prangend in allem Schmucke, womit die Hetäre ihre Reize 
erhöht.'®) Es würde dem Geiste des Orients ganz entsprechen, 
wenn wir dieses Bild durch die Annahme einer öflentliehen, vor 
den Angen alles V^olks vollzogenen Begattung ergänzten. Denn 
in solcher Weise erklären jüdische Gewalthaber, wie Abner und 
Absalon, den Antritt ihrer Regierung,'') und dass dem erwählten 
Festkönige jede Zügellosigkeit, sowie der Gebrauch der könig- 
lichen Pallades i'reistand, heben die alten Zeugnisse ausdrücklich 
hervor."*) Mit endlosein Jubel betrachtet das Volk das ihm ge- 
botene Schauspiel. In glänzender Verwirklichung tritt ihm sein 
religiöser Glaube vor Augen. Gelagert in Zelten überlässt es sieh 
jeder Mylittenfrende. ln dem Taumel der nächtlichen Orgien 
ist jeder Mann Oinphaie's weibisch geseliuiückter Diener, jede 
Frau der buhlerischen Anaitis Ebenbild."') So verfliesst die 


16) Der Festknnig was Macrobins 8atDrn. 3, 7, p. 431 tiureli 

humiites saerati erklärt. So lieUseti lUa lietarisdien llieroduleii U(>eh'. Uierouyuins, 
Coiiiment. ad lloseani T, III. p. 1261 sqq. In demselben Sinne sprirht PIkllostrnt. 
von den mysUehen Die llaiiptatfllen Ober den Zoganes sind Athenaens 14, 

p. 63U. DIo rbryM»iitumiitk or. 4, p. 6H. 70. Wir ergänzen die hier gegebenen 
Darstellungen durch «Ite Itilder deii Herakles neben OmpliHle und besonders des 
Sardanapal, Midas, Naimaro«, Andracottus, weil sich an dein Ursprung der sie be- 
trefFenden KrzSblungen ans den Gebräiirheii der Sakäen nicht zweilclii lässt. Siehe 
Diotlor 2, 23. Justin I, 3. lieber .Midas Athenaeus 12, p. 61.’*». 616. Ueber 
Andrarottns Athen. 12 , p. 528 Hn. 530. lieber Naiiiiarus Nicolaus Dam. in 
Fr. h. gr. 3, 36it. — 0. .Müller, Saiiduu und Snrdauapal in den kleinen deutschen 
Schriften 2, IU7 ff. 

17) Joseph, c. Apion. I, 15, MR. S. 113. Herod. 3, 68. II, Samuel. 3, 7; 
16, 16; 16. 20—23 ; 20, 3. 

18) NäuiHch Dio Chrys. in or. 4, p. 00. 70. Vergl. Daniel 5, 1—4. Curtius 
F.zp. Alex. 5, 1. lieber die königlichen Kebsweiber MR. u. d. \V. Fallades. 
Auf ihre Stellung und das besüiitiere Thronreeht ihrer Kinder worden wir später 
zuruckkommen. 

Itf) Die Ausübung des MylitteugeeeUes durch die versammelte Festmciige wird 
von Hesekiel c. 23 gebramlmarkt. Vergleiche llosea 4, 11 — 18. Jeremias 3, 1. 2. 
II. Makkabäer 6, 4 . Üesekiel e, (6. Strabo 11, p. 512 bezeugt dasselbe und er« 
innert durch die Frwähiiuug der Hacrhischen Feste an die bei diesen nblicheu Ans« 
gelassenheiten , wofür «s genügt, hier auf den Koripideixchen Jou und MR. 114 
zu verweiseu. Der hleitlerwei-hsel ergiidtl sirh aus dem Vorbild des weibischen 
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ParadieRosInsf rlor fHnftäjfi;;en Mylittcn/oit. Am Sphlnssc wird 
der aiiR dem Sclavensfandc auf den Thron erhobene Zoganes den 
Flammen der Pyra Überliefert. Nach Herakleiseheni Leben erleidet 
er Herakleisehen Tod, ein «ra| m-pos’ hier und dort, gleich Reinem 
hiranilisehen Vorbilde.*“) Dies ist der wesentliche Verlauf des von 
Babyloniern, Armeniern, Persern aller Orten gefeierten Festes. 
So Vieles dabei noch unklar und zweifelhaft sein mag: EineR er- 
kennen wir mit aller Bestimmtheit, nämlich jene hetärisehe Auf- 
fassung des Mutterthums, welche aus dem babylonischen Assyrien 
Uber alle Völker und Länder Asiens sieh verbreitete und mit 
Aphrodite aueh Uber diese Grenzen hinaus nach Italien gelangte. 
Der buhlerische Charakter aller durch die betrachteten Königs- 
mythen gefeierten Frauen erscheint uns also nicht mehr als eine 


Herakipf, (1 pkh«ii Pripster auch auf der Aphroditit^chen Insel Kos FraiieDgewandutig 
tragen. Jo. l.ydtis de menslb. 4, §. 4fi. Phitarrh. Qu. gr. 58, ferner ans der Kr- 
Bcheinuug Sardanapars und der ihm ähnlichen Konigsgestalten (oben §. U Note Ifi)» 
au« verwandten rultfibungeii, wie Marrob. Set. 7, 8 und Spartian im Caraeall c. 7 
sie aiizeigcti, endlich aus der Nachahmung der Racchischen Orgien, siehe MR., 
Register u. d. W. Gewänder. Mover«, Phönizier t, 458 ff. U. Rochette, Her- 
ciile 91 — 95. — Der richtige Gesicht>>pnukt für die Heurtheilung dieser Sitte wird 
au« der Schildening Liidan's de dea SyrU c. 51 von der Reschneidung der Gallen 
und ihrer Einkleidung in 'Weibertracht erkannt. Vergl. Julius Flrmicn», Err. prüf, 
rel. p. 5 ed. Rursian. ~ Für die Nachtzeit und ihre Redeutung bei dergleichen 
Festen genügt es, auf Jo. Lydus, de mag. pop. Romani p. 270 ed. Fiiss aufmerksam 
zu machen, da Im MR., Register u. d. W. Nacht, weitere Nachweisnngen zu Anden 
sind. — An den Kleiderwechsel schliesst die Nachahmung der Oebiirteweheri von 
Seite der Männer, welche für die I..änder des assyrischen Oulturkrelses vielfach be« 
zeugt wird, ganz folgerichtig sich an. Die Relege enthält das Mutterrecht und 
Nachträge dazu die Analyse meines Ruches durch A. Gtraud-Teulon, La ni^re chez 
certains peuples de Pantiquit^. Paris et Leipzig 1867. — Die Mosaischen Verbot« 
V, 22, 6; 2.S, 17 zeigen die weit« Verbreitung der Sitte. 

20) Die Verbrennung bezeugt Dio Cbrysost. Or. 4, p. 09. 70, und die Nach- 
ahniuiig des Sardanapal Diodor 2, 23. Justin 1 , 3. Das Vorbild aber ist Baal- 
Herakles, des<en Pyra zn Tyrus riemens, Recognitt. 10, 24; Joseph. Autiqq 
.lud. 8, 5, 3, zu Tarsus Dio Chrysost. Or. ad Tarsens. I, p. 28 im ersten Rand bei 
Keiske, zu Sardes die Münzen dieser Stadt bezeugen. Nachahmungen sind die Pyra 
de« Pamphyllers Er bei Plato, Re.sp. p, 10; Clemens Alexandr. Str. 5, p, 7 e<L 
Potter, die des Adonis aufCyprus, des Peregrinus, namentlich die des Crosus, der 
noch gauz in lleraklosoatur sterben will, und des sicillBcheo Flamilcar bei Herod. 
7, 167. Das grösste V^erdlenst um die .Aufklärung dieses Punktes nach Zeugoisaen 
und Monumeuteu hat sich R. Rochette in dem ersten Abschnitte seines Hercule er- 
worbeu. Vergl. oben 7 und Uoulez, Anuaii deU'.lustit, 1847, p. 268^278. 
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Singularität, er tritt vielmehr mit der religiösen Grnndansehaunng 
des assyrischen Alterthunis in Verhiudung und wird wie in seinem 
Ur8])rnngc so in seiner Folgerichtigkeit erkannt. Dies ist der 
erste Gewinn, den wir ans der Arbeit der beiden vollendeten 
Paragraphen ziehen. Der grösste liegt jedoch in dem AnCschluss, 
den die Sakäen Uber die Geburtssagcu des Königs Servins Tnllins, 
den Gegenstand der zweiten Abtheilnng unserer Untersuchung, 
verbreiten. 


§■ 10 . 

Genauere Entwickelung des Parallelisiniis zwischen Taiiaquil 
und den Frauen der asiatisclicn Kffnigsdynastieen. 

B. Der Aphroditeoharaktcr Tana(]iiirs, natligewicson in den Attri- 
buten ihres Erzbildes und in ihrem Geräthe. Gürtel, Sandale, 
Spinnrocken. 

Die Wiederholung des fllr die asiatischen Königstrauen naeh- 
gewiesenen hctärischcn Aphroditecharakters in der römischen 
Tanaquil ist eine der Überraschendsten Ersclieinungcn auf dem 
Gebiete der vergleichenden Mythenforschung tlbcrhaupt. Tanaquil 
wird in der späteren Sage als das Vorbild der römischen Hausfrau, 
ihrer Zucht und strengen Sitte aufgefasst. Der älteste, ursprling- 
liehc Charakter aber ist ein durchaus entgegengesetzter. Das 
Königsweih des etruscischen Fürstenhauses theilt die Natur der 
Aphroditisehen Gottheiten Asiens, steht mit den hetärisehen Ge- 
bräuchen ihres Dienstes in der innigsten V'erbindnng und ist selbst 
den assyrisch-persischen Sakäen nicht fremd. Wir werden den 
Beweis dieses letzten Satzes in der zweiten Abtheilung unseres 
Buches bringen, und uns jetzt darauf beschränken, das Mylitten- 
princip in den übrigen Erecheinungen der sagenberUhmten Frau 
naehzuweisen. Als Führer aut unsenn Wege dienen uns Nach- 
richten zw'eicrlci Art, nämlich zunächst die Mittheilungen der 
Alten über eine noch in der Kaiserzeit erhaltene bildliche Dar- 
stellung Tanaquil’s, alsdann einige Züge des römischen Mythus, 
in welchen die Historisirung hetärischer C'ultgebräuche nicht zu 
verkennen ist. Die erstere Klasse von Zeugnissen führt auf die 
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Betrachtuiifi; einer Anzahl Attribute, in wclclien da» nraprtinglicbe 
Wesen der Tarqiiininsgenialin mit voller Klarheit sieh ausspricht. 

Im Tempel des Scmo-Saucus auf dem Quirinal stand eine 
Bronzestatue des römischen Königsweihes, von welcher Verrius 
Flaccus, der Zeitgenosse Varro’s, Plinius und Plutarch Nachricht 
geben. Eine genaue Beschreibung des Ganzen ist uns leider nicht 
erhalten und ebenso schmerzlich der Mangel jedes Anhaltspunktes 
für die Ermittelung der Zeit, in welche die .Anfertigung des Bildes 
fiillt. Wir erfahren nur drei Einzelheiten. Das Bronzebild trug 
einen Otlrtel, der bei dem Volke im Rufe besonderer Zauberkraft 
stand. Nach Festiis p. 238 ed. Müller schrieb Verrius Flaccus in 
seinem Werke de verborum significationibus Folgendes: Praebia 
(Cod. Farn. Praedia) rursns Verrius vocari ait ea remedia, quae 
Gaia (Cod. data) Caecilia uxor Tarquini Prisci invenisse existi- 
matur, et inimiscuisse zonae (Cod. on) suae, qua praecincta statua 
eius est in aede Saiici (Cod. Sanctus), qni Deus Dius Fidins vocatur, 
ex qua zona pcriclitantes ramenta sumunt. ea vocari ait praebia 
(Cod. praedia) qnod mala prohibeant.') Zwei weitere Attribute 
envähnt Plutarch in der 30sten der griechischen Fragen. Hier 
heisst es von Gaia Cäcilia: ijs iv T(f> toi* layxTOv uptp x^^oi'i,' 
dydptfiy ixaro öe /td?.ai xal txtySäXia xa't öt^oxtoi, tv füy 

olxot-Quii; tti’rfji;, lö di ivegytiai; aiufio/.ov. Für die Sandale giebt 
es kein zweites Zengniss. Spindel und Rocken dagegen kennt 
auch Plinius, Hist, natur. VIII, c. 48 sect, T4: Lanam in colu et 
fnso Tanaquilis, (piae eadein Gaia Caecilia vocata est, in templo 
Sanci durasse prtxlente se anctor est M. Varro. Von der gewöhn- 
lichen Darstellung spinnender Gottheiten, welche Rocken und 
Spindel in ihrer Hand tragen, weicht das Bild Tanaquil’s darin 
ab, dass dies Geräthe neben ihr lag, wie die Verbindung mit den 
Sandalen und der Plutarch’sche Ausdruck fwtio beweisen. Wir 
werden auf die Bedeutung dieses Umstandes späterhin znrück- 
kommen“) und uns jetzt auf die der genannten drei Symbole be- 
schränken. 

1) Zauberei mit ileiii weiblicben Gürtel erwähnt auch Ludao, Deorvm dia- 
lügi 20 , 10. 

2) Uuteii §. 12. 
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Die älteste Synil>olik Asiens leiht dem Gürtel eine urauische 
Bedeutung. Er ist die IIien)glyi)lie des sterucuhesetxten Firiua- 
nients, das gleieli einer zona das All um.schlingt. Daher wird er 
den Mäehten des uranisehen Lichtreiehs zugeeignet. So linden 
■wir ihn bei Herakles,^) den llerakliden Pallas') und Teucer,*) 
Telamon’s“) Sohn, und bei Mars,’) den die eha4<läisehe Lehre 
Herakles gloiehstellt. Von weiblichen Gottheiten ist es nur eine, 
die ihn beansprucht. Lueian de dca Syria c. 32 bemerkt aus- 
drllcklieh, mit dem Gürtel schmücke man allein Aphrodite-Urania; ") 
trage ihn auch die Göttin von Hierapolis, so liege hierin ein Be- 
weis ihrer Uraniavcrwaudtschaft,'’) Daraus lolgt türTanaipiil die 
gleiche Natur. Sie erscheint mithin als Herrin des nächtlichen 
Himmels, ausgerüstet mit den Eigenschaften der askalonitischen 
Göttin, folglich gleich ihr nebeneinander kriegerisch siegreich und 
in hetäriseher Muttcrauffassung, von hetärischem Culte umgeben. 
Diese orientalische Anschauung erleidet in den Ländern des 
Westens wesentliche Modificationen. Während Nounus, mit den 
Ideen Asiens vertraut, den Gürtel Aphrudite's mit der Kraft, die 
Sonne, Zeus, den Acther und selbst die Wogen des Meeres anzu- 
ziehen, ausrUstet,'") löst der Hellene die erotische Idee ganz von 
der kosmischen ab und erblickt in der zona den Inbcgrifl des sinn- 


3) Herodot. 4, 10. 

4) Apneis 10, 49ß. Herakles als PalW Vater 10, 4fiO. 4ßfi. 

ft) Pliilostrat. vita Apollouif ft, ft. 

ß) Telamoii zoipt schon ln ^eiI)om Namen den Bezug zum Himmelsglirtel. 

7) Von welchem die Atuazum-uküoigin Hippolyte oder Melanippe üireu tiürtel 
ahleitet. Diodor 4, 16. Daher gehört der tlürlel mit zu dem Schmucke der 
Salier, welche Herakles nnd Mars zugleich dienen. Sergius zu .Beuels 8, 275. 285. 
PluUrcl». ln Numa c, 23, - Die gleiche ursnlsche Beziehung liegt auch dem Oe- 
felcht des Johannes, OfTeubarung I, 12-—18 zu Üruiide. Firmle. Matern. Errores 
prof. relig. p. 35 Bursian. 

8) XvQla d’Efi — — — tfOQtei H£tnov, roi fiovtr^p rr;p xoa- 

fUovot. Diese Urania ist die Höttin von Askalon, deren nahen Bezug zu Astarte 
und Dido wir schon hei^orgehobeii haben. Statt der Urania neiiut Ptolem. Ilephaestlo 
Nov. Hist. p. 22 ed. Buulez .Aphrodite. 

9) Dasselbe gilt für den Zoster der ägyptischen Aiita oder Anata , die den 
Charakter Urania's zeigt und eine ur.<piUüglich asiatische Göttin ist. Ueber sie ver- 
gleiche Migliariiii in den Amiali delF lustitutu 29, p. 49^62. 

10) Dionysiaca, 32, ft>»8. Vergl. Apuleius, Metam. 11, p. 254 ed. Bipom. 
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liehen, zur Gesehleehtsmiselinng eiitilanimcndcn Liebreizes.”) Der 
römische Volksgeist entwickelt sich in einer anilern Richtung. 
Dem hetärischeii Gedanken des Orients abgeneigt, giebt er die 
geschlechtliche Liebesbeziehung auf und hält eine andere Seite 
der Uranianatur fest. Tanaiiuirs zona wird mit wunderbarer 
Heilkraft ausgerüstet,”) Tana<)uil selbst als mitleidsvolle Retterin 
der Sterblichen aus Koth und Tod aufgefasst und in den histo- 
risirten Mythus als Fliegerin des verwundeten Königs Servius ein- 
gefUhrt. ”) Sie entspricht also der syris<^hen Göttin, insofern die- 
selbe liebende Fürsorge für die geitngstigten Menschen anch sie 
beseelt,”) der askalonitiseh-cyprischen Venns, welche den Beinamen 
ilei'ifHoy fuhrt,**) aber aueh der orientalischen Athana-Minerva, die 
gleich ihrem Genossen Herakles mit der nranischen Lichtnatur die 
der hilfreichen und rettenden medica verbindet.'*) Ausgemerzt 
ist der ursprünglich doniinircnde Gedanke der hetärischen Liebe, 
beibehalten wird nur die vorsorgliche, hilfreich heilende Huld aller 
Liehtmüchte. Wir werden derselben Umgestaltung bei der Be- 
trachtung der beiden übrigen Attribute begegnen und in der dritten 
Abtheilung dieses Buches die Verwandlung Tana(iuil’s aus einer 
orientalischen in eine echt römisch-occidentalische Gestalt in ihrem 
ganzen Umfang nachweisen. 

Noch deutlicher wird der ursprünglich hetärische Charakter 
TanaquiFs durch das Symbol der Sandale. Dieses Attribut geht 
nämlich gleich der zona nicht auf die griechische, sondern auf 

n) IlUs 14, 214 ff, Vergl. Nonnus, Dionys, am En*le dt*« 32., am Anfang 
des 33. Buches und 41, 1(K). Kttie bildliche Darstellung gehen die Annall 1842. 
Tav, d'aggluuta F. p. 50— .^3. 

12) Verrius Flaccus gebraucht den Ausdruck: perlcliuntes rameiitA siminnt. 
d. h. aie reiben \on dem Krzgiirtel ein Stäubchen ab. So wird der lleraklide Tele- 
pbiia durch dae rädere des Spoeres geheilt. Ilyginl fab. 101. 

13) Livlus 1, 41, 

14) Pliitarch lu Crasgo c. 17 nennt dea .Syrla, nach ihm Aphrodite oder Hera, 

ayai^’^v. Ampelius, l.lb. meiiiur. r. 2: dea 

beuigna et mbericors hominibu« ad boiiani vitam. So fanden wir uheri 5N. 2'.te 
Candare tugleicb als 7to^fi40i und iXtOi f die Alexander mitleidsvoll der Gefahr 
etiUieht. 

15) Hesych, Als stdehe beerdigt Taiiaquil nacii Fabius "Victor bei 

Dionysius den Lelchnaoi des erscblageueu Aruus Tarquiuius. 

16) Darüber siebe später |. 25. 
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die älteste orientalische Bildersprache ziirllek, ist mit Urania oder 
verwandten Natiirnitittcrii verbunden, endlich dem entschiedensten 
Hetärismus gewidmet. Wir erkennen diese Bcdentnng aus einer 
Anzahl von Beispielen, die einzeln betrachtet werden mttssen. 
Besonders lehn-eieh ist der Mythus von der Sandale der memphi- 
tischen Nitocris, der berühmten Königin der 6. Dynastie des alten 
Kcichs, welcher der Grieche die Rhodopis, Sappho die Buhlerin 
Dorichc substitnirt.'®*) Eines Tages, als sie badete, so lautet die 
Sage, raubte ein Adler“**') eine ihrer Sandalen, flog damit gen 
Memphis und liess sie in des Königs Busen gleiten,’*“) während 
er unter freiem Himmel ntit Rechtspreehen, der höchsten Acussening 
der obersten Macht, beschäftigt war. Dieser, durch die zierlichen 
Verhältnisse des Schuhes und die Seltsamkeit des Zufalls zur Neu- 
gierde gereizt, gebot im ganzen Lande nach der Eigenthllmerin 
zu forschen, erhob sie zu seiner Gemalin und errichtete ihr nach 
dem Tode jene dritte und kunstreichste Pyramide, die man nun 
das Grabmal der Hetäre nannte. Strabo XVII, p. 808 bleibt ganz 
im Geiste des mythischen Charakters dieser Erzählung, wenn er 
den Namen des so wunderbar bedachten Königs nicht weiter auszu- 
foi-schcn trachtet. Wenn dagegen Aelian in den Var. historiac XIH, 
.'ki den Psammetiehus nennt, so hat dies seinen Grund darin, 
dass der Nitocrisname mit den Psammctichen der 2G. Dynastie 
vielfach verbunden wird. Da diese Psammetichischen Nitocris 
öfter den Titel „gi'ttliche Frau“ tragen,’*'*) so geben sie sieh als 
einzelne jener Pallades oder hetärischen Sonnenbräute des Königs 
zu erkennen, die gerade in der ‘2ti. Dynastie eine hervorragende 
Rolle spielen.*’) Diesem hetärischen Aphroditismus entsprechen 

16a) Strabo 17. p. S<)8. 

16b) Sloiio oboii §. 3 Note 2 und 4 Not« 28. 

16c) Vergleiche da» ähnliche Aiigiirium bei Siieton. Galba c. I und über die 
erotische Bedeutung des Busens den Mythus der Iphiniedeia bei .\poHodor 1, 7, 4 . 

I6d) [.epsius. Königsbuch S. 303. 304. Mutterrurbt §. 58. 

17) Oben § ü Note 18. Benierkenswerth ist eine Stele aus den jrrowen Pyra- 
miden im Museum von Boulaq. Mariette in seiner Notice des principaux monii- 
ments p. 271 No. 6 giebt die Titel der auf derselben genannten Königin; associ^e 
au trone, almce du Uoi. Zugleich aber heisst sie: favorite du Roi .Snefrou, favo- 
rite du Rui Kboufou, attachee ä la maisou de Sebafra. Sie hatte also in dem 
liari-u) dieier Könige gelebt, ln dem des Snefrou und Cepbreu in bevorzugter, 
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nun alle Einzelheiten der Er/.ählnng:. Das Gialmial heisst 
tar/joy gleich jenem, das Gyges seiner Gelichten errichtet haben 
sollte.'*) Es ist die kleinste aber kunstreichste Pyramide, welche, 
die Königin der (i. Dynastie um den Kern der Myecrimis-Pyra- 
mide der 4. Dynastie erbauen Hess und die darum auch den letz- 
teren Namen trägt. Manethu giebt nach den Auszügen des Alri- 
canus und Eusebius'*) folgende Beschreibung der Nitocris: ‘'AVn; 
dvvaaieia. Ihyi] Ißaaß-tim twv xai’ avrijv yivvmoxdttj 

ml evftog^otdnj, n ri:v xqoiuv vuug^amt, ij mi If'yccai lijv 

rgirrp/ migafiida iiixoSofirf/Jvat. Blondem Haar zeichnet sie aus. 
Rodopis schildert sie als Rosenwange, wie die persische Rodu- 
gync,’*^ wie die römischen Rodoccllac.") Als yfyyixdndi i; xai tv- 
fwgrpoTdmj entpricht sie der babylonischen Semiramis, die über- 
dies gleich Nitocris dem Könige aus der Ferne zugefUhrt wird. 
In dem Adleraugurium und der Rechtsprechung unter freiem Him- 
mel bekundet sie ihre nranischc Natur. Sie schliesst sich also 
den hetärischeu Königsfraueu der assyrisclien Dynastieen an und 
bestimmt durch diesen Charakter die Bedeutung der Sandale. 
Alles was die Gottheitsnatur Urania's in sich trägt, liegt auch in 
dem Symbol. Das Mylittaprincip in seiner physischen wie in der 
darauf errichteten politischen Herrschaftsbedeutung, das hetärisclie 
Mutterthum als Quelle alles kosmisch-tellurischcn Lebens und Jed- 
weder Hefrschemiacht, das ist die Bedeutung, mit welcher die 
symbolische Sprache der Urzeit das Zeichen des Schuhes ausstattet. 
Für die Erläuterung des Tanaquilbildes wird der niemj)hitischc 
Mythus um so bedeutender, als er nicht sowohl dem ägyptischen 
Alterthum als dem assyrischen Elemente in .\egypten, das sich in 

in jeneiu des Chenps in untergeordneter .Stellung. Die gonaiiiiteii drei Könige ge- 
liöreo der 4. D;uaeti« des Mauethon an. Vergl. Hsther 2, 11 — 14. 

18) Oben §. 3 lind §. 5 Note 17. 

18} Fragm. hietor. graec, 2, p. 5.'>4. 

20) .MR. S. 213, 1. In dem Thule bei Theben, in dem die tirüber der Kö- 
niginnen liegen y Ist Taia, die Gemalin Amenophis UI. ans der 18. Dyn.ibtie. nach 
jMariette’a Zengniss mit röthlicher Flelschfarbe dargestcllt. Sie war also vrnnntlilich 
nicht ägyptischen Ursprungs , sondern eine .\ngehörige jener asiatischen .Stemme, 
deren V'erbleiben in dem Delta auch nacli der llezwingung der llycgus die neueren 
wichtigen Kutdeckungen zu Taul&>.San über Jedeu Zweifel erheben. 

21) Kpitome de noui. ratioue am Ende. 
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dom Kabirenciilte von Memj)!)!« **) nicht vorkonnon, an »ichoron 
Sjnircn aber bis nacti OboräQ'pton verfolgen lässt, angehört, und 
somit in jene frltliestc Zeit zurllckgelit, in welcher der Einfluss 
der syrischen Küstenstriche, besonders der altcrsstolzen Städte 
Berytus und Bybliis,**“) denjenigen der erst später sich erhebenden 
phönizischen Nationalität weit überwiegt. Wir können dieser für 
die Entwickelung der alten Cultur, besonders auch in den West- 
ländern, höchst wichtigen Frage hier keine genauere Betrachtung 
widmen, werden aber durch das zweite Beispiel des Schnhsymbols 
wenigstens eine einzelne, damit zusammenhängende Erscheinung 
kennen lernen. 

Herodot II, 01 erzählt nämlich von Chemmis, einer grossen 
Stadt der Mark von Theben, daselbst stehe ein quadratrörmiger 
Tempel des Perseus, des Sohnes der Danae, und in demselben 
ein Bild des Gottes. Die Chemmiter aber sagten, Perseus er- 
scheine oft in ihrem Lande, oft auch im Innern des Tempels und 
alsdann finde man einen seiner Schuhe zwei Ellen gross.*“) So 
oft dieser erscheine, herrsche Ueberfluss im ganzen Lande Aegypten. 
Warum aber Chemmis durch seine Perseusverehrung sieh aiis- 
zcichne, damit verhalte es sich so. Danaos und Lynkeus nämlich 
wären Chemmiten gewesen, Perseus also aus derselben Stadt. Und 
wirklich habe er später, als er das Haupt der Gorgo zu holen 
nach Libyen kam, den Namen seiner Vaterstadt schon gewusst 


22) Herod. 3^ 37. Die hier erwÄlmteii Kabiren sind die StadtgMter von Hery* 

tii8, 8aiichoniath. p. Movers, Ph5uiz. II, I, S. 255 — 257; II, 2, 8. 283. Ihre 

Verbindung mit der orientaiischeu Vetiiis ist von den M^tlndogen öfters liervor- 

geliuben worden. — Dieselbe Verbindnng Syriens mit .Aegypten liegt in der Kr* 

r.äbliiiig Apollodor's 3, 14, 3, wonach die sich preisgebenden Schwestern des Adonis 
in Aegypten nnikommen. In dem gleichen Lande wird Baai Idbye’a Tochter ge- 
nannt. Paiiaan. 2, 3. 7. 

22a) Sanchoniathmi p. 3fi. 38 ed. OrelU. 

22b) lieber die Qiiadratform siehe Tertullian de pallio 4 und Riihr, Symbtdik 
des Mosaischen Cultus, Th. 1 S. 157 ff. Siehe §. 13. Note 33 und g. 15. Note 38. 
IMiitarch , Isis et Osir. c, 52. Ilonis opfert am vierten Tage jedes Monats der 
8onne. — Ttzetze# zu L>kophrüu R82. ITerakles ist vier Kllen gross. Unten §.32, 
N. 29a. Vier Ist die erste Qnadratzabl. 

23) Dasselbe Mass wird für den Fusstritt des Herakles am Tyres bei Herodot 
1, lU hervorgehüben. Ks beruht auf einer Religionsidec, die wir spater erläutern, 
w-oil sie in den Mythen der Tarquloler eine grosse Rolle spielt. Unten §. 11 
Nuten 33 -43; §, 16, Note U. 
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und mit seinen Verwandten insgesammt die Bekanntschaft erneuert 
In dieser Tradition ist das assyriselie Element unverkennbar. Nicht 
nur Perseus, der Assyrer nach Herodot (j, 53, sondern auch Da- 
naus, des Belus Sohn,*®*) gehören ihm au. Ja in der Danaideu- 
tlucht ans Aegypten ist die Aii88l*)ssung eines dem Nillaude ur- 
sprünglich fremden Stammes nicht zu verkennen. Von neuem sind 
wir auf den assyrischen Lichteult des Baal-Herakles in seiner 
Paarung mit dem hetärischen Mylittenprincip verwiesen.*®*’) 

Aus derselben Quelle stammt die Sandale im Mytluis des 
Jason. Denn auch Jason wurzelt in dem Feiierenlt des asiatischen 
Orients, den er neben der hefärischen Medea als grosser Kabir 
beherrscht.**) ln dem hellenischen Mythns heisst er fiovoaävdai.oi;, 
weil er nur mit einem Schuh bekleidet an dem Poseidonsfeste, 
das Pelias veranstaltete, erschien. Den linken hatte er im Schlamme 
des Euenns oder Aiiaurus verloren.**) Der Zusammenhang dieser 
Vorstellung mit dem solaren Fenerprincip Jason’s lässt sich nicht 
verkennen. Als befirnchtender Kabir trägt er die Sandale an dem 
rechten oder männlichen Fusse. Der linke Schuh, der verloren 
wird, entspricht dem Mutterthnm der Erde, das in den wasser- 
reichen SumpfgrUnden seinen lletärismus am üppigsten darstcllt. 
Aus der Vereinigung des solaren mit dem Poseidonischen Ele- 
mente entspringt alle irdische Generation.*®) 

Wieder in anderer Form zeigt uns der Schuh der delphischen 
Charila dieselbe Naturansehauuug. Alle Erdfruchtbarkeit ist au 
ihn geknüpft, die Feier aber, in deren Gebräuche er verwoben 
wird, ein Dionysisches, auf dem hetärischen Princip des Gottes 
beruhendes NaturfesL*’) 

Endlich bietet der Theseusmythus ein wichtiges Beispiel dar. 


2Ba) J. Aatioeben. in deu Fr. h. ^r. 1, p. 541. 

23b) Vergl. den Mythus von der Gründnog der 8udt Tarsus bei Cedrenns 
UUt. byz, p. 22. Mythogr. Vat. 1, 71. 

24) Justin 42, 3. Strabo 11, p. 526; 1, p. 45. 46. Paus. 2, 3, 7. 

25) Hygini f. 12. Srhol. zu Pind. P. 4, I33. 165, bei Raerkh p. 353. 3.55. 
Apollod. I, 9, 16, Vergl. Ps. Plut. de fluv, 2. Vase zu Petersburg, Stefaiil No. 875. 

26) Varro I.. I.. 4 , p. 69. Serv. Aen. 4, 103; duo niaxima elemeiUa, out 
Rücksicht auf die F.heceremooieen. 

27) Plntarrh, Q. gr. 12. MR R. 357. Vergl. die Symbolik de*; Srhnh<o'h1ageiis 
bei dem jüdisrbeii l.e>irat. M«t*e 5, 24, 9. Hntli 4, 7. 
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Als Acgeiis’ lictHrischer Sohn, gezeugt mit der Pittlieustoehter Ae- 
thra, vei-mag er allein den Fels zu heben, der des Vaters Schuhe 
und Schwert bedeckt.-'*) Aegous aber ist Aphrodite-Urania’s Die- 
ner,-®) die Sandale also auch hier mit dem Culte der Gottheit von 
Askalon aufs engste verbunden. — Uebersehauen wir diese Bei- 
spiele, so bisst sich nicht verkennen, dass das Symbol der Sandale 
der assyrischen Welt angehürt, dass cs die Weiblichkeit in der- 
jenigen Natur, in welcher sie die askalonitisehe Urania darstellt, 
bezeichnet, dass folgew-eisc die hetärische Auffassung des Mutter- 
ttiunis in ihm atisgesproclien wird, mithin Tanaquil in diesem 
Attribute von neuem als Gefährtin der buhlerischen Kbnigsfraucn 
Asiens sich zu erkennen giebt.®") 

Zu dem gleichen Ergebniss führt das dritte Sinnbild, die 
Spindel mit dem Rocken, wonach Tanaquil den Rcimeni über- 
haupt als Vorbild einer .vollendeten Spinnerin und als Erfinderin 
einiger noch später üblichen Festkleider galt.®') 

Wir finden das Spinugeräthe in den Händen der grossen 
asiatischen Uranien hetärischer Mutterbedentung, so in Jenen der 
Umphale, der Göttin von Hicrapolis,®*) welche mit Tanaquil auch 
die zona gemein hat, ferner Helena’s,®®*) insbesondere der orien- 
talischen Athene, deren entsprechenden Aphrodite-Urania-Gharakter 
wir an einer späteren Stelle naehweisen.®®) Das Palladium der 
troischen Hei akliden trägt die Spindel.®'') Mit Spindel und Rocken 
ersclieint Athene bei Herakles Kampf mit der Schlange auf einem 
etrnscischeu Vasenbilde. ®-') Die Athene der durch ihren phiiui- 
zischen Hcraklescult ausgezeichneten Stadt Erythrae ist sogar mit 
dopiielter Spindel, einer in jeder Hand, ausgestattet,®") Bei Nounus 

28) Paiisan. 1, 27, 8. Pliit Tlies. X fi. Apollod. 3, 16, 1. 

29) Paiistn. l. 14, 6. Atlipnaeiis 13, p. 556. Verpl. l..yklfr S. 57 

30) Üeber FliOfim'a Samlale siehe ufiten §. 12. 

31) Plinii H. N. H, sect. 74. Kpitoine de nom. rat. am Schluss 

32) Lueiau, dea Sy^ria c. 32, 

32a) Röckert, Troia S. 192. — 33) Unten g. 25. 

34) Apollüdor 3, 12, 3. Dazu O. Müller, Pallas Athene, ln den kleinen 
deutschen Schriften 2, S. 207. 

35) Conestabü«, Plttnre niurali a fresco di ima neeropoll press« Orvleitt 
Pirenre 1865 tnv. XV. — MilHn, Descrlption des vases pl, XXXVI. V«!. II, p 56 N 2. 

36) Unten §. 25 N. 31. 
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ini Liede des lesbiscbcn Sängers Leiikos wetteifert Aphrodite mit 
Athene um den Preis der Webefertigkeit A’) Zu Athen aber gilt 
die askalonitisehe Urania als die älteste der Moiren,’") mithin als 
die mächtigste Spinnerin des menschlichen Schicksals,’*) gleich 
Harmonia.*®) Dieses letztere Heispiel lehrt, dass man beim An- 
blick der mit dem Spiiingeräthe versehenen Uranien Asiens ur- 
sprtlnglich an etwas ganz Anderes dachte, als an die Meisterschaft 
in Bereitung und Verarbeitung der Wolle, dass man darin viel- 
mehr den Ausdruck jenes kosmischen Mutterthums erblickte, das 
alles vergängliche Lcl)en aus sich entwickelt, das gleich den Nym- 
phen des Homerischen Antruin**) der sterblichen Leiber Gewand 
anfertigt und in dieses den Todesl'aden mit hinein webt, das endlich 
dnreh die Bezeichnungen archaitis , genetri.x, parens originalis ■*■’) 
seine Stellung an der Spitze aller tellurisehen Zeugung zu erkennen 
giebt. *’•) Mit dieser kosmisch-natltrlichen Auffassung des weib- 
lichen Naturprincips ist der fessellose, durch keine kilnstliehen 
Einschränkungen gehemmte Hetärismus so nothwendig verbunden, 
dass das Spiiingeräthe, wo immer es erscheint, als Zeichen des 
freien Aphroditegesetzes angesehen werden muss. In demselben 
Sinne fuhren es an des Weibes Stelle die der Zügellosigkeit ge- 
schlechtlicher Lust ergebenen männlichen Gestalten, statt Omiihale’s 
Herakles, der davon seinen tiburtiniseheu Beinamen Certeneinns ®’) 


.S?) IHoiiys. 24, 2.S1 ff. Unten §. 34 N. 24. — 38) Pnusaii., l, I», 2. 

39) Antbnlog. VII, 12; ^foZ(^a XiyoxXiooTOv SeoTTOTtii 

40) Nonuiis, Diouys. 41, 294. Pansao. 9, Iß. 2. 

41) Siehe die AiinlyM der Schrift des Porphyrius in meiner Unaterhlich- 
keitslehre der Orphischen Theologie S. 11 — 14, Grabergymbunk 
S. 307—310. 

42) Macrob. Saturn. 1, 21, inltio. Apuleiu», Hetaw. XI, p. 254 ed. Bipont. 

42a) Daran» erklärt sich das Vorkommen kleiner Spindeln ln den Gräbern. 

Eine solche theilt Garuccl ans den Funden der ältesten Grabaiilagen Veits mit. 
Siehe die Schrift; On the diecovery of sepulcral remaios at VeU ainl Praeiieste 
by Padre Raffaelle Garrucci; communicAted to the society of antiquariea and traiis> 
lated by W. M. M’ylie Esq. io a letter to Augu.<tus W. Frauke Esq. London prin* 
ted by NIchoh. 1867. 

43) Inschrift im Bullet, di corr. arch. 1852 p. 14. 54. Bei der völligen Un- 

sicherheit der Bedeutung mag eine Vermuthung PlaU finden. Sollte Certeneinns 
nicht mit perten texlorlum, eines Stammes sein 7 Dann hätten wir an den 

weibischen, wollespinnetiden Oiuphalediener zu denken. Zur Vergleichung bietet 
sich der lakonische Herakles ilar. Ihm werden fJkfotaTetn und eine :tou7tr) Avltoty 
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ablciten dürfte, statt Mylitteus Sardanapul und übereinstiramende 
Mannweiber. In derselben Vorstellung wur/.elt ferner der Ruhm 
der Uetiireu als der besten Sidnneriunen. Ho sind die lydisclien 
Prostitnirten, uni mit dem lydiselien Mythus zu reden, die fertig- 
sten Araelinen die Mädchen der Aphroditisehen, durch den 
Cult des nn/.Uehtigen Herakles berühmten Insel Kos*®) durch die 
von Pamphile- erfundenen dnrehsiehtigeu Pnhlgewiindcr*''' besonders 
zu Ansehen gekommen, endlich die der Prostitution geweihten 
Hieroduleii phöniziseher Cultusstätteu mit dem Verfertigen der 
Prachtgewänder für ihre hetärische Gottheit beschäftigt. '*') Der 
ungezügelte Aphroditisehe Ueligionsgedanke gestaltet die industri- 
ellen Volkssitteu, welche der Ue]ipigkeit des Mylitteujiriueips zu 
allen Zeiten ihre gritsste Blüthe verdanken. Mit dem Gülte geht 
die gleiche Lebensrichtung auf Etrurien über. Das etruscisehe 
Volk schlie.sst in industrieller Berühmtheit dem lydisclien sich an. 
Zugleich wetteifert der hetärische A|)hroditisuiii8 seines Fraiieu- 
lebeiis mit dem der berüchtigtsten Sitze des syrischen Urania- 
eultes. Lydieu und Etrurien stehen sich gleich in dem An- 
schluss au Oiuphale-Heracles,'**) in dem köriierlichen Firwerb der 

gefeiert. SleliB u«U*n §. 30 N. 38. Ferupr bfnrhtBt Ftolt'maeiis Hpph»«*stio. Nov. 
lÜHt p. 13, e<l. Rouirz, der weibisch gekleidete Aubill sei Ksfixxae^a geiiaiiitr 
worden. Kiidlich ist immer noch die Frage, ob die pila von Ueate, weleiie Hera- 
kles in Weibergewaitdiing dargestelU liftbeii soll, mit Recht für eine Krfindung er- 
klärt wird, wie im C. J. L. 1, h42 gesrhiehti Hat doch bis beute Niemand an die 
enge Verwandtschaft des tiburtinischen und sabinlschen mit dem lydlschen Herakles 
gedacht. Darüber siehe 19. 

44) KiiMAlh. 7.11 Dionyeii Periegefiti 839. Vergl, Lanr. l.ydiis, de magistrat. 
pop. roinani III, 34, p. *i39 ed. Fns». — Ovid. Metam. IV, I — 145. Herviris zn 
(ieorg. IV, 243. 

46) Plutarch. Qiiaest. gr. 58. Die Münzen der Insel zeigen das Bild Om- 
phale’s mit Herakles* Attributen. Annali 1855, p. 264 

43) Varro bei Plinins 4, 12, 20; II, 22, 23: iu Coo mnlier Pamphile non 
frandanda gloria exrogitata: rationls ut denudet feminas vestis. Propert. 5, 2. 23. 
Apulei. metam. 11, p. 253. Pausan. 7, 21, 7. Lydiis, Mag. 2, 13 ed. Kuss. 

47) Movers, Phönizier 1, p, 512. — Dea Syria 10. Noniius, Dionys. 41,294 ff. 
H. Könige 23, 3. 7. 

48) Dionys. Hai. 1, 28 und Pausan 2, 21, 3 sagen, Tyrrhenos sei .^ohn der 
ttmphale und des Herakles. Srhol. zu Ilias 18, 219, p. 494 nennt Maleos, Krflnder 
der tyrrhenischen Trompete, Sprössling des gleichen Klternpaares. Kirie Vase 
von Vnlci zeigt Omphale neben dem weibischen Herakles Btilletino 1844. 
p. ,33. 37. 42. Einen .ähnlichen AiisrhlipHS an lydische Traditionen erkennen wir 
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dos/*) in der Auszeichnung des Hetilrenstandes/®) in der Hingabe 
au die Zügellosigkeit des Diouysisclieu Cults, in der sittlichen \’er- 
koiumeiiheit des Volkslebens.®') Mitten in diesem etrusciseben Orieu- 
tnlisiniis hat der Spinurockeu der Urania-Tanaquil eine der sj)ittereu 
rüiuischen Auslegung durchaus entgegengesetzte Bcdentuiig. Mit 
der Zona und der Sandale vereinigt er sich, um uns den ältesten 
Gedanken trotz aller späteren Umdeutungen klar zu niaehen. Alle 
drei Attribute verkünden den ursprünglichen Hetiirismns des etrus- 
ciseh-rüinisdicu Königsweihes, und jene Urania-Natur, die in der 
askaloiiitischeu Aphn>dite, der orieutalischeu .\theue, der sidouisebeu 
Astarte und anderen Müttern mehrere nur dem Namen nach ver- 
sehiesleuc Darstellungen gefunden hat. 


§. 11 . 

Genauere Entwiekcliing des Parallelisiiins zwiselien Tanaquil 
und den Frauen der asfatiseheii KOnigsdynastieeii. 

(). Der Aphrodite-Charakter Tanaquil’s, nachgewiesen in einzelnen 
Zügen ihres römischen Mythus. Fenster und Thor. Gaia Caecilia. 
VicuB Cyprius. 

Wie in den Attributen Tanaqnü’s, so erkennen wir den Hetä- 
rismns des syriseheu Aphroditeenltes auch in einzelnen Ztlgeu der 
geschiclitliehcu Tradition. Religiöse Sitteu und Gebräuche sind 
der Historisiruug anheim gefallen und haben sich in diesem Ge- 
wände erhalten. Wir widmen den vorliegenden Paragraph dem 
Nachweise dieser höchst merkwürdigen Erscheinung. 


in der DantelloDg der berOhmteu, Jetzt im Louvre au^geetellten rrdsnsTaee, die 
ebenfalls aus Vulcl stammt ^ an orientalische Bajaderen in den Tänzerinnen der 
(irabgemälde der Grotten Marzi und Querciola zu Coruetu nach Lajard's Begründnti^. 

49) Plautut, Cistellar. 3, 20: ex tusoo modo tute tibi dotem qnaeris ror* 
pore. So die Lydierinnen uach Uerodot 1, 193, viele ägyptische Stamme nach 
Sextus Kmpiricus, Pyrrhi bypotyp. 1, p. 168 ed. Bekker. 

50) Scorta Pyrgentla nach Lucilius bei Servius, Aeo. 10, 184. 

51) Athenaeus 4, p. 153 D. 12, c. 14. Auch Virgil, Aen. 11, 732 — 39 und 
der Verruf des Tuskerviertels in Rom nach Horat. Set. 11, 3, 228 zeugen dafür. 
Endlich Diodor 5, 40 uud das Rliytonbild bei Noel des Vergers table XI, wo die 
Folgen der Schlemmerei in abstosseiider Weise dargestellt sind, wie nirgends sonst 

fiachofeit, Soge von Tanaqail. ^ 


Digitized by Coogic 


ü() 

Erstens. Einer der auffallendsten Uui.stäude der gescliicbt- 
lichen Erzählung ist die Angabe, von oben aus dem Fenster habe 
Taua(|uil uach der Ermordung ihres Gemals begütigende und 
täiiseheude Worte zu dem Volke geredet.') Wir fragen: woher 
kommt es, dass alle Quellen diese für den Verlauf der Ereignisse 
so hUebst gleichgiltige Nebensache so sorglaltig wiederholen'?'“) 
Die Antwort ergiebt sich aus einem Mythus der Insel C'yprns, der 
berühmten »Stätte des askalouitischen Uraniacults und seiner hetä- 
riseheu Festfeiern. Als .luffcntv.rjoiaa, d. h. als Fensterguekerin, 
verehrt Cyprus ihre Leukomautis, das ans dem Fen.ster sich herab- 
bückeude Apliroditische Mädchen, das gleich seinem Verbilde 
Urania keinem Liebhaber, wer immer er sei, sich entziehen darf. 
Die Erzählung Plutarcli’s lässt deutlich erkennen, dass der 
Widerstand, den Leukomantis dem Liebesgebote der Göttin ent- 
gegensetzte, ihr eiuc Strafe gleich der der kretischen Gorgo zuzog. 
Als eine solclie nai}axi;iioroa ward ursprünglich auch Tauaquil 
gedacht, und aus dieser hetärischen Erscheinung ist schliesslich 
der hervorgehobeue Zug des historischen Mythus entstanden. Die 
täiischendeu und begütigenden Worte der Aphrodite Peitho oder 
Venus Suada und Verticordia sind in demselben Ideenkreise be- 
gründet.“*) Einen ähnlichen Ursprung hat die Aufnahme des Fen- 

1) Livius If 41. PluUrch, de Fortuna Roman, c. 10. Quaest. Rom. c. 3fi. 
Dloiiy^iua nalic. 4, p. 210 am Kiide ed. Sylburg. /onaras, Amt. 7, 9, p. 327. 
Aurel. Victor, De viris illustr. e. 7. 

la) Aehnlkhes finden wir im Buch der Richter ft, 2Ä, wo die Mutter Sisera’a 
durch das vergitterte Fenster die Ankunft ihre« SolmeH zu erspähen sucht; in 
II. Samuel 6, 16. wo Michel, Tochter Saiirs, durch das Fenster David singen und 
tanzen siebt; in 11. Könige 9, iR), wo hebe) geschminkt und geschmörkt den sieg- 
reichen Jehii aus dem Fenster anredet und zu gewinnen sucht. 

2) Liber amatoriiis c. 20. Zu dem Ausdruck rrapnxi-.Trouaa vergleii'he den 
eotaprechenden, welchen Flutarch Q. R. c. 30 von Tauaquil gebrauclit ; iÜta 

7T^oxv\f/aaa. Der Beisatz Sia ^v^iSos ist hier uothig, weil es sich um die Kr- 
kläruDg des Ausdrucks Porta Keuestella handelt. Die erotisclie Bedeutung des 
Fensters bemerkt man auch auf dem Vasenbilde in Miltin's (iallerie niythologiqiie 
pL 108 bis. — Nicol. Damasc. in den Fr. h. gr. 8, p. 451 bedient sich des Aus- 
drucks SinxvTtuoy von August, der aus dem oberen Stocke seines Hauses zu den 
Soldaten spricht. 

8) Zur Erklärung dieses Namens dient Lencopbryue von Magnesia und I.eucothea, 
die der .Servlanischen Mater Matuta gleichgestellt wird. Liv. ft, 19. Ovid. Fast. 6, 479. 

3a) Vergleiche was Ovld. F. 4, 867 den Hetären der Aphrodite-Fruti anräth : 
poscite pupuli favorem, poscit« blauditlas. 


Digitized by Googic' 



H7 

Sters in den italischen M3 thns der phi'nizisclien Anna/) besonders 
aber die Bedeutung der Porta Fenestella in der Serriuslegende. 
Man erzilhlte nandich,'! durch das Fensterthor habe Fortuna den 
schiinen König besucht, um ihrer inbrünstigen Liebe Befriedigung 
zu scliaffen. Darum sei auf eben jenem Thore der Göttin ein 
Thalamus zngerllstct gewesen. Hier finden wir das Fenster mit 
dem Thore verbunden und beiden die l)estimmte Beziehung zu Liebe 
nnd Liebesbefriedignng beigelegt, mithin die dem Fenster Tana- 
(|uil’s gegebene Beziehung ausser Zweifel gesetzt. Die Culte nnd 
Uebiingen des Morgenlandes liefern auch hierfür bestätigende Er- 
scheinungen. Bekannt ist die Er/ählnng von der Hure zu Jericho, 
deren Haus auf der Stadtmauer den anlangendeu Fremdlingen 
zuerst entgegeutrat,®) bekannt Thamar, welche sich als Buhlerin 
in's Thor von Ennim setzt und hier von Juda zum Beischlaf auf- 
gefordert wird,’) ans der früheren Mittheilung der phr^'gischeu 
Kibiigssage ferner erinnerlich,'*) dass Gordins dem schönen Mäd- 
chen unter dem Thore der benachbarten Stadt begegnet, sowie 
dass die mj’thische Nitocris Babylons das Thor zu ihrer Begräbniss- 
stätte erwählte.*’) Hier an dem besuchtesten Durehpassc '") ist 
der Hetäre Fortuna Licblingsaufcnthalt, in der aidiegenden Stadt- 
mauer ihr Spähl'enster. Hier hat sie auch ihren Thalamus, der 
au das früher erwähnte Polsterlager der Sukäenköuigin'*) erinnert. 

4) Ovid. Fast. 3 , 643. SUiua Italic. Fuuic. 8, 188. 189. 

5) Ovid. Fast. 6, ft72 — 578. PluUrcb. Qu. Rom. c. 36. Fortuna Rom. c. IO. 

6) .losiia 2, 1 ff. besonders 15; 6» 22 ff. Vergl. Buch der Richter c. 10 im 
Anfang Ober Slmson’s Buhlerin zu Gaza. 

7) I. Mose 38, 14. TertuH. Cult fern. 2, 12. 

8) Oben %. 5 nach Justin 11, 7. Wir ennnern überdies daran, dass die 
schmie Tarpeia das Thor In ihrer Gewalt bat; dass das Frntinal der hetirischen 
Apbrodite in unmittelbarer Nahe des eollinischen Thores lag, Ovid F. 4, 87, 
Strabo 6, 2, 6; dass die phönizische Athene Onka ihr lloiligthum au dem nach ihr 
benannten Thore batte (Müller, Athene g. 43); endlich &n die von Josephus. 
B. J. .5, 2, 2. genaniiteii „WeiberthÜrme“ zu den Seiten des dem Helenamonument 
gegenriberliegenden Thores zu Jerusalem, iromit TertuUian, Pudiclt. 4: an in rubi- 
rulis an tu turribus (andere cunibus) pudicitia tmridetur, zu yergleichen ist 

9) Uerod. 1, 179. Dazn MR. S. 246, Note. Josua 8. 29. 

10) Daher MeeresgesUde und Strassen dem Hetarismus gewidmet. MR. 8. 271. 321. 
— Sonstige Folgen der Thorfrequeui : I. Mose 23, 18. I. Könige 17, 10; 22, 10. 
I(. 10, 8; 23, 8. I. Samuel 9, 18 u. s. w. 

U) Oben g. 9, N 12. 

Ü* 
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Alles (lies ist rümische Remiuiscen'/. des orientalischen Aphrodite- 
cults lind ftlr Tanaqnil um so beweisender, als ihr Dienst ganz 
in dem der iiriinestiuischeu Miittergilttin aufging.'*) So hat einer 
der sonderbarsten Nebenzllge des römisclien Mythus aus den 
ältesten Gebräuchen des asiatischen Uraniadieustes seine Erklärung 
erhalten. 

'Zweitens. Es wird erzählt, Tanaquil habe bei ihrer An- 
kunft zn Rom den etruscisehen Namen mit dem latinisclien Gaia 
Caeeilia vertauscht.”) An mehreren Stellen wird ferner die völlige 
Identität beider Gestalten angenommen,”) folgevveisc die Bedeutung 
der einen auch tllr die andere beweisend. Wir fragen nun: was 
heisst Gaia (’aeeiliaV Das erste Wort dieses Doppelnamens bietet 
wenig Schwierigkeit dar. Wir leiten es mit Aufrecht''’) und An- 
deren von gaudeo, gavisa ab und erkennen darin das seiner Ge- 
burtsbestimmuug sieh freuende und auf diese seinAusehen gründende 
Mntterthnm. lieber Caeeilia schweigen die Alten, und in der For- 
mel, womit die Frau ihren Anspruch auf Gleielistellung mit dem 
Manne aiissprieht: utii tu Gaius ibi ego Gaia, hat der zweite Name 
keine Benlcksichtigung gefunden. Er bezeichnet also eine Seite 
der Gaianatur, die in der späteren römischen Zeit dunkel und 
bedeutungslos schien. Welches ist diese? Wir antworten: der 
hetärisehe Aphroditismiis, und beweisen dies mit der Blindheit, auf 
welche die Alten, gewiss richtig, den Namen der Caeeilii zurUek- 
führen."') Die PHieht des Mädchens, sich ohne alle Wahl dem 
ersten besten Buhlen preiszugeben, wie wir sie als Hauptinhalt 
des Mylittengesetzes gefunden haben, wird in der symbolischen 

12) Darüber »piiter in der dritt^'n Abtbeihmg §. 84. 

13) Paulus ex Festu p. 23Ö. Müller. 

14) Pllüius, Hist nat. 8. sect. 74. Plutarch, Q. R. c, 30. Auct de nom. ratioue 
am Schluss. Vergl. Festus, Praeuominibus p. 224. 

lö) ZeiUdirift für vergleichende Spraebforsebung 1 , 232. Fabretti Im fllos- 
sarium lulkum p. 271. .\uc(or de uomiti. ratione; Oaii dicti a gaudio imreiitnm. 
Paulus ex P'estu p. 0.^ ed. Müller: ut Id nuiuen ominis buui causa frequeutent 
uubeiites, Vergl. Quinctil. l, 7, 28. Cicero, Mureua 12. Die ursprüngliche Form 
ist Gavia, Darauf gründet sieb der mit dem Namen Gaius verbundene Gedanke 
de» liocbateu Adels. In einer bilingueii Inschrift zu Florenz wird Lar» durch 
Gaius übersetzt. Conestabile, Iscrizioni della Galleria di Flreuze p. 216. n. 222. 

16) Festus p. 44. Vergl. Soliu. 2, 2. Martiaii. Capella 6, 14. Erwähnung 
der Hiindbeit in der Familie der Caeeilii bei Ampelius, c. 20 am Scbliis». 
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Sprachr de» Oiienfs durch die Hierojjhplic der gescldossenen Augen 
darge»tcllt. Die Beispiele sind gesammelt in meinem Versuche 
über die f!rii her Symbolik >S. dtjft, indem Mutterrecht, In- 
haltsveraeichniss ti. d. W. Blindheit, noch Einiges in der 
Hehrift der Bär in d e u R e 1 i g i o n e n d e s A 1 1 e r t h u m s S. 25. 
Wir heben einige Anwendungen aus dem Mythcnkreisc der assy- 
rischen Herakliden hervor. Blind ist Ilus,”) blind Aphrodite’» 
Buhle Anchises,'®) blind auch Phormio, mit dessen Hchieksalen 
die Einlllhrung des phönizisciien Ileraklescultes in der ionischen 
Erythrae im Zusammenhang steht,'®) besonders zu beachten aber 
Laniia, die sehilne grausame Königin Libyens, welche ähnlich der 
Semiramis, Omphale, Dido schöne Jünglinge verführt und dann 
nm's Leben bringt.*®) Bald ans Phöiiizicn stammend und darum 
Tochter der Sido, bald von Bel und Libye abgeleitet und dadurch 
Assyrien zugethcilt, ist sie der weibliche Ausdruck jenes Jjamus, 
den die Sage mit seinem Bruder Tyrrhenus auf Omphale und 
Herakles znrOckfUhrt.**) Dieses Weib wird um ihrer trunkenen 
AVollust willen als blind gedacht, woraus die Vorstellnng von dem 
Verbergen ihrer Augen in einem Sacke hervorgegangen ist. Die 
von einer solchen Cacca geborenen Kinder sind nach Mutterrecht 
Cacculi: ein Ausdnick gleichbedeutend mit spnrius, fnrtivus, par- 
thenius, varins, jnncinns (Schilfgebnrt gleich den Joxiden), oder 
wie sonst die .\patores von den Alten genannt werden.**) In 
demselben Sinne heisst der pränestinische Feuersobn Caeculus,**) 
nicht das» zunächst er als blind gedacht worden wäre, sondern 
weil von einer blinden, d. h. hetärischeu Mutter geboren. Die 
Bezeichnung caeca ist auch für Fortuna üblich. Die spätere Zeit 
verbindet mit diesem Symbol den Vorwurf ganz unüberlegter Ver- 
theilnng der Glttcksgaben, selbst an Unwürdige.**) Der ursprüng- 
liche Sinn ist aber gewiss ein anderer, nämlich jener Aphroditis- 

17) Plutarch. Parall. min. c. 17. 

18) Tlieocrit bei .^ervlus z?i Aen. 2, 687. — 19) PausauiM 7, 5, 

20) Diodor 20, 42. Movers, Phrmlzler I. 476 ^iebt weitere Nacbweisiingen. 

21) Patieanias 2, 6, 3. Diodor 4, 31 am Ende. 

22) Mutterrecht, Register u. d. W. nnarofo. Joilden. 

23) Servius m A«n. VII, 678; X, 544, Vergl. N. 16. 

24) Pliniub 2, 7. Pacuviu» bei Uibbek, Tragki lat. p. 104. Ovld. F. 6, 570- 
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mns der grossen Urmutter, der in Fortmm’s hulileriselieni Ver- 
liältniss zu Servius so bestimmt licrvortritt.*') Die Vcrseliniel/.nng 
Tanaquil’s einerseits mit Gaia Caccilia, andcrei-seits mit Fortuna 
erhalt dadurch erhöhte Bedeutung. Denn jetzt sehen wir, dass die 
beiden der Etruscerin substituirteu latinischen Gestalten die Eigen- 
schaft der Blindheit mit einander theilen, was wieder zu dem 
Schluss führt, dass diese Blindheit bei beiden in demselben Sinne ' 

verstanden wurde. — Aus der Gesammtheit der vorstehenden Be- 
merkungen ergiebt sich, dass das Wort Caecilia die Bedeutung 
von Gaia ergänzt. In ihrer Verbindung bezeichnen beide Namen 
das nach Befruchtung lüsterne, steter Zeugung sich freuende 
Mutterthum des Aphroditischen Weibes. Tanaquil's Anschluss an I 

den Hetärismus des Mylittaprincips hat folglich durch die Gleich- * 

Stellung mit Gaia Caecilia eine neue Bestätigung erlinlten. 

Drittens. Die Sage verlegt den Tod des Königs Scr\dus 
in den vicus Sceleratus, diesen letzteren aber in die unmittelbare ' 

Nähe des vicus Cyprius. So nach Varro, Lingua lat. V. j). 158 | 

cd. Spengel: prope hunc (i. e. vieum Cypriiim) vicus Sccleratns J 

dictus a Tullia etc. Nach Dionysius IV, p. 242 ed. Sylburg gelten 
beide Bezeichnungen derselben Oertlichkeit. Livius I, 48 endlich 
kennt nur den vicus Cyprius. Diese drei Angaben vereinigen 
sich in fttlgendeni Verhältniss. Vicus Cyprius zerfallt in zwei 
Bezirke, nändich in den vicus Cyprius im engereu Sinne und in | 

den vicus Sceleratus. Wir richten unsere .\ufmcrksamkeit zuerst auf I 

die Gesammtbenennung, alsdann auf die zwei Unteiabtheilungen, um 1 

in beiden Richtungen den Zusammenhang der Sage mit der orienta- ! 

lischen Aplm)ditegeltung darzuthiin. In crstcrer Bezielmiig kann es 
keinem Zweifel unterliegen, dass der vicus Cyprius- seinen Namen 
von Dea Cupra ableitet.*“) Nun wird Cupra bei Strabo als eine 
nichtgricchischc Göttin anerkannt, tyrrhenisch genannt und mit 
Hera verglichen.*’) Alle diese Angaben fuhren auf den orien- 


25) Ueber Fortuua^s Gleicbstfllunp mit .\phrodite handelt 34. 

26) Varro I. 1. sagt zwar: Vicus Cyprius a Cypro. q««d ibi Sabinl cives ad* 
diti ('onsederiint . qui a bono omliie id appcllarimt. N»m rypruni sabine bunum. 
aber diese Herleituug führt selbst wieder auf die gleichnamige Göttin zurück. 

27) Strabo 6, p. 241. Nach Strabo bedeutet Tyrrhener Ktrusuer. Vergl. Silius 
lulle. 6, 432, Orelli, Thes. inscript. 1B52. 
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talischon fliiiriiktcr nml /.rniüehxt auf die Vui-wandtschaft mit drr 
aKkalnnitiNulicn Aplirndite, derun kyprischer Cnltaitz «oj^ar den 
Namen wiederholt.’"') Zu demselben Schluss berechtiget die enfje 
Verbindung des Wortes Cupnts wie des victis Cyprius mit sabi- 
niseher Sprache und sabinischem Volksthnm; ""O <lenn dieses ge- 
hört, wie aus vielen Anzeichen hervorgeht, zu demselben assy- 
rischen f-ulturkreise, dem die Etruseer beizuzählen sind, weshalb 
die etruscische Tanacpul in dem sabinisehen Heiligtliiim des Semo 
Sanens aufgestellt wurde.’“) Endlich entspricht auch die Gott- 
heitsnatur C'iipra’s dem Wesen der syrischen Göttin. Denn in 
beiden überwiegt die freundliche Wohlgewogenheit einer Bona 
Dea die düstere Todesscite des Aphroditebegritts,“') und beiden 
tritt als nmnnliehe Gottheit der chaldäisehe Mars-Ilcrakles zur 
Seite.’*} Halten wir die.sen Orientalismns fest, so wird die an- 
geftthrtc Sage verständlich. Es zeigt sich nämlich jetzt das noth- 
wendige Entsprechen zwischen Anfang und Ende des königlichen 
Schicksals. Sonius’ Erhebung ist Tanaqiiirs Werk, sein Sturz 
ein Verbrechen wider Cupra. Ausgang und Beginn der Laufbahn 
werden auf zwei Oottheitserseheinnngen ähnlicher Bedeutung und 
verwandten IJrsprnngs zurückgeftlhrt. 

.\ns dei-selben Rcligionsanschanung stammt die Auflösung des 
Cnprabczirks in den \ncus Cyprius im engeren Sinne und den 
vicus Sceleratus. Der Gegensatz zwischen Gut und Böse, Glück 
und Unglück, Licht und Schatten, Leben und Tod, Weiss nnd 
Schwarz, der diese beiden Benennungen nnd die ihnen entsprechen- 
den Oertlichkeiten beherrscht, wiederholt die Dnplicität, zu welcher 
das Wesen der askalonitischen Aphrodite-Urania nnd aller ent- 


28> Liician, Dea Syria c. Bt v^rglflcht auch die GoUln von Dlerapolis zuBärhät 
mit Hera, obeneo Plotarch im Oaaeiie 17. Aber Heide anerkennen zugloirh, dass 
keine griechieclie Hezeichnung den universellen asiatischen Begriff erschöpft. Daher 
«erden auch Aphrodite und Artemis herheigezogen, und deshalb konnte zu Roui 
im vicus Cyprius ein Dianiuni stehen. I.iv. 48. 

29) .Siehe die Stelle der Note 2fi. 

30) Diese Wrwandtschaft der .*^abiner und (iltrnscer ist ein flir den ältesten 

Orieiitalisiniis Italiens wichtiger Punkt, zn dem uns spater Semo Sancni zarück> 
föhren wird. — 31) Oben §. 10, Noten 14. 15. 

.32) Heber die Verbindung des Herakles mit der asiatischen Aphrodite wird 
im folgenden Paragraph gehandelt. Mars Cyprius findet sich in einer Inichrlft 
von Iguviiitu hei Qenzen No. 6669. 
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sprechenden orientalischen Muttergottheiten sich auflöst. Darnach 
heisst die Göttin der kyprischen Stadt Aniathns duplex Amathusia. 
In einem Doppelbilde ist sie dargestellt, das eine ans Silber, das 
andere aus Erz.’“) Jenes zeigt sie als Ursprung des Lebens, die- 
ses als Venus Libitina oder Aphrodite Epitymbia.’‘) ln gleicher 
Zweiheit fasst das Julische Geschlecht seine Stammesgottheit auf 
nnd auch hier begegnet derselbe bildliclie Ausdruck.’^*) Durch 
geminae columbae offenbart Aphrodite sich Aeneas,”) zwei Schifte 
fuhren den verwandten Herakliden Evander nach Italien, zweimal 
dreissig Priesterfamilien erscheinen zu Lavinium, von Romnlus 
heisst es bei Servins zu Acneis 1, 296: geminis omnibns usns cst 
Romulus, und dieselbe Gemination reicht aus dem Mythus in das 
System der römischen Magistratur wie des Heraklidenkönigthnms 
zu Sparta. Gehen wir aus dem Coloniallande nach Asien zurttck, 
so finden wir Semiramis und Omphale zu gleicher Zeit als lüsterne 
Hetären nnd als Mörderinnen der verführten Jünglinge, das Gyges- 
weib als vor- nnd rückwärts schauende, daher in einer Sagen- 
wendung mit Doppelhaupt ausgerüstete Göttin,’®) Aeneas von 
Dido mit einem zwiefachen Gewände beschenkt,”) wovon das 
eine hei Pallas’ Leichenfeier als Todtenkleid verwendet wird,”) 
nicht anders die s. g. Fortuna virgo des Servianischen Heiligthnms 
mit einer toga duplex bedeckt ”) und in dem Flaminat die Satzung 
eines solchen Doppelgewandes wiederholt,*®) endlich aber dieselbe 
Dnplicität auf die männlichen Diener des hetärischen Weibes, auf 


33) Paion bei Plutarch iiu Theseus c. 20. 

34) Man vergleiche die zwei Tropfen Rliite« im Jon des Euripide». Siebe MR. 
S. 252, I und über den Uriind der Dupllritat Plutarch im Numa 12. 

34a) Dies ist nachgewleseo in meiner Lettre a Mr. Henzeu sur le 
tesiament d'un Lingou im Bulietino di correapoudeuza arcboologica 1866. 

35) Aeneis 6, 190, 

36) Herodot 1 , 8 und Photius p. 150 ed. Bekker. Daher erhält Tj’du das 
Augurium des Adlerpaares. 

37) Aeneis 11, 72 — 75. — 38) Aeneis II, 76. 

39) Siebe die Stellen in Note 34. 

40) Es heisst Laena and wird folgendermassen beschrieben: Servius zu Aeneis 
4, 262: eat autem proprie toga duplex. Varro L. L. V, 133: dnarum togarum 
instar. Festes p. 117: vesiimenti genus habitus duplicis. Hier ist aus den zwei 
Qewlndern eins von doppelter Dicke geworden. Wir werden bei der Betrachtung 
des Flamiuats 31 auf diese Eracheinung zurückkommen. 
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Herakles/') Dionysos/") Perseus tibertragen. Ganz <lei-selben Art 
istCupra und daraus die Auflösung ihres geweihten Bezirks in den. 
viensCyprius und Seeleratus, sowie die Verwechselung beider Aus- 
drücke hervorgegangen. Mit welcher Conseqnenz das gleiche Gesetz 
der Gemination durch die ganze Geschichte der römischen Tanafpiil- 
könige durchgeftlhrt wurde, werden wir später hei der Betra<‘htung 
der Historisirung des Religionsmythus in §. .‘If) darthnn. Die Evi- 
denz unseres Satzes, es wiederhole sich in den Einzelheiten der 
römischen Sage die Aphroditenatur der asiatischen Königsfraucn, 
ist von diesem weiteren Nachweis unabhängig. 


§. 12 . ' 

Genauere Entwiekelniig des Parallellsnins zwls(*heii Tanaqnll 
und den Frauen der aslatisehen Kdnigsdynastieen. 

D. Die Conjunction beider mit Herakles. IdeiHität der Verbindungen 
Omphale- Herakles, Tanaquil -Herakles. Sabinischcr Charakter der 
letzteren. Die sabinische Gynäkokratie. 

Der Parallelismus Tanaqnil’s mit den asiatischen Königsfraucn 
findet seinen Abschluss in der Verbindung beider mit derselben 
männlichen Gottheit. Wir brauchen nur an schon erwähnte That- 
sachen zu erinnern. Die für die vorliegende Untersuchung wich- 
tigsten Gebiete Vorderasiens, Lydien und Troja, anerkennen das 
Heraklidentbnm ihrer Fürstengeschlechter. Neben Omphale er- 
scheint Herakles,') neben Aphrodite das mit Herakleischer Natur 
ansgestattete Hans der troisch-assyrischen Aeneadcn.*) Tanaqnil’s 
Bild aber steht in dem Tempel des Senio Sanens,") den ausdrUck- 


41) Oben S. 10 Note iiDtcn $. 16 Note 44. 

42) In »cris Baechi omnU dopHcla. Sieh« Mutterrecht Im Begiater u. d. W. 
Dionysoa, Zweizahl. 

4S) Oben lo Note 26. Verglelrh« Liber memorUUa p. 20 über Cypni» : 
domua lllie Cyri regle aedifleata lapidibue candidis et nigellia atiro vinctis. Ka iat 
der Sonnengott Koroa gemeint. Leber diesen Farbenwechsel auf Bildwerken han« 
delt meine Gribersy mbolik, S. 226 ff. 416. — Aus demselben Grunde trauert 
Crösus zwei Jahre um seinen 8ohn nach Herodot 1» 46. 

1) Oben §. 3, — 2) Oben 6. — 3) Oben g. 10 am Anfang. 
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liehe Zeiifjnisse für IlcrakleK erklären.*) Die Conjnncfinn ist mil- 
liin (liesellie in Vorderasien wie in Rom, Noch weit Itherrasehender 
wird diese Identität dadurch, dass aneh das Verhältnias des He- 
rakles /.n dem Weibe in Rom wie in Lydien völlig» als das gleiche 
sich 7,n erkennen giebt. Wie er neben Omphale auftritt, so wird 
er iirsprlliiglich aneh neben Tanaqnil gedacht. Das heisst, er 
erscheint hier wie dort als der gehorsame Diener des amazonischen 
Mädchens, hier wie dort in buhlerischem, nn/,ltchtigem Charakter. 
Wir widmen dem Ileweise dieser beiden fUr unsere Anflassiing hbchsl 
wichtigen Punkte den vorliegenden und den nachfolgenden Para- 
graph. Vorerst soll die dienende Stellung des Herakles, die amazoniseh- 
gynäkokrntischc der Tana(|iiil naehgewiesen werden. Zu mehrerer 
Klarheit sondern wir die einzelnen Beweismittel Ibigendermassen. 

Krst ens. Dass Tanaqnil Herakles gegenüber in herrschender 
Stellung gedacht wurde, ergiebt sich zunächst aus der Aufhe- 
wahning ihres weiblichen Geräthes in dem Tempel des männlichen 
Gottes. Wie wir schon in §. 10 hervorhoben, war das Tanaquil- 
bild im Sancusheiligthum nicht spinnend, nicht mit Rocken und 
Spindel in der Hand dargestellt, wie sich nach der Vorstellung 
spinnender Naturmtltter erwarten lässt.®) Vielmehr wurden Rocken 
und S])indel wie die Sandalen als selbstständige Gegenstände 
in den) Tempel aufliewahrt. Tanafpiil llberlässt also das Gei’äthe 
der weiblichen .\rbeit in amazonischcr lleberhebnng'’) dem Buhlen, 
der in der lydisehen Ueberlieferung es selbst an des Weibes Statt 
fuhrt,’) zu Born aber in seinem Tempel bcwahiä, zumal da diesem 
höchst wahrscheinlich ein Sancusbild, wenigstens urspi-änglich, 

4) Festii» p. 220: IlercuH aut Sanso , qni sciHcet id<*in derip. Varro 

li. I,. V, p. 72 Spcngel: Sancum ab Sabina lin^na» Ilsrniipm a Graera. Pfopert. 
Kl. V, 9, 71 — 74. naher erhalt Sanros auch die dernma gleich lleraklesi. r>en 
Hpwpi» liefert die Infichrift von Beate bei Orelli No. IHfi2 oder ('orp. Insc.. lat. 1, 
No. 542. Hier wird Iferaklee Victor von L. Mummius mit Sancte angeredet. 

5) Oben §. 10 N. .S2— 37. 

6) Pindar. Pyth. 0, 38: n fth’ ovd' loräiv rtdXttt/itiftovs fg^t?.n(nr oftovi; von 
Tyrene. Dasselbe erzählt der Mythos von den amazonischen Frauen von Alope 
bei Kphesus. Fr. h. gr. 4, p. 512. Ein historisches Factum ans der Geschichte 
-\lexander’a des Gr. siehe onten N. 26, 

7) Oraphale: Diodor 4, .31. Oben 9 N. 16. Propert. El. 4, IO, 17 — 20. 
Clemens Alex. Protr. p. 30. PluUrrh. An seiii 4. Tertulllan, Pc pallio 4 mltSal- 
uiasiub p. 301. 


Digitized by Googlv 



7fi 


fehlte.*) Auf diese Weise erklärt sieh, was kein .\lter mehr zu 
erklären wusste, warum man denn der Heissip;en IlausIVau die 
wüllebekränzte Spindel nicht in die Hand gejrehen,"*) vielmehr die 
mater tämilias als mllssifres Weilt darfrcstellt hatte. Für die San- 
dalen kommt, um das Enlspreehen mit Omphalc vollständi}^ zu 
machen, hinzu, dass auch die Lyderin das {gleiche Symhol ihrer 
Obmacht führt. Wir besitzen dafür zwei Zeujrnisse, die einen 
sichern Schluss erlauben. Nach Lueian’s Götterj^esprächen 1.H wird 
Herakles beim Wollckrämiieln von Omphalc mit der ptldenen 
Sandale geschlaffcn. Im Eunuehns des Terenz aber t,\et 5, Sc. 8) 
ergiebt sich der bramarbasirende Thrasn der buhlerischen Thais 
wie Herakles rfier Omphaie, worauf Gnatho in die Worte ausbrieht: 
ntinam tibi commitigari videam sandalio eaimt. Beide I’arodieen 
setzen das Sandalensymbol für die lydische Gebieterin voraus, 
zeigen also, dass die Uebereinstimmnng der beiden weiblichen 
Gestalten sich auch auf dieses Attribut erstreckt und legen somit 
für die Berleutung, welche die Sandale Tanaquirs im Saneustempcl 
ursprünglich hatte, klares Zeugniss ab. Dass dieser Bezug des 
Pantoffels zn der weiblichen Obenuacht auch sonst anerkannt 


d) Das älteste Heiligthum Ug auf dem QtiiriiiaK Krbatit aoii dfiii letzten 
Tarqniniiis, ward es im Jalir 288 ii. o. %on Spiirins Postumins geweiht. Dionys. 
Jt, ftO. Ovid. F. fi, 217. In der Nähe lag der Tempel des Qiiiriuiis, Di\lub 8^ 20. 
Varro, L. L, \ p. 67 Spengel. Die Hildlosigkeit iiaeh persisrher Art (Strahtt 1.6. 7) 
schlieaee leb aus folgenden Umstiindeii: l) Kin Sundbild wird nirgends erwähnt. 

Denn was Tertollian, Apolog. 18, Kusebin.s, Hist, erclesiast. 2, 18, Jnstinus Martyr 
Apolog. 1, 56 über Sioton sanctuii deus auf der Tiherinsel berichten, gestattet 

keinen Schluss auf das älteste quirinalische Heiligthum und ebensowenig darf die 
Resclirfibiing der alten K5nigsbnrg des Picus bei Virgil, Aen. 7, I7ft — 180 beachtet 
werden — 2) Nach Liv. 8, 20 werden aus dem Vermögen des Vitnivlns V’acciis 
aenei orbes in den Saneustempcl geweiht. Sie sind das Symbol des IHmmrls. dem 
Sancus augehort. Laurent. Lyd. de mensib. 4, 68, p. 26ü Kuss. Pindar. Pyth. U, 42: 
o ov(fapog. Ein nienschUches Rild scheint damit unvereinbar. — 8) Als 

Saiieus* heiliges Thier wird die avis äanqualis, eine Adlcrart, genannt. Festns 
p. 227. 343 Müller. Liv. 41, 13. Der Gott wurde also in dieser Form, nicht in 
mtnachlicber , gedacht. Vcrgl. Dionys. 1, 48. — 4) TertiiH. ad nat. 2, 0. — 
.6) Die Analogie des verwandten Herakles der ara uiaiiina. — 6) Siehe tiiiten g. 1.1 
Note 28! 

8a) Man lese die Erzählung des Nicol. Damasc. In den Fr. b. gr. 3, p. 413. 
Sie erinnert an die Ersebetnungeo italischer Bäuerinnen , die bei ihren BesebäD 
tigungeo im Felde nie lu spiuneo unterlassen. Laud. Murdiae ii, 28. 
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wurde, hpweist der in 10 niitgethciltc Mythns von der Sandale 
der äfrypliRelicn Nitoeris,"*’) tiberdie« eine statuarisehc Daratellnufr 
der Venn» mit aiif'f;el)obencm Schuh,“) die man vielleicht auf die 
lydiselie Ompliale selbst beziehen könnte, endlich das Sandalenpaar 
im japyfjischen Tem])el der Herrscherin Athene. Dieses palt als 
das der Helena, das Menelaus dort peweiht haben sollte.’“) Hier 
ist Athene-Helena nicht die griechische, sondern die orientalische, 
in hctärischer Natur anfgefasstc Göttin, die in Liebes- und Herr- 
scliaftsvcrhältniss zu Herakles gedacht wird und, wie wir später 
zeigen, in Namen und Sache als das nächste Vorbild TanaquiTs 
sich zu erkennen giebt.’“*) 

Zweitens. Dass Tanaqnil Herakles beherrschend gedacht 
wurde, geht ferner aus der Stellung hervor, welche die Sabinerin 
in der Familie einnimmt. Denn das Leben und der Cult oder die 
religiöse Vorstellung müssen auf frühen Stufen der Bildung mit- 
einander ttbereinstiramen. Die Stellung der sabinischen Fran ist 
aber eine bis zum Amazonenthum gesteigerte Gynäkokratic. Um 
diese höchst merkwürdige Firscheinung ausser Zweifel zu setzen, 
erinnere ich erstens an das Auftreten der Sabinerinnen nach 
dem Raube ihrerTöchter,'“) ihr Erscheinen zwischen den kämpfenden 
Schlaehtlinien, ihr Riehtcramt, ihre Bedeutung für die älteste Cnrien- 
eintheilnng,'"") ihren in den Thaten Cloelia’s oder Valeria’s (zwei 
sabinische Namen) sieh anssprechenden Charakter: Eigenthümlich- 


8b) Die Symbolik Aejryptens leiht der Sandale vortnifitweUe die Hedeutimg 
«1er Herrschaft und Obermacht. ^Deine Feinde seien nnter deinen Sandalen^ ist 
ein in ägyptischen Texten viel verbreiteter Ausdruck , der uns auch Uber die ße- 
deiitiing der iu den Gräbern niederlegten Sandalenpaare aufklärt. .Aebnlirh ermahnt 
Plutarrh. Praec. pol 17 die Griechen seiner Zeit^ sie «ollten nie vergessen, dass 
die Stiefel {xftljiovi, calceos) des römischen Magistrate über ihrem Hatiple 
schwebten. Pers. Sat. ö, !6‘J. Anth. lat. I, p. ßl8. 

it) Gerhard’« archeologischer Anzeiger vom Julius 1863, S. lOI. Besonders 
Stefani, Vasen in Petersburg, No. 875. Jakobs z. Antb. X, p. 2ü6. 

9a) Lycophron Caas. 855. Man bemerke, dase auch hier die Sandalen neben 
dem Bilde liegen. — Nach Helena's bei ihrer Flucht vor Menelaus verloreiior San- 
«Ule sollte zn Sparta der Ort Sandaliou seinen Namen führen. Ptolero. Ifeph. 
p. 24 ed. Houlez — 9b) Unten §§. 28. 29. 

10^ Parallele: Der Kaub der Tochter von Silo am Jehovafcste durch die 

weiberlosen Beniamlniten. Richter 21, lA ff. 

lOa) Reachtenswerth Ut hierbei das sabinische Verna (meos ciiriae verunlas), 
welches die CurieDzasannDeugeböngkeit uur nach dem mäUerllcheu Prlnclp auffasst. 


Digitized by Coogic 


77 


keiten, ftlr welche es nicht an Analogieen fehlt,”) und die ohne 
einen factischen Rückhalt in den Sitten und Lebensfonnen des 
Volkes niemals in die Tradition iibergegangen noch darin erhalten 
wären. Zweitens an eine sehr merkwürdige Erscheinung im 
(Jeschleehte der Fabier. lieber dieses schreibt nämlich der Ver- 
fasser des Fragments de nominum rationc: Nnincrii sola patricia 
gens usa est Fabia praenominc: idcirco quod treccntis scx upud 
Cremeram flumen caesis, qui unus ex ea Stirpe exstiterat, ducta in 
matrimonium tilia Numerii Otacilii Malerentaui sub eo pacto nt 
quem primum tilium sustnlisset, ei ni a t e r n i avi praenomcn im- 
poneret, obtempcravit. Dasselbe eraählt Festus im Codex Farne- 
sianus p. 170 ed. Müller.'“) Wir heben nur die eine Thatsache 
herv'or, dass das Geschlecht der Fabier, obwohl patricisch, in seiner 
Namengebung dem Grundsatz der mütterlichen Abstammung 
folgte,”*) und verweisen für alles Andere, insbesondere für die 
Erläuterung des Zusammenhangs zwischen der Grundidee des 
Mutterrechts und dem Namen Numerins so wie der Göttin Nii- 
meria auf das Mutterrecht H. 20!) und die übrigen .Stellen im 
.Sachregister u. d. W. Numerii. Die Fabier aber leiten sich 
von Herakles ab,'*) und zwar nicht von dem griecliischeu Gotte 
dieses Namens, sondern von dem sabinischen Sancus oder l'dyyo^, 
wie der Fabische Beiname Sanga,”) die Gentilsacra auf dem 
Quiriual '■') und die Geschichte des Gründers von Cures, Modius 
Fabidius, beweisen.'") Woraus sich ergiebt, dass der Princij>at 

11) Die Trernnri^ der .^chUohtlinien. D«r.ii sind die Analogieen bemerkt im 
Miitterrerht S. 15, 2. Die Benennung der Curieu. Dazu MR. S. 271. 272. 

lla) Parallele: BarsUlai nahm ein Weib von den T<‘>clitern Rareillai's, des 
Oileaditers, und wurde nach ihrem Namen genaunt R^ra 2, 01. Neliemia 7, o:i. 
Auch dies ein Rest der canaanitischen Vorzeit. Weiteres Beispiel ist Helena nach 
dem Mythus bei Ptolem. Uephaestio p. 2.3. Popp. Sabina nach Tacit. A. 1.3, 45. 

12) Mutterrecht, Sachregister n. d. W. Mutter — Priucip der Ge- 
nealogie uud Namengebung. Man bemerke, dass das Fabische Geschlecht 
den Orestesuiytbus io seiner PamiHengeschirbte wiederholt. Piutarch. Parall. min. 
37 nach Dositheus. 

15) Paulus ei Festo v. Fovli p. 8T. MOller. Piutarch in Fabia Max. I. Silius 
Ital. Piiiiic. 2. 3; 7, 43; 8, 218. 

14) Cicero in Pisoneni c. .31. — 15) Livins .5, 40. 

16) I>iuit)'siu8 2, 43 nach Varro. Fabidius ist mit Fabiiis gleich. Geber 
Modius werden wir später § 13 Note 39 eine V'enuullinng äusseni. Vergl. .Siieton. 
Vespasian. 12. 
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des Muttcrtliums mit dem Ciilte des Sancus zusammenhängt und 
eine Eigeiitlitluiliehkeif der sabinisclien Kainilie bildet. Drittens 
bietet die Auszeiclinnug der linken oder nitltterlicbeu Seite,”) 
viertens das Verliältniss Nnina’s zu Egeria,"*) fünftens die 
Sage von Tarpeia, in weleher die Wicderliolnng des lietärisclien, 
durch ein Todteninal gefeierten Königweibes nicht zu verkennen 
ist,'”) sechstens der Ausspruch des Lueanus, Pharsal. II, d68: 
nee morc Sabino excepit tristis convicia festa maritus, sie- 
l)entens die Errichtung des Senaculum inatronariim auf dem 
sabinischen Quirinal, wo schon früher ein couventus matroualis 
abgchaltcn zu werden pflegte,-"! achtens eine in §. ö4, Text 
zu den Noten (iö tV. näher zu bezeichnende Erscheinung der Be- 
achtung sich dar. Neuntens tniichcn wir auf die Bedeutung 
und Zahl der weiblichen Gottheiten,’”) auf die sabinische Zuge- 
hörigkeit des Wortes Sporitim und der daraus abgeleiteten mütter- 
lichen Bezeichnung .Spurius,"-) so wie auf die Häufigkeit dieses 
V'ornamens in sabinistdieu Familien -*) aufmerksam. Nicht zn 
überseheu ist zehntens des Sertorius aus Nursia schwärmerische 
Mutterverchruug,--'i mit welcher Tibers inveteratum erga matrein 
ftbseipiium wegen des sabinischen Ursprungs der Claudier, und 
der sabinischen Flavier ähnlicher Charakter verglichen werden 
kann.’'-’’) Der vorzugsweise stabile Sinn, den wir im Mutter- 
recht und in der Schrift über die Lykier als eine Auszeichnung 

17) Liv, 1. II. Vftler. Max. it, 7, 2. — Siltus Ital. Pan. S, 421. Piv. *1, 40. 
MK. §. 78 unii UegUtf*r u. d, W. I.inks. 

18) Idv. l, 1*1. Valfr. Max. 1, 2, I. Dionys. 2, 7. PlnUrch. Niima ». 
Ovid, F, 3, 261 ff. Aniub. adv. gpüt. 5, 1. 

19) . Besonders nach der Krzählung des Propert. 4^ wo das Mebesverhältiiiss 
des Tatius dem des Gygos entspricht. — Liv. 1, II, Varro, L, L. p. 48; Fo- 
Rtus p. 363. Dionys. 2, 38 — 40. Laurent. Lyd. Mens, l, 19. 

20) Oben §. 4 15. Julius Capit. in Ileliogabaln c. 4. 

21) Juno Ciiris, Minerva, Flora und Cloaeiiia hetärischer Aphroditenatiir, 
Magna Mater (Siliiis Ital., P. 8, 414 — 425: Beate diratuiu caelicolum matri), Nerie 
Martis. Deae niatres der gens Claudia, Feronia, Salus u, s. w. Liv. 24, 10. 

22) Plutarch, Q. K. 103 aiu Schluss. In Lydien fanden wir Spermus (oben 
§. 3), in der phönlzischen Theben die Sparti. MH.. Uegister u. d. W. Säen. 

23) SpiiriUB Tarpeius, Spur. Ligustinns, Spur. Appiiis. Liv. 3, 31. 35; 42, 34 
Für die Etrusrer bemerkt dasselbe »rniiglioH, Momiuieuti di Perugia P. 2, p. 85. 

24) Plutarch, Sertor, 2. 

25) Tfldt A. 5, 3; 6, 51. Dio lass. 57, 12. — Siieton, Vespasian. 1. 2. 
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der Mnttervölker naebgewiescD haben, lässt sich hier eben so 
wenig verkennen als in anderen Traditionen der ritterliche Muth, 
der Adelstolz und die demokratischen Sympatliieen, weldie in der- 
selben Culturart wurzeln.^®) — Besonders hebe ich endlich eine 
gewiss ans Varro gesell iipfte Nachricht des Plntareli liervor, weil 
diese zu der auiazonischen Verachtung der Wollarbeit, wie wir 
sie bei Tanaquil fanden, die nächste Analogie liefert, ln dein 
Bändniss, welches den Krieg wegen der geraubten .Sabinerinnen 
beilegte, soll nämlich Verschonung mit den gewöliulicheu weib- 
lichen Arbeiten fUr jene ansdrilcklich bedungen worden sein. Wenn 
Pliitarch das Wollcspinnen ausnimmt, so wird dies von ihm aus 
der Erklärung des Namens Talasius im Sinne späterer An- 
schannugeu abgeleitet.“) Die ursprüngliche .Sage muss die gynä- 
kokratische .Stellnng der Sabinerinnen in ihrem vollen IJnifang 
anerkannt haben. Dafür birgt die Er/.ähliiiig des Curtins, Exped. 
Alcxandri V, 9, nach welcher die persischen Frauen noch zu 
Alexandcr’s Zeit jede Wollarbeit als unverträglich mit ihrer hohen 
Stellung von der Hand weisen.**) Ein Volkszusamnienhang der 
.Sabiner und Perser wird al>er von Ilygiu de origine urbium itali- 
carum anerkauut,**) und bestätigt durch die nnläugbarc Colouie 
der Lacedämonier,*“) die durch ihren tyrischen“ t Herakles einer- 


Das Ritterliche tritt fibertlJ, besouders iu dem Opfer der 300 Fabier, einer- 
That, die mir in dem Kampf der Tbermopyleu ein Analugou hat, liervor. Per 
histortsfh«* Charakter der CUndier zeugt für die übrigen Rigen»< haften. Per Auf- 
ruf der Sclaven zur Freiheit durch Tlerdomua steJit Flürus 2, 7 (ed. Halm) als 
den ersten Sclaveokrieg dar. Wie diese scheinbar sich ausbchliesseiiden Kigt*!!' 
schäften mit dex Uynäkokratie zu&ammeuhäugeu, weist das MR. nach. 

27} Uumulus iö und darnach Q. R. 85. 

28} Man lese hiezu Buch Esther c. l. Nach der Weigerung der Königin 
Vasthi, dem Gebot des Königs Ahasverus (Xerxes 480—405 v. (’h.) zu gehorchen, 
spricht Memuchan, der erste Katbgeber der Krone: es wird die Tluit der Königin 
auskomiueu zu alieu W'eibeni, dass sie ihre Herren verachteu iu ihren Augen , in- 
deoi sie sprecheu : der König Ahasverus befahl die Königin Vasthi zu bringen vor 
ihn, sie kam uicLt. Und dieses Tages werden die Gemalinneii der Perser und 
Meder, die das Wort der Königin ü5reD , es sageu zu allen Obersten des Königs, 
und genug Verachtung und Zank wird es geben. Joseph. Autiq. 11, ß, t. 

2b) Hei ^ervius au Aeneis 8, 038: 

30) Calo bei Dionys. 2, 43. Strabo 5, p. 250. R, Kuchctle, Liistoire des 
cnlonies Grecques 3, 112 — 117. 

31) Piodor. 4, 23, verbuudeu mit Pausen. 3, IG, 4 und Herodot 5, 42—48. 
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seits mit den Stämmen dee aesyrischen Reiche, anderereeite mit 

dem Vdlke des Seiuo Sancus in HeligionsverwandtseLaft stehen, 
und dureil die freie und hohe Stellunf; ihrer Frauen dem letzteren 
sieh uoeh enger ansehliessen.^'‘l Als Krgebniss aller aiifgezählteu 
Erscheinungen muss die bis zu amazonischen Sitten gesteigerte 
Gynäkokratie der .Saliinerinnen betrachtet werden. Da nun diese 
<ihne eine eutsiirethende Gestaltung des sabinisehen .Seinu Saneiis- 
cultes, mithin ohne ein gleichartiges \ erhilltniss zwischen diesem 
(lottc und der in seinem Tempel aufgestellten ’l'auai|uil nicht 
gedacht werden kann, so folgt, das.s die etruscisch-salnnischc Con- 
juiietion Tanaquil Herakles der lydisehen Omphale-llerakles durch- 
aus entspricht, und hier wie dort ein gynäkokratisch-amazonisches 
llerrschaftsrecht des AVeiljcs Uber den Mann zu Grunde liegt. 


§. 13 . 

Uenaiiere Entwickelniie des Parallelisiiins zwischen Tanaqnil 
und den Frauen der aslatls<‘lien KOnigsdynasfieen. 

Ü. Die Gonjnnction beider mit Herakles. Fortsetzung. Ueberein- 
stimmung des sabinisehen mit dem lydisehen Herakles in seinem 
buhlerischen Charakter. Die Verbindung Larentia-Heraklcs. 

Von den im Eingang des vorigen Paragraplien angezeigten 
Beweisthemen ist jetzt das zweite, die Darstellung der bnlilerisclien 
Auffassung des sabinisehen l’anaqnildieners, zu erledigen. Wir 
erblicken diesen Zug in dem Mythus von Larentia und Herakles, 
welcher durch die Verbindung mit der Regierungszeit des Königs 
Ancus Martins seine sabinisclie Angehörigkeit deutlich zu erkennen 
giebt Ein Tempelaufscher des Herakles ') — so erzählt Plntarch 

üntoD §. 30, N. 26. — Uebar liie VorwaodUch&ft der Spartaiier mit den Juden, 
unten g. 80, N. 35. 

32) PluUrcb, Vergleicbuog des Numa mit Lykurg. MR., Register u. d. W. 
Sparta. Perser. Unten g. 30. Inschrift im Bullet. 1844, p. 145. 

1) Servius zu Aen, H, 648. Aedituus fult; quod in ingeuti hooore apnd 
maiores fult. Pausan. 0, 87, 5. Varro L. L. 5, p. 58. Oroter Inecr. p. 308, 2. 
Der aedituus trug urspruiiglicb selbst einen bobeopriesterlicbeu Charakter, wozu 
die Steilung der Thorwärter nach dem Hosaiscbeii (ieeetz die u&cbste Parallele 
liefert. II. Könige 22, 4. 1. Chrou. 10, 22; 16, 23; 17, 42; 27. Hei Tertullian, 
Cultus feuiiuar. 2, 1, wird teiupli aedituus mit antistes verbunden. 
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in den römischen Fragen c. 3')’) — pflegte, da er, wie alle der- 
artigen Leute, viele Mnsscstunden hatte, den grössten Thcil des 
Tages mit Würfel- und Brettspiel hinzubringen. Einst nun, da 
keiner seiner gewöhnlichen Kameraden sieh bei ihm einstellte, lud 
er aus langer Weile den Herakles selbst zum Würfelspiele ein, 
und machte mit ihm aus, wenn er gewinne, so erwarte er von 
dem Gott irgend eine Gnade, verlöre er aber, so würde er ihm ein 
GastmaH*) geben und ein hübsches M<ädcheu zufUhren. Dann 
stellte er die Würfel hin, warf zuerst für sicli, dann für Herakles 
und verlor. Seinem Versprechen getreu, veranstaltete er nun ein 
prächtiges Gastmal und dang Larentia, eine gemeine Buhlerin.’) 
Nachdem er sie auf das beste bewirthet hatte, brachte er sie im 
Tempel zu Bett, verschloss die Thttre und begab sich weg. Des 
Nachts kam, der Sage zufolge, Herakles zu ihr, jedoch nicht auf 
menschliche Weise, hiess eie mit Anbruch des Tages nach dem 
Markte gehen, an den ihr zuerst Begegnenden sich wenden und sich 
um dessen Liebe bewerben. Larentia ging demnach, sobald sie 
anfgestanden war, hin, und traf zuerst Tarrntins an, einen reichen 
Hann, der noch unverheirathet aber schon bei Jahren war.*) Als 
dieser das Geschehene erfuhr, Hess er ihr nicht allein, so lange er 
lebte, die Herrschaft im Hause, sondern setzte sie auch, als er 
starb, zur Erbin ein. Larentia selbst aber vermachte in der Folge 


2) Dieselbe Erzählung wird wiederholt im Leben des Romiilns c. 5. Ferner 
von Angostiny Civitas Del ß, 7. Macrob. Saturn. 1, 10, wo die Regierungszeit des 
Ancus und derselbe König als Uriinder des Larentiamales im Velabrura genannt 
wiri. Tertnllian, Ad nationes 1, 10. Wichtig sind ferner Gellius , Noctes attieae 
6, 7. Lactantius, Inst. div. 20, 5. Tertullian . Apologctir. c. 13 und Yarro 
I«. L. 6, p. 206 ed. Speugel. An der letzteren Stelle ist die Emendation des Sca< 
llger unbedenklich anzunehmen. An der Stelle I.arentia's erscheint auch die sabi* 
nisrhe Flora. Siebe unten §. 27. 

2a) Athenaeus 4, p. 153. 

3) Scortum merttorlnoi und amica Hercolis nennt sic Tertullian. Qellius: cor* 
pns in Tulgus dabat. Macrobius; per id tempus nobilissimum srurtum. Lartaiit. ; 
Herculla scortum. Ebenso Fast! Praenest. zu 23. December. Bel Tertullian, Pal- 
liam 4, heisst auch Omphale Herculis scortum. 

4) Oben II, Text zu den Noten 17 — 21. 

5) Tertullian schreibt: qnidam jovenis. Augnstin: jnvenis ditlssimus. Die 
Wendung des Plntarch entspringt aus dem Bestreben, das Ereigniss wahrschein- 
licher zn machen. 

Bacbofen, Sag« von Tanaquil. ^ 
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bei ihrem Tode alle ihre Güter dem riiniischen Volk, nnd aus 
diesem Gründe wird ihr so grosse Ehre erwiesen.“) 

In diesem M\-thus, wclrher nach Macrob bei Cato sich vorfand, 
wird die unkensehe Natur des sabinischen Herakles auf's bestimm- 
teste anerkannt, überdies aber Larentia zu ihrem Buhlen in das- 
selbe VerhUltniss gesetzt, wclelies die lydische Tradition Omphale 
* auweist. Alle anszciehnenden Eigcnseliat’tcn der letzteren kehren 
bei jener wieder. Wie Umphale ihre Macht und Auszeichnung 
von Herakles ableitct, also auch Larentia, deren reiidies Gut von 
Tarrutius, dem menschliclseii Abbildc des Gottes, herstammt.’) Wie 
ferner die Lyderin das höhere milnuliche Wesen in ihre tiefere 
Sphäre herabzieht nnd dem Mylittagesetz dienstbar macht, also 
auch Larentia, die verführerische Hetäre, die als Fabula oder 
Faula,“) d. i. als Aphrodite Pcitho oder Suada, Tarrutius’ Liebe nnd 
dadurch die Herrschaft über ihn gewinnt, üei-sclbc Parallelismus 
reicht in alle Einzelheiten. Omphale heisst Sclavin des Jardanos; 
sie wird aus verachtetem Staude zu den höchsten Ehren berufen ;*) 
Larentia in gleichem Sinne vile scortum und Patronin des Selaven- 
staudes.'®) Ja auch darin stimmen beide überein, dass sie nur 
allmälig zu der höchsten Dignation emjiorsteigen gleich Nitocris, 


C) Die LarfiUinaUa fallen aiif den 23. Dereiuber und sind feriae Jovl9. Macrob. 
1. 1. Gellius: ob id merituni a flamiiie Qnlrinali »ncrificium ei publice flt et dies e 
nomine eius in fa$tos additus. Ka$ti Praeneatini und dazu C. J. I«. 1 , p. 40li. 
Warum feriae Jovis, wird später j^ezeigt. 

7) So Plutarch und Augustin. Die übrigen Quellen nennen nicht die Krb- 

Schaft, sondern die Prostitution als Quelle von Larentia’s Ueichthum. S*» Catn bei 
Macrob: Larentia meretricio quaestu locupletata. Beides sind Wendungen des 

gleichen Gedankens. Quelle des Kdchtbum> U>t immer Heraklesi wie Augustin 
In den Worten: apud (Tarrutium) esset inventura morcodem , quam sibl credere 
deberet ab Ilercule persolutam, hervorhebt. 

8) Plutarch giebt Fabula, Lactant. Faiila. 

0} Herodot 1, 7. Apollod. 2, ß, H. Ebenso Semiramis. Plinius 35, c. 3ß. 
Diodor 2, 4, und die Königinnen der Sakiieu. Oben %. 2. 

10) Varro, L. L. 6, p. 20r> Spengel. Hoc sacrifleium fit ln V'elabro qua ln 
novam -viam exitur, nt aiunt quidam, ad aepulcrum Accae, ut qnod ibi prope faclunt 
düs manibus servlUbus sacerdotes. So tritt Larentia der ebenfalls sabinischen 
Feronia zur Seite. Dionys. 2, 42. Serv. zu Aeu. 8, 664. Damit ist das Ereigniss 
des Appiua llerdouins bei Liv. 3, 15 und was Dio 18, 13 von Norsia erzählt, zu> 
aamnienzustelleii. Die ßeziehung des Mutterreebta zn allgemeiner Freiheit Ist 
überall dieselbe. 
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der Sandalenherrin, nnd so manelien orientalischen Kedesclien, die 
ans dem Harem auf den Thron gelangen. Wir gehen weiter und 
stellen das Larentiamal mit dem lydisclien und ägyptischen 'Kraigag 
TÖrpog zusammen. Es ist das Denkmal des Aphroditischcn Königs- 
weihes, von dem, wie in Lydien den Herakliden, so zu Rom dem 
römischen Volke'*; Macht und Reichthum stammen. Untersuchen 
wir endlich Larentia’s Wesen nach dem Inlialt seiner Göttlichkeit, 
so erkennen wir die Anlage des Aphrwlitischcn W'cibes der 
asiatischen Dynastieen, insbesondere der lydischen Tydo, in ihrem 
ganzen Umfange wieder. Wie diese die beiden Pole des Lebens, 
das Werden nnd Vergehen, die Licht- und Schattenseite der Natur 
in sich verbindet,"*) also ist auch Larentia zugleich Lebens- nnd 
Todesmnttcr, zugleich Amme und Liliitina, zugleich im April nnd 
im December verehrt: ein Doppelgesicht gleich dem Gygesweibe, 
aber aus Unbehilflichkeit von den römischen Schriftstellern in 
zwei getrennte Gestalten aufgelöst.'*) Sollen wir jetzt noch auf 
die Beziehung des Sumpfcultes zu diesem ganzen Ideenkreise auf- 
merksam machen? Wir kennen aus früheren Bemerkungen'**) den 
Zusammenhang des in der Sumpfvegetation geoftenbarten fessel- 
losen Naturlebens mit der hetiirischen Gcschlechtsbefriedigung, und 
haben uns nur noch an die Gleichstellung beider mit dem Haar- 
wuchse") zu erinnern, um zu gleicher Zeit die Anlage des La- 
rentiamales in den Siinipfen des Velabrum, die vielfache Auszeicb- 


11) Statt »les römischen Volks wlrtl auch Kt.iniiiiis genannt imd daun das Kr- 
eigni&s in die Hegiüriingüzeit des ersten Koiiig.s zurfirkvcrlegt. So von Marer bei 
Harrob. liier Ut TarrntiiiR ein Ktruscer, was die Verwaiidtecbart des sabiiiisrhen 
mit dem etruscischeu Herakiescult von neuem bestätigt. 

12) Oben §. II, Noten 33—35. 

13) Diese Sonderung zweier Larentiae Ündet sieb bei Plutarch und Lactantins, 
weniger entschieden bei Oeliins und Macrob, bei Varro >^iederum mit aller Scharfe, 
sofern wir Scaliger's Emendation anuehmen. Wie mau beide doch wieder vereinigte, 
zeigt Plotarcb’s Bemerkung, dass das Andenken beider an derselben Oertlicbkeit 
hafte. Die Feier im April wurde nach derselben Quelle dunh den Flamen Mar* 
tialis vollzogen. Siebe die Stellen in Note 2. 

iBa) Oben §. 8, N. 16; §. 11, N. 22. 

14) Oben §. 8, N. IK. Nach Pausen. 7, 5, 3 schoren die tbraciseben Kedeschen 
zu Ehren ihres tyrischeu Herakles das Haupt. Zn Velitrao aber, wo Herakles, San- 
cui und Apoll neben einander Tempel besitzen, gilt capiUus ln Uerculis faoo ena* 
tue als schreckendes Anzeichen, Liv. .32, 1. 

6 * 
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nnng der Sllmpfe in der sabinisclien Religion’*) und die calva 
Venus des Kdnigs Anciis"’j sammt den Erscheinungen des tyri- 
schcn Heraklescults zu Erythrae”) in ihrem Zusammenhänge zu 
verstehen. So ist die Abhängigkeit des Larentiamythus von den 
oultlichen Vorstellungen Assyriens eine unbestreitbare Thatsache. 
Wir machen aber noch auf einige weitere Berührungspunkte auf- 
merksam. 

Erstens. Das Würfelspiel,'*) von dessen Ausgang das 
Glück Lareutia’s abhUngt, begegnet auch in einheimisch lydischen 
Traditionen,'*) und zeigt hier denselben cultlichen Charakter und 
dieselbe religiöse Grundidee wie in der römischen Sage. Der 
Wechsel des Hungers und des Ueberflusses tritt in dem Aus- 
wanderungsmythus eben so bestimmt mit dem Doi)pellnose des 
Würfelspiels in Verbindung, wie iu der Larentiasagc die zwiefache 
Erscheinung von Fruclitbarkeit und Untergang.*“) In beiden 
Fällen ist überdies die Beziehung zu Herakles dieselbe, wie wir 
ans dem Heraklidencharakter des auswandemden Volks“') und 
aus anderen Anzeichen schliessen.““) Sehen wir uns in den Län- 
dern des Orients weiter um, so begegnet zuerst Pliöuizien, daun 
Aegypten. Denn auch jenes gilt als Heimath des Würfelspiels *’) 
und dieses besitzt den Mythus von Rhampsinit’s Niederfahrt zu 
Demeter’s unterirdischem Reiche, wo aus dem Würfelspiel und 
dessen wechselndem Gewinn und Verlust das goldene Vlies des 


15) Lbcub Cnrtius: Lfv. I, 13. VArro, I.. L. 5, p. 149 ijnrli Piso. Kerner 
Arnob. adv. gent 5, I. 

Iß) Serv. Aen. 1, 724. — 17) N. 14. 

18) Diesem Symbol Ut meine Arbeit Sul significato dei dadi e delle mani nei 
sepolcrt degli antiebi, Aiiuali deli* Inst. 1858, p. 14 t >*163 gewidmet 

19) Herodot 1, 94. 

2fl) Erstere» ln der reichen Mahlzeit, letzteres in Larentla’s Todtenfeler. — 
Das jüdische I. nosfest der^ Purim, das in seinen 2 Tagen denselben Wechsel zeigt, 
Tcrknüpft sich mit der Erinnorutig an die Timten der Favoritbuhlerin des Königs 
Ahasverus, Esther. Auch dieses ist älter als das hieturische Ereigniss, auf widches 
aeiue Einfuhrnng zurückgeführt wird. Esther c, 9. Zusatz za Esther c. 8, 6 ff. 

21) Oben §§. 3. 4. ß. 

22) Kämlich daraus, dass der Würfel auch neben Geryon, einer lydischen 
Sagengpstalt, ond neben Herakles von Bura, der nach phonizlscher Sitte Hoblencult 
empfängt, erscheint. Sueton in Tiberio c. 14. Pausan. l, 35, 6; 7, 25, ß. 

28) Siehe die angeführte Abhandlung In den Annali p. 147 und 0. Jahn« 
Palamedes S. 27. 
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Erntesegens hervorgeht.’*) Ja in der letzteren Erzilhlnng wird 
dem Hetärismus dieselbe Bedeutung zuerkannt, welche er in dem 
Larentiamythus besitzt.’^) Ans orientalischer Quelle stammt die 
entsprechende Anwendung des Würfelspiels im Sonnendienste der 
attischen Athene Skiras, in dem der orcbomenischen Chariten und 
in dem Culte des Orj)hischen Dionysos,*®) welches Gottes Gleich- 
heit mit dem lydischen Herakles-Sandon wir weiterhin noch be- 
sonders berühren. Endlich bietet Etrurien eine Erzählung dar, 
welche den Grundgedanken des lydischen Mythus in mystischer 
Uebertragnng auf das Loos der menschlichen Seele zu erkennen 
giebt.”) 

Zweitens. Auch die Darbringung einer Hetäre im Tempel 
zum nächtlichen Genuss des Gottes hat in den assyrischen Culten 
ihre Vorbilder. Den Verschluss einer Kedesclie im Heiligthnm 
ßaal’s zu Babylon, des thebanischen Zeus in dem ägyptischen 
Theben, des lykischen Apoll zu Patara bezeugen Herodot I, 181, 182 
und Strabo XVII, p. 816.*’”) Zu Babylon enthält jenes Frauen- 
gem.aeh kein Götterbild, nur ein Prachtpolster ist aufgeschlagen, 
dabei ein goldener Tisch. Dieselbe ßildlosigkeit ist für das sa- 
binischc Heiligthum des Sancus-Herakles anzunehmeii *’) und in 


24) Uerodot 2, 122. Plato im Phaedtus c. 59, womit lu vergleichen Jablonaky 
im Pantheon Aegypt. P. III, p. 157 und Orelli ?.u Sanchoniathon p. 23. — Plii- 
tarch. Isla c. 12 spricht von dem Brettspiel, das nach Funden in ägyptischen 
Gräbern eine dem Würfelspiel analoge Fnnerärhedeutiing gebäht bähen muss. 
Mariette, Notice sur le mus4e de Boulaq p. 158 No, 351. 

25) Herodot hebt die Prostitution der Rhampsinittochter mit der Verpflichtung, 
keinen Buhlen zu verschmähen, hervor, und darauf geht auch die Sitte, den Prie- 
stern die Augen zn verbinden , und das Scheeren der einen Wange. Siehe oben 
$. 10, Note 26; §. 11, Note 17—20. 

26) Pie Nachweisungen in der angeführten Abhandlung. Pollux 9, p. 384 
Rekker. Eustathius ad Od. 1, p. 1397. Annall p. 150 über Athene Sklras. Eine 
zn Athen gefundene Terracotte, abgebildet in Oerhard’s Denkmälern 1863, Taf. 173 
darstellend die rzeTTsm, dürfte sich auf diesen Cult beziehen. 

27) Valerius Maximus' Erzählung von dem Würfelspiel des veientischeu Königs 
Lars Tolumniiis 9, 9, 3. So stirbt bei, demselben Spiele der alte Orphische Zagreus, 
Aunall p. 157, so Medea’s Kinderpaar. Der Satz, dass der Verlierende gewinnt, 
weil das Samenkorn und der menschliche Leib verwesen muss, um wieder zn er- 
stehen, tritt in diesen Beispielen klar hervor, 

27a) Hntterrecht S. 129. 

28) Oben S. 12, Note 8. 
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«lern Lareiitianiyllms ofTcntiar vorauKf^csctzf. Endlich ißt nach der 
Ansicht der C'lialdäer Baal selbst der nächtliche Befruchter des 
Weibes,*®) was mit der rbniischcn Tradition Ubercinstimmt. Denn 
wenn diese hinznftlfrt, Herakles habe Larentia geboten, sich auf 
die Strasse zu begeben und den ersten Besten zur Utnaniiung 
aufzulordern, so wiederholt sich hierin nur jene schon bei den 
Sakäen l)eaehtctc Anffassmig, die in dem sterblichen Befruchter 
den Gott selbst als siimuius sator, wie in der geweihten Bnhldirne 
Aphrodite-Mylitta erldiekt.®«) So entsprechen sich der babylonische 
Baal und der sabinische Herakles, zwei Göttergestaltcn, deren 
inneren Zusammenhang wir im §. IO noch weiter darlegen. Durch die 
beiden erläuterten Punkte wird die Aufgabe dieses Paragraphen 
vollends gelüst. Wir sehen, dass der Gedanke an ein buhlerisches 
Verhältuiss des sabinischen Saneus Herakles zu Weibern von Om- 
phale’s Geltung der Sage nicht fremd ist, dass mithin die Be- 
deutung, welche wir der Conjunction Tana<juil-Herakles beilegen, 
mit der Natur des sal)inischcn Gottes übcrcinstimmt. 


29) Vergloirhe dazu HlnlaTch’Ä Ari/ra’* c* Tiber die Ideen .Aegyplena von der Be- 
fruchtung eines sterblichen Weibes durch einen Ontt. Tischreden 8, 1 . MR. §§.74. 75. 

.30) Oben §. 9. Sitmmiis sator, wie in dem kolchischen Aeetei*, in Circe’« und 
Chsriclea'fi Mythus, in dem Olaubeii der Aethiopler nach Bion in Fr. b. gr. 4, p. 3.M 
und in Jun. Die hierauf bezüglichen Traditionen sind im Mutt er recht einläss* 
lieb behandelt. 


Exeun« 

über den Orientaliimni der albanieoh>römiiohen Hamen Fnfetine nnd Metiui. 

lu der init^cthciltcMi Krzäiiltmg IMutardre heisst der Buhle Lareiitia’s 
Tarrutius,**) Dieser uiäniilielien Bezeichnung entspricht die weildichc lar* 
rnlin. So heisst jene Vestulin, welche dem römischen Volke das Marsfeld 
geschenkt, und dadurch die Privilegien der V^ostaliimon veranlasst haben 
soll.”) Die Uebereiustiinmung dieser Tradition mit der von Cato erhaltenen 
Uber das Vieritekergesebenk der Larentia’’) ist so augenfällig, dass wir eine 

31) Mnoroh. Riobt Carruciu«, ftinWechsAl ilcr Con!«oi)atitinin^, ilcr sich in Tsios, Kalos wieder- 
holt. Srhol. XU Snphvcl. Oedlpos auf Kolonos IS'iO. Paasan. I, 21, S: 1, 36, 6. Olvrn. Alex. 
Pmtr. p. 80 ed. Sylb. Lncian, l*fscator 4‘2 mit depi Sebol. — Fiistl rraciioNiini verschreiben 
TariitUus. 

38) (lOllius 7, 6. riiuini 3-4. c. 6, m*ct. 11. Platarch PoplivoU 7 . 

331 Bei Mttrrob. 9. 1, 10. f>ic solare Katar der Vierzahl lial»cn wir io ). 10 N. 32l> hciiierkt. 
Wir Anden sie wiederholt in den 4 8()hncii und 3 Brüdeni Numa*a nach IMntarch im N. 8. 91, 
auch anerkannt in den Namen Mamcrctu, Mareius, Pinna, dem luigeblichen Htammvater der Ucra- 
klidisebeo Priosterfaiiiiiie der Plnorier, 
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gleichgeitende Bedeutung beider Frftuen anzum^hmcQ berechtigt ^ind, zumal 
beide mit Mars-Quirinus in gleicher Conjunction auftreten.*^) Nun aber 
trägt Gaia Tarratia noch einen zweiten Namen, der durch doppidtcs Zeug- 
niss auuer Zweifel gesetzt wird. Sie heisst sowohl bei Gclliue als bei Pli- 
nius Fufetia,**) schlicsst also an Fufetius, den albanischen Dictator,**) und 
an den gleichnamigen Gründer der Öortes praeueatinae sich an.*’) Dadurch 
werden wir zur Entdeckung eines der merkwürdigsten Sprachreste des 
hebräischen und phönizischen Alterthums in Italien hingeleitet. Denn 
Fufetius ist die italische*®) Aussprache des hebräischen Öchophtim, des 
pbömzisclien Sufetius, welche letztere Form dom V^•^fasger des Fragments 
de (iraenomine noch immer den Vorzug zu verdienen scliieii. Bei ihm 
heissen die obersten Magistrate, die Swaarai oder Richter (Joseph. 
Apion. 1, 21), welche nach Abschaffung des Königthuins Alba regierten, 
Metius Sufetius und Tutor Cloelius.***) Bei der Würdigung dieses Namens 
haben wir nicht zu vergessen, dass nach der orientalischen, zumal hebräischen 
und phönizischen Auffassung jode civilc Gewalt auf der priestcriiehen ruht, 


S4> Larcntia'« Dienst versehen die Hamlnes des Quirinus und Man», siehe N. 6. 13. Tarrsti» 
aber Ist Vestalin, daher zu Mars in enger Uezlehuns, ihr Geschenk tier ntmpus Marüus. Dlo 
Qlelchst^IIatifr der Vestalin mit der Buhlerin kann nicht auffallen. Oben f. 7, N. 17. 38. Auch 
Tarpela vereinigt Inside Eigenschaften, $. 13, N. 30. 

33) GelliUA 7, 7: Accac Larentiao ct Cajac Tarratiac, slvo lUa.Fufetla est, nouiina in antlquia 
atmalUias celehria sonl. Plinlus 84, 8, 11; inrenitur »tatua decrel« et Tarratlse GaUe slvo Fufctlae, 
vinrini Vestall. So geben die Codd. Vomlanos und Büu-ardlanu« , vier andere spBtere: Suflfetiae. 
Ftireiiue, das Silltg Hnfgenmninm hat, k»mmt gar nicht in Betracht. 

M) Liv. 1, 28. 2M. Valcr. Maxim. 7, 4, 1. Aoret, Viel, de vir. lU. 4, 9. Dionys. 3, ö. 
(0ov^iTUOs) Alcxarchus bol IMutarcli, Parall. mlu. o. 7 [^>ovßit‘Ti09)‘ Eiiiiiu» bei Quiii- 
tlllan. Inst. or. I, 5, 13: In cadem vltll gemlnntione Mottol Fabettoi dicens Ennius poetico iure 
defcndltur. Vcrgl. Ennianac poßsls rellqulnc cd. Vabloii. Librl II fr. 6. Virgil, Aeneis S, 642 
globt nur Metius. — Das Salinasius'sche Apographon des Ampeliti». LU». memorUiHs c. 39, daa 
einzige, diu wir l»ftallzcn, echrelbt Mettoa Suffetius, was die Ansgalicii ohne Grund ln Fuffotioe 
ändern. 

37) Cicero de divinatione 2, 41: Nuinerium Saffocinm rracncatinorum iimiiamenta drclarant, 
bonesitim hoiniiiem ct nobilcm ctr. Dir Lesart Stiffuctus steht schon ln der Venetliujer Au^al»« 
von 150# wie bei Orelll und Oiese. Die Manntlnna von 1556 gicht SnffctUim, C. Paris «698: 8uf- 
foatinni. 6389: Suffuatuin. 6334; Suffetium. 9320 nor Nmn. Den ZnaHOJinenbang dt*s Vomamena 
Nuinerlus mit dem CuUe des orieutaliscben Herakles haben wir oben ^ 12, Text zu den Noten 13—16, 
nacligcwiraen, und die Uebereiustiinniuug zwischen der prancstinischen Cnocaiasengc, dem Oeburts- 
mythus de» Komnlos nach Promnthlon hei l’lntarcb, endlich der Erzählung von Cures* Gründung 
nach Varro bot Dionys. 2, 48 ebenfalls früher angeinerkt. i ic Vcrbreltniig des Wortes SnlTeiiOB 
nach PrBneste wird durch diese Verbindungen bestätigt. 

38) F. hat hier die Geltung des Slbilus, so dass beide Schreibweisen gleichberechtigt ^inU. 
Den griechischen Alpbat»cten ftemd, Ist es eine Schöpfung MlUclitallciis. Da« Alphabet von 
Bomarzo nnlersrheidet F und Ph, nnd In der lateinischen Ilednctlon der «ugubinischen Tafeln wird 
pb durch f gegeben. In derselben steht fQr trea, tref, für fiUos, filinf. 

39) Die von mir verglichenen Ilandsrliriftcu der Pariser Bibliothek No. 6#4l. 5842. 5847. 5849. 
&M64. .'*«68 gcl>en ül>erclnstiinmeud Hetium Sufetium, und welchen nur darin von einander ab, duas 
sie aoeh wohl f verdoppeln, ln der Form Cloelins sind alle einig. Sie wiederholt die bekanntere 
Cluilius, welche mit der Mblnisclion Venns Cluacitia zusatnmenxnhMngcn scheint. — Die Zwelxahl 
der Sufeten mit Vorrang des eineu molat allein genannten stimmt mit der Einrichtung von Tyrus 
und aller tyrischen Coloiiiccn genau überein. Mover», PhÜuiz. II. l, 583—536. Noch unter 
ruraischcr ilcmcluft sind die Städto Sardiniens von 2 Snfeten verwaltet. Wir ersehen diese 
Thatsachc au« der phbnizisuhon Inschrift, gefunden zu Pauli Oerrel und erläutert von A. Peyron, 
ifloatrazione dl una base voUva ln lironto coii Iscrlzlonc trülngue latina, gracca c feuicia. 
Toriuo 1663, p. 38. Früher Bekannte« bei Qesenlus, M. Ph 1, p. 214. 
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ja da«B nach der Strenge des theokratischen Gedankens der religiöse Beruf 
den staatlichen durchaus beherrscht. Woraus sich erklärt, wie es kommt, 
dass SufetiuB neben Fortuna, Sufetia neben Vesta mit Sufetius Metius, also 
die priesterlichen Benennungen mit der magistratlichen znsammenfallen. — 
Dem Anschluss von Fufetius an Sufetius, Sebophtim, entspricht der 
orientalisehe Ursprung von Metius. l>ieser Name ist nicht nur albanisch, 
sondern auch sabinisch. So haben wir Metius Curtius beim auctor de prae- 
nomine, Mirioi Koi^un bei Dionys. II, 42. 46, Mettus bei Livius I, 12. 
Sabinisch ist ferner Sthennius Mettius, der nach Aliius bei Festus p. 1Ö8 M. 
die samnitische Colonie der Mamcrtiner gründet ln allen diesen Anwen- 
dungen verbindet sich das Wort mit einer hohen, bürgerlichen augleich 
und religiösen Auszeichnung. Dasselbe ist der Fall mit Matban. So heisst 
der Oberpriestcr des Baal in II. Chronic. 23, 17, II. Könige 11, IS (vergl. 
Jeremia 3S, 1), und darauf gründen sich die tyrischen Königsnamen Matten, 
Meten, Metinus, der cilicische Tarcondimetus, über welche Hövers, Phönizier, 
zweiten Bandes erster Theil S. 363, Oesenius M. Ph. 1, p. 410 einlässlich 
handeln. Hieraus geht die Abhängigkeit des sabinisch albanischen Namens 
von dem phönizisch-tyrischen hervor. Wir machen aber noch auf weitere 
Bestätigungen auimerksam. I) Ps. Plutarch stellt in den kleinen Parallelen 
c. 5 Metius Curtius als ein Opfer des tarsisclieu Zeus dar. Unter diesem 
Gotte kann nur Hcrakles-Saudon, der Archeget von 'l'arsus, der auf den 
Münzen der Stadt als olympischer Zeus erscheint,”') gemeint sein. Wir 
sehen also hier Metius dem phönizischen Herakles ebenso verbunden wie 
Mathan dem Baal , als dessen Sohn und Vorkämpfer jener betrachtet 
wird.“*) 2) Plutarch, kleine Parallelen o. 7, stellt mit der Viertbciluug des 
Metius Sufetius die Strafe, welche Herakles über Pyrächmes verhängte, in 
Parallele. Die religiöse Verbindung von Metius mit Herakles, dem Bolus 
minor,*') liegt auch hier klar vor, und die uranischc Natur des Gottes ist 
aus der Zerreissung nach allen Himmelsgegenden überdiess ersichtlich ge- 
nug. 3) In §. 12 Note 16 wurde auf den Heraklcscharakter des Modius 
Fabidins hingewiesen. Fällt nun, wie wir zeigten, Fabidius mit Fabius, 
dem Herakliden, zusammen, so kann Modius kaum anders als durch Metius 
erklärt werden. So finden wir, wie Movers a. a. O. hervorhebt, auch für 
den tyrischen Matten, Meten die dunkle Fonn Mutto, il/t'Trovo»-.**) Wie 
aber auch über diese letztere Zusammenstellung gcurtheilt werden mag: so 
viel ist ausser Zweifel, dass der Kichteruame Metius Fufetius in dem 


^9s) Siehe unten |. 14, N. 13. 

40) Unten H- It. IS. 

41) DftrDHcr 17. nttacblonawcrth Ut Servias zu Acnei« I, 648: Methre«, qai et Beluz mlnor. 

42) Der Keine Meten befrefnttt mm noch In upetorer Zelt. So flnden wir Methcn ali cog> 
nomen hei Muretori p. IM2 , 2. — Eine Irmrhrlft von ('aKllerl, zum eraten Meie mltgetholH von 
i.eutll de Veemc. l'evole <11 hroiizo troveia in Esterzill. Torino 1867 p. 63 giebt einem Soldaten 
euM ThracicD vom Staminu der Bessi den Namen Mctteiiine. — Vielleicht gehSrt hierher euch die 
etrueciechc Inaclirift bei Vcrmlfflloli, Mutmmenti dl remgin T. Hl. p. 182. No. 240. Thpfemetnen 
Mettiin fMetti manu) and .Mcttne »tchen t»ei FrObner, I. torrae coctac p. b9. Unter Doialtieii er- 
icheint MeUtu Cenis. Bekannt ist der Sch'dlest Marcus Mettius Epaphro<Utus von Cheeronea. In 
Aftika finden wir Metius, Matias, Mattiim, Modius. Renier, Inscript. 982. 2939. 2462 n. s. w. — 
Melloa Pomptulanus, Metius Tusculanns ^OrosiusS, 9), Fnhllns Metius, das Werkzeug des 
dstunila, u. a. m. Sabinisch sind Trebulani Mutuesci und SulTeuates. 
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ftMyrisch'phönisiscben Belus-Ucraklescult seine Wurzel bat, dass die Vestalin 
Sufetia auf denselben Ursprung zurückgeht, dass mithin derselbe urieU' 
taliscbe Zusammenhang, welchen wir in der sabinisch-romischeu Sage von 
der Hublscbaft des Herakles mit Larentia erkannten, auch in dem Namen 
Gaia Fufetia und überhaupt in den italischen Fufetiern sich wioderfindet. 
VVodurch das Resultat unseres §. 13 eine ungeahnte Bestätigung erhält. 


14. 

Genauere Entwlekelnnf; des Parallelisuins zwischen Tanaquil 
und den Frauen der asiatischen KSnigsdynastfecii. 

D. Die Oonjunction beider mit Herakles. Schlu»». V'orgleicliung 
des sabinischen HerakleBnamens Sancus mit dom lydisch-assyrischen 

Sandon. — Orientalischer Ursprung der Bezeichnung Semo. 

Die Gleichstellung der Conjunction Tanaquil-Herakles mit 
Omphale- Herakles, deren Beweis die letzten Paragraphen er- 
bringen, hätte uns veranlassen können, eine dritte gleichgcltende 
Verbindung, Delila-Samson, in den Kreis unserer Untersuchnngen 
zu ziehen. Denn auch Samson wird als Herakles anfgefasst und 
gleich den Heraklidcn Aeneas und Ascanins als Leodaraas dar- 
gestellt (Oben §. 6, Nr. 4). Ebenso wiederholt sich in seiner Sage 
die Bedentnng des Haares, wie sie in den Heraklesmytben, in der 
Sage von Amphitryon’s Kampf gegen die Taphier bei Tzetzes zu 
Cassandra 9.32 und in dem Prodiginm des Tempels von Velitrae 
(unten §. 15, Nr. 16) vorliegt. Ferner überrascht die Bedeutung 
der Füchse in dem Samsonmythns durch ihren Einklang mit jener 
der Sage und Gebräuche von Carseoli (nnten Exenrs zu §. 30), 
und durch die Verbindung beider Anwendungen mit der Feuer- 
natnr des Herakles-Mars. Endlich verweisen die beiden Säulen, 
die Samson umstürzt, anf die Weltsänlen des Herakles nach 
orientalischer Vorstellnng (unten Exenrs zu §. 17), also dass sieh 
an der Uebertragnng der Heraklesidee auf Samson nicht im ge- 
ringsten zweifeln lässt, mithin scinVerhältniss zur buhlerischen Delila 
(vergleiche Alilat, die arabische Urania nach Herodot III, 8) von 
selbst sich mit jenem zu Omphale als Vergleichung darbictet. 
Wir ziehen es jedoch vor, statt diese weitere \'erzweigung der- 
selben Anschannng genau zu erörtcru, auf eine andere Ersubeinung 


Digiiized by Google 



90 


hinzuweisen, die fllr den Orientalisinus Italiens von näher liegen- 
der Bedeutung ist. Vielleicht bat der Nachweis der Identität des 
buhlerischen Herakles in Lydien und bei den Sabinci'u den den- 
kenden Leser schon selbst zu der Frage geführt, ob nicht auch 
der Name Sancus, der jeder griechischen oder lateinischen Her- 
leitung spottet, in den asiatischen Religionen seinen Ursprung 
habe? Indem wir jetzt auf diese eintreten, wiederholen wir den 
Vorbehalt, der schon in der Einleitung betont wurde. Wir stellen 
die Untersuchung des vorliegenden Paragraphen ausser den Rahmen 
unseres Bcw'eises, und w'ollen sie für nicht mehr als einen gros- 
sem Excurs angesehen wissen. 

Die gewöhnliche Namensform ist Sanens. So schreiben Li- 
vins XXXII, 1. Festus p. 229, 243 ed. M. Silius Ital. VIII, 422. Au- 
gustin. C. D. XVIII, 19: Sabini etiara regem suum primuni Sancum, 
sive, ut aliqui appellant, Sanetnm rettnlerunt in Deos. Lactant. 
I, 19, 8. Dionys. H. II, 49 nennt nach Cato Sabus Sohn zov 
läyxw und wiederholt diese Form IV, 58. Ovid Fast. VI, 213 hat 
ebenfalls Sancus und behandelt diesen Namen neben den beiden 
übrigen Semo und Fidlus als einen durchaus selbstständigen. *) 
I.iaurentius Lydus giebt zu dem Monat Junius, in welchen nach 
Ovid 1. 1 das Fest des Gottes fällt, die Bemerkung: rö layyo^ 
öyofia oi'gayöy ar^uaivti rf, laßlvwv yhiaaij. *) Bestätigt w ird die 
Form Sangus durch den schon erwähnten Fabius Sauga; die Er- 
klärung selbst stimmt mit der Bedeutung des Sancus und seiner 
ehernen Schilde,*) eines wohlbekannten Himmelssymlwls, über- 
ein. *) Eine andere Consouantiruug zeigt avis Sanqualis, worüber 
Festus p. 317 und Plinius 10, 7 und porta Sanqualis, worüber 
Festus p. 343 und Paulus ex Feste p. 34.5.*) Ausser diesen rö- 
mischen Quellen besitzen wir die Angaben der eugubinischen 


1) Orelli-lieDzen. Thes. Inscr. No. 18ß0. fi999. 

2) De meustb. 4, 58 p. 250 ed. Roetber. Vergl. AeHiis bei Varro I.. L. 5, 
p. 72- — — Sanctuni ab Sabina Hngua, Ilerculem a Oraeca. 

3) Oben §. 12, Not« 9. 

4) Vergleiche Aufrecht S. 189 und Mommeen, Unterital. Dialekt« H. 354. 

5) Als Eigenname kommt Q Sanquinius triiimvir raonetalig auf Münzen des 
C. Julius Caesar vor. Horghesi, O. N. 4, 8. Sangurins auf einem Steine aus llatria 
PieoDi. C. Insc. lat 1, No. 1419. Die Picentioer stanimen von den SabiDorii ab. 
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Tafeln. “) Sie bestimmen das Ritual eines Ojjfers an Fidius San- 
sius und gehen in der lateinischen Schrift Fise Sansie, in der 
nationalen Fise Sagi, was eine neuere Form ist. Nach diesen 
Dativen bestimmen sich die Nominative FHso Sansio, wobei Fiso 
zu Fidius sich verhält wie Clausus zu Claudius, Bansae zu Bantiae, 
ßtaoi; zu mcdius. Sansio weist seinerseits auf Sanco zurück, wo- 
bei die Adjectivbildung in io die Wandlung des c in s herbei- 
führt. In anderer als adjectivisclier Bildung kennen die eugu- 
bini.schen Tafeln den Gott Sancus nicht.“’) Ausser Fiso Sansio 
nennen sie noch Fisovi Sansi und San?i, Fisovie Sancie*’) (Fiso- 
vio Sansio), der neben Fiso verehrt wird, und Jupater Sa^c’) 
(Jupiter Sansio). — Die Ponn Sanctus, welche Augustinus a. a. 0. 
an zweiter Stelle nennt, findet sich in dem Famesischen Festus 
p. 241 Müller: in aede Sanctus, qui deus Dius F'idius vocatur, 
woraus sich schliepsen lässt, dass das Wort, auch nach der vier- 
ten declinirt wurde. Ferner in dem Titel des L. Mummius a. d. 
J. 608, Corp. Inscr. Lat. I, f)42; dann bei Propert. El. V, 9, 71 — 74, 
wo Sanctus zu der Anrufung sancte pater und zu der Erklärung 
quoniam manibus purgatum sanxerat orbem, Veranlassung gab. 
Ueberdies bei Tertullian ad nationcs II, 9 und in den Inschriften 
bei Orelli 18Ö9 und 1861 Saneto Sanco Semoni Deo F'idio sacrum : 
etc., woraus zuletzt Simon Magus mit dem Beisatz sanctus Deus 
geworden ist. *) Zwei Umstände haben die fehlerhafte Form Sanc- 
tus begünstigt: nämlich zunächst die mehrere Verständlichkeit des 
anklingenden einheimischen vor dem fremden Worte, überdies 
das Entsprechen des Sinnes, welches Dius Fidius in seiner später- 
hin vorwiegenden Beziehung zu Treue und Glauben mit sanctus 
verbindet. 

Ganz vereinzelt steht die Angabe des Stephan. Byzant., der 


6) Aufrecht und KirchhofT, Die ombrischen Sprachdenkmäler, zweiter Rand 
p. 7 Text, p. 187 — ^189 Commentar. 

8s) Die Form Sanclos flüdet sich in einer Inschrift von Verona. Orelli No. 1859. 

6b) Aufrecht S. 195. — 7) Tafel Ub. Zweiten Theiles S. 17. 

8) Tertullian. Apolog. c. 13 und Eiiseb. Hist, ecrles. 2, 13. Oben §. 12, 
Note 9. — Oarrncct, Inacriptiones veteres Reate quae exstant, Bruxelles 1854, p. 7 
nennt als Fundort der bei Orelli No. 1858 mit^etbeilten Inschrift eine Oertliihkeit 
bei Beate, die noch heute deu Namen colle di Santo trägt. 
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Jtri'tjw»' eine italische Stadt nennt. Leider fehlt es an allen Mit- 
teln, diese Hcrakloa näher zu bestimmen. 

Wenden wir uns nach Asien, so begegnet hier der Herakles- 
Name Sandon. So heisst in Lydien der zn Oni])hale's Diener 
herabgesunkene weibische Gott, mithin gerade diejenige Ileraklcs- 
form, welche wir in dem salnnisehen Saneus, Larentia’s Buhlen, er- 
kannten, und die zu Sardes wie zu Cänina unter dem Namen Aeron 
wiederkchrt. *j Aber nicht nur in Lydien, sondern Uber ganz 
Vorderasien ist Sandon’s Name und Cult verbreitet. Die Mehr- 
zahl der Zeugnisse wird von Movers, Phönizier I, Capit. 12 und 
R. Rochette, Hereule p. tö9 und öfters zusammengestellt. Wir 
lassen sie, durch einige weitere vermehrt, hier folgen. 

FUr Lydien entsclieidet zunächst J. Laurent. Lydus, de ma- 
gistratib. P. R. III, 64, p. 268 cd. Fuss. Er beschreibt die 
durchsichtigen Gewänder, welcher die zu eultlicliein Hetärismus 
verpflichteten Lydierinnen sieh bedienten. '“) Sie waren mit der 
fleischrotheu Farbe der Pflanze Sandyx **) getränkt, schienen den 
nackten Leib nur in einen leichten Lnftschleicr zu hllllen und 
trugen selbst den Namen Sandyccs. In ein solelies Gewand, lieisst 
es weiter, kleidete Omphale Heraklfs, als sie ihn durch schänd- 
liche Liebe zum Weibe erniedrigte. Er heisst darum selbst Xavdiijy. 
Dies berichtet der römische Philosoph Apuleius in seinem Eroticus 
und vor ihm Trauqnillus in der Schrift Uber die berühmten He- 
tären. — Daran schlie.ssen sieh mehrere Eigennamen an. Sanda- 
nis lieisst der weise Rathgeber des Crösus bei Herodot I, 71, 
Sandoces, des Königs Darius Statthalter Uber Cumä in Aeolien 
nach Herodot V'II, 194, Sandanus ein thracischer Fluss nach 
Plutarch, Parall. minor. c. 8, Sandacc die Schwester des 
Xerxes nach Plutarch im Thcmistokles c. 13., Sandaccs der Herr- 
scher im emporium Callicuae nach dem Pcriplus bei Salmasius, 
Exercitatt. Plinianae p. 835. — Wichtig ist ferner die Rede des 
Inders .Alorrens bei Nonnus, Dionys XXXIII, 2.52 ff. verbunden 
mit XXXIV, 184. Denn aus dieser Coinbination geht hervor, 

M) Oben §. H, Noten 30. — 10) Oben 9, Note !9. 

U) Servius zu Kcl. 4, 45: herba, d« qua sandjdnns tinf^itiir color. Pliniiis 35 
eect. 40. 
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dass der Cult des lydischen ‘lTgax)Jr^g in dem des indischen 

Dionysos aufging. 

Für C i 1 i c i e n sind die Zeugnisse zahlreich. Zuerst Amniian. 
Marcellinus XIV, 8: Ciliciam — Tarsus nobilitat. — Ilanc cou- 
didisse Perseus mcmoratur, Jovis filius et Danaes, vel certe ex 
Aeehio '*( profeetus Banden '“”) ([uidam nomine, vir opulentus ct 
nobilis. Dieser Sandon vertritt die Stelle des Herakles, der sonst 
als Archeget von Tarsus genannt wird. **) Er trägt das Doppcl- 
beil wie der lydisehe und der tyrische Herakles.''*) — Fenier 
Nonnus, Dionys. XXXI\% 184: o&ev KtXi/Mv tri yaiij lardijg 
'f/Qtadtr^g u/lrfl-uTm tlatri Mo^^ii'g. D. h. in Kilikicn wie in 
Lydien verbindet sich mit dem Culte des indischen Dionysos der 
locale des Sandon Herakles, welcher hier gegenüber dem neuen 
Namen seinen alten bewahrt. — lieber Adana, die spätere An- 
tiochia am Sanis, eine Stadt in der Nähe von Tarsus, schreibt 
Stephanus von Byzanz: TavTijr tilxiatr ’l/darog xai l’ilgog; nach 
Adanos habe man die Stadt, nach Saros den F’luss, der Koiranos 
hiess, genannt, tart dt 6 ".liurug I'ijg xai Ocpfmic itatg, u xai 
Tiigog '*) xai i:ärdi;g xai K^uvog xai 'Pia xai ‘idjiiTog xai 
“Oh’fißQog. Darnach ist Adana gleich Tarsus eine firllndung des 
Herakles-Sandon , der auf den Mllnzen der Stadt wiederum das 
Doppelbeil fuhrt. '*) — An Tarsus und Adana scbliesst Kelenderis 
sich an. Der GrUnder heisst Sandaeus, der durch die genealo- 
gische Verbindung mit seinem Ahn Phaiithon und mit Cin3ras, 
seinem Sohne, eine besondere Bedeutung erhält.”) In dem uu- 

12) Movm 1, 4^9, N. l ßbrr das rätheelhafte Aechio. (AethiopiaV) Perseui 
wird aach von Jo. Antiuchruus in Fr. h. gr. 3, p. 544 als Gründer genannt, 

12a) Sandon heisst auch der Vater des ^thenüdorua Tarsensis, den wir als 
I.ebrer Octavian’s zn Apollonia kennen. Plutarch, Poplicola 17. Straho 14, p. 67b, 
l.ucian. Macrob, 2t, Sandon, Beiname des Sclaveii L. Turins in C. J. L. 1, No, 574. 

13) Dio Chryaostom. Orat. Tars. I, p. 408. Orat. X.WIII bei Keiske T. II. 
p. I. 2. 

14) O. Mfiller, Sandon und Sandanapal in den kleinen Schriften R. 11, S. 103. 104. 
R. Rochette, Hercnle p, 211, Oben §. 3, Note G. 

15) Der Te&t giebt '’OoTttaoi^ was nicht stehen kann. Vergleiche die 
Rechtfertigung der Kmendation bei R Bochette p. 266, Note 2. 

16) R. Ruckette p. 269. 

17) Apollodor. 3, 14, 3, Die handschriftliche Lesart ln ^aptdxtif 

zu indem, wie Movers will, ist reine Willkür. Zu 2.'dy3axoi gehört die Form 
Xay^dxr, bei Plutarch, Themiatokles c. 13. 
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zHchtigen Cinyras, dessen Bezug’ zn dem hctiirischen Uraniaenit 
wir früher erwähnten, '*) wiederholt sich Herakles-Sandon , Om- 
phale’s Buhle, in beiden Sol-Phaethou. Die gleiche Verbindung 
begegnet in dem Küstengebiet der innersten Adria, einem Lande, 
auf welches das Licht der Geschichte zwar spilt fällt, das alier 
in seinen Mythen eine sowohl durch den See- als durch den 
Landweg vermittelte uralte Verbindung mit dom assyrischen Asien 
deutlich verkündet. Hier finden wir erstens Phaethon in Liebe mit 
Cycnus verbunden, zweitens als Cycnus Sohn Cupavo, neben beiden 
drittens Cinyras, der in der Darstellung des Virgil Aeneis X, 
2Sr> 293 von Cupavo zwar unterschieden, andererseits aber mit 
ihm identificirt wird, mithin dieselbe Trias, welche uns in Syrien 
begegnete, endlich aus den Religionssymbolen desselben Ostlan- 
des den Schwan, dessen zugleich solare und Poseidonisclie Natur 
dem ganz auf die Naturzeugung gerichteten syrischen Dienste be- 
sonders entspricht. '*) Nach diesem Parallelisinns ist Cupavo mit 
dem syrischen Sandacus dieselbe Gestalt, also wie dieser kein 
Anderer als Herakles-Sandon, welcher Schluss durch eine weitere 
Nachricht Bestätigung erhält. Wir lesen nämlich bei Servins zn 
Aeneis XII, 539 : nee Di texere Cupencuni, Aenea veniente, sui : 
folgende Erklärung: sanc sciendnni, Cupencuni Sabinorum lingua 
sacerdotem voeari: ut apud Romanos Flaminem et Pontificem 
sacerdotem. sunt autem Cupenci Hcrculis saeerdotes. Wie man 
nun auch dieses Wort etjMnologisch erklären mag *<>) : die Bezie- 
hung zu Herakles, die ihm beigclegt wird, bestätigt die in dem 
entprechenden Eigennamen Cupavo erkannte Identität mit Sandon- 
Herakles. Darin liegt zugleich ein neuer Beweis ftlr den orien- 

» 

18) Oben §. 8, Noten 27 31. Moverb Ph. I, p. 238 ff. 

19) Wichtig Ut hierfür ein Munztypns von Marium auf Oyprus, der in dein 
Versuch über die Gräbersymbolik S. 141. 142 beschrieben und aus der phoniriseben 
Kosmogonie erläutert vrird. Er wurde früher mit Unrecht der sicUischen Cnmarina 
beigelegt. Siehe Waddington in der Revue niimlematiqtie fran^aiee 18G0. Die 
Umschrift lautet auf den 3 Exemplaren der Imhorscten Sammlung zu WinUrthur 
MAPA und MAPAO. Der schlagendste Beweis , bemerkt der Elgenthümerf dass 
diese Münzen gar nicht nach Slcillen gehören können, ist das Gewicht, welches 
nur dem der persischen Satrapleen Cilicien, Cyprus entspricht. 

20) Minister Del nach lleoop, De lingua Sabina p. ö3 , bonus minister nach 
Preller, Myth. S. 633. 
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talischen Charakter des sabinisclien Sancus, wie wir denn Cupen- 
cns bei Silius P. IV, 537 als punisch-phönizischen Eigennamen 
wiederfinden. 

Nach Cilicien betrachten wir das verwandte“*) Phönizicn. 
Syncellus Chrouogr. p. 290 ed. Bonn, und Eusebius Chron. ad 
num. CCCCXCVII. enthalten folgende Nachricht: 'llQcadAa r/v/g 
(paaiv Iv fPoivlxtj yviogi^iadai JioavSdv wg xal vrr 

vjfo A'amradöxojy xai ‘Dmv. Die lateinische Uehersetznng lautet: 
Hercules cognomento Desanaus (lege: Desandus) in Phfmice cla- 
rus habetur, nnde et ad nostrani us(iue meraoriam ab Cappadoci- 
bns et Eliensibus Desanaus (1. Desandus) adhuc dicitur. Ohne 
uns bei der Frage Uber die Bedeutung der Vorschlagsilbe Ji, 
deren Echtheit die lateinische Ucbersetznng und eine Glosse des 
Hesych**) ausser Zweifel setzen, aufzuhalten, bemerken wir zur 
Bestätigung der auf die Cappadocier und llicnser Sardiniens be- 
züglichen Angaben, dass die ersten mit Syrien verwandt sind,*'*) 
die letzteren aber durch den Cult des Jolaus ihre Verbindung mit 
dem libysch-phönizischen Herakles ausser Zweifel setzen. **) Juba^ 
der Historiker, nennt diesen letzteren .'hßvtf oirrjg nach Hesyeh s. v. 
Er selbst führt sein und der mauritanisehen Könige Geschlecht 
auf denselben zurUck nach Plutarch im Sertorins 9. Damm ist 
er auch ein besonderer Verehrer des gaditanischen Gottes, und, 
wie Avienus Festus, Ora maritima 270 ff., hervorhebt, stolzer auf 
das gaditanische, mit priestcrlichen Functionen betraute Duumvi- 
rat als auf sein afrikanisches Königreich. Nach dem Heraklesge- 
fUhrten Jolaus nennt er die von ihm gegründete, später Cäsaria 
(Chefchel) umgenannte Stadt ‘loiL Benachbart ist der grosse 
Hafen Saldan. Siehe Strabo XVII, p. 831 und Plinius V, 1, 1. Die 
Vermuthung kann nicht abgewiesen werden, dass wir auch in 

21) Uerodot. 7, 01: Gilix Ifit des Phonitlers Agenor Sobo. AU ein uti- 
zweifelhaft phSnizlscher Stamm sind die Soljmer zu betrachten. Movers, Phö- 
nizier 1, 15 ff. Bei Ihnen aber fludet sich ein König Eoosanus, dessen Besiegung 
durch Bellerophoii eine Vase von Vulci darstellt. De Witte, Cabiuet Darand No. 249. 
lieber die Form San statt Sand unten N. 28. 

22 ) dJoadt^ TtaQ* 'Ivdoti. 

23) Herod. I, 72, 76; 3, 90; ö, 49; 7, 72. llesych, Ev^la. Cornel. Nepos 
ln DaÜs 1. Strabo 12, p. 644. 

24) Pausan. 10, 17, 2. Vergl. R. Rochette p. 163. 
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dieser Rezeichung’ einen Hcraklesnamen vor nns haben.’^*) Dann 
aber liegt Sandan am näclmten, wie denn der Wechsel von 1 und n 
in allgemeinen Sprachgesetzen begründet und blos für eine pro- 
vinzielle Modification der Aussprache zu achten ist. 

Für Syrien besitzen wir ausser den auf die leuko-sj’rischen 
Cappadocier und die Stadt Celenderis bezüglichen Nachrichten 
die oben §. 7 Note .34 angeführte Stelle des Bischofs Basilius von 
Scleiicia, welcher Sandou von Askalon ansgehen lässt, aus Miss- 
verständniss aber zum Sohne des Herakles, Enkel des Amphitryon 
macht. 

Auf Assyrien endlich dUrfen wir die Nachricht des Agathias, 
Hist. II, Q4, p. 117 ed. Bonn, beziehen. Denn dass hier unter den 
Persern der älteren Zeit die Uber Persien herrschenden As8)Ter 
mit zu verstehen sind, zeigen schon die Quellen, welche der Ge- 
schichtschreiber fUr seine Behauptung anflthrt. Jene älteren 
Perser, sagt er, hätten mit den Griechen dieselben Götter ange- 
nifen, sie aber anders benannt, nämlich Zeus Beins, Herakles 
Sandes, Aprodite Anais, und so die übrigen, wie die ältesten Ge- 
Rchiehten von Assyrien und Medien, die des Babyloniers Berosus, 
des Athenokles und Simacus bezeugten. Dass dieser assyrische 
Sandes gleich dem lydisclien in Conjnnction mit einer hetUrischen 
Göttin gedaclit und verehrt wurde, entnehmen wir aus Agathange- 
lus' oben §. 4 angeführter Geschichte der Bekehrung Armeniens 
durch den h. Gregorius, p. 984 Sept. V. Nach diser Quelle zer- 
störte der Heilige zuletzt einen Tempel des Herakles, der in der 
Provinz Taron über dem Euphrat dem Taurus gegenüber lag 
und wegen der Menge von Woihgeschenken der Könige sehr reich 
au Gold und Silber war. Er hiess die Opferstätte des Drachen- 
tödtenden Herakles,*^) war der Opferort der armenischen Könige 


24a) Die Beziehung zu bergenden Häfen kann in dem Westen, wo die Hera- 
klessäulen stehen, zumal nach den Anschauungen Phoniziens, nicht überraschen. 
Kine Verbindung mit den Gewässern zeigt die Attribution der Pcrlenflscherei und 
der 'liQaxXiovi. 

24b) lieber die assyrische ZugehSrlgkeit Sandon's a. Oppert, Etudee assyriennes 
p. ISl. 

25) Nämlich o ßaiftoi 6y$6ov OEßdaunjoi rov iu^r^juaräTov S^)€txo^•TO~ 
■ TtrixTov ^Hpnx)Jovs. Die Bezeichnang oySoov aißdoua erklären wir in dem 
Eicurs zu §. 15. 
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und enthielt drei AltÄre: der erste war der des Baßijfos, der 
zweite der der goldenen Mntter der goldgel)omen GiHter oder auch 
Goldkom der Goldmutter der Dämonen, <5 tqItoi; (iwfiog 
Btiüv xai TOI’ 'HQOxlfoi g fjJyero x).ijihlg, xarci de rodg "h'/./.ip'ag 
‘.'tepQodltr^g. Hier wiederholt sich die Verbindung des Herakles 
mit einer Aphroditischen Göttin, die dem Wesen Sandon’s unent- 
behrlich ist, und auch in Karien““} vorliegt. 

Eine zweite Nachricht Ut)er Assyrien schöpfen wir ans Taci- 
tus Annales XII, 14: Interea Gotarzes apud montem, eiii nomen 
Sanbulos, vota dis loci snscipiebat, praecipua religioiie Hercnlis; 
qui tempore stato per quietem monct sacerdotes templum iuxta 
eqnos venatni adornatos sistant. Equi ubi pharetras teils onnstas 
accepere, per saltus vagi nocte demum vaeiiis pharctris multo cum 
anhelitu redeunt. Kursum deus, qua silvas pererraverit, nocturno 
visu demonstrat, reperinntur(|uc fnsae passim ferne. Durch die hier 
erwähnten Cnltusgebräuche wird die Identität des Gottes mit 
Herakles, den Commodus in seinen Jagden nachahmte, **) ausser 
Zweifel gesetzt. Da nun die Cultstätte den Namen des Gottes 
trägt, *’’) so folgt, dass der in Ninive’s Nähe auf dem Berge San- 
bnlos verehrte Herakles eine von dem Stamme San**) gebildete 
Bezeichnung getragen haben muss. Zur Bestätigung dient Beth- 
San, Stätte des San in II. Samuel 20, 12 (Beth-Sanna in Josua 15, 
41. 49. ßeth-Sean in Richter 1, 27), entsprechend Beth-Dagon, 
Stätte des Dagon, Beth-El, Stätte des El, und ähülichen V'er- 
bindungen. 

Ueberschanen wir die zusammengestellten Zeugnisse, so ergiebt 
sich folgendes Resultat. In Lydien, Cilicien, Phönizien, Cappa- 
docien, Syrien begegnet eine Gottheit, die den Namen Saudon 
trägt und mit dem assyrischen Herakles gleichbedeutend ist. Als 
verschiedene Nameusformen finden sich Sandon, Sandes, Sandacns, 
Disandan, Desandns, als abgeleitete nomina propria Sandanes, 

25a) Ampeliut c. 8, §. 16. Für Argyro ist BArgylo zu lesen, worüber 
Poljb. 16, 12. 

26) Herod. 1, i6. Casbiui Dio 72, 17. 18. Athenaeus 12, p. 537. J. Antlocfa. 

ln Fr. b. gr. 4, p. 584. Herodian zeigt, dass gerade Sandon*iIerakIes toh Commo* 
due narbgeabmt wurde: wp i»»! axijunti noXvTiXMutv xai loivv 

fuftox'ftevoi. Oben 5, N. 3. 

27) Fansan. 9, 10, 2. — 28) Movers, Phönizier 1, 489. 

Bachofeo, Sage von Tanaqail. , 


7 


98 


Sandaces, SandopoB, Sandacp, v‘'andol)ane8 (Strabo XI, p. f)00). 
Dazu kommt Banbulos, mit welchem t?ancbaliat des alten Testa- 
mente sieh zusammenstelleii lässt. Der sabiuischc Herakles da- 
gegen tritt unter den Formen Saneus, Hancius, Sansio, öangiis auf, 
woran Hanqnalis sieh ausehliesst. Sollen wir die bstliehe und 
westliche Wortbildung für identisch erklären? Ftlr die Bejahung 
der Frage bestimmen mich folgende Grilinle: 1. FUr den Wechsel 
von D und (f giebt es viele Aualogieen. So Carthada — Carthago. 
(Solin. c. 27.) Statt Ariadne finden wir auf 2 sieilischcn Thon- 
gefassen Ariagne. (Annali 1835, p. 83; 1842, p. 23.) Den Wechsel von 
dama — gama, delphin — golphin erwähnt GeseniusM.Ph.l, p. 421. 
Tzetzes zu Lykophron 502 bemerkt zu der Form dVöyog ftir yröi/iog, 
die Dorier setzten d ftlr g. (da — yu, äiuQdcu — nfttQyw. 

— fgyio). — 2. Ein ähnlicher Wechsel ist auch fUr B und G 
wahrnehmbar. So in o(xfäa/.ov — aätißakov, — 6(ki.6<i — ddsP.dg. 
So besonders in Sancus — Sabus. Denn letzterer ist Sohn des 
ersteren nach Cato bei Dionys II, 49, Silius P. VIII, 481, daher 
nothwendig mit ihm gleichnamig. — 3. Die italische Bildung in 6 
begegnet auch in Asien, und zwar in dem fUr Lydien besonders 
wichtigen Phrygien. Hier finden wir Sangarius den Fluss, der 
seinen Namen von dem Gotte herleitct.^®) Dass nun dieser Gott 
kein anderer sein kann, als der Uber ganz Vorderasien verbreitete 
Sandon-Herakles, fidgt aus einer Keilie concludenter Tliataachen. 
Erstens. ' Hermogenes beim Scholiasten zu Apollonius Argon. 
II, 722 setzt Sangas zu Hera in dasselbe Verhältniss, in welchem 
Herakles zu ihr steht. Zweitens. Sangarius galt als Vater 
derHckabe. Da nun diese eine Priainidin, folglich eine Heraklidin 
ist, so muss Sangarius mit Herakles zusammcnfallcn. Drittens. 
Als Vater der Attesmutter Nana gehört Sangarius derselben 
assyrisch-persischen Götterwelt au, welche Herakles den Namen 
Sandon ertheilt. Durch seine Verbindung mit Attes erhält er über- 
dies die gleiche phallisch-solarc Bedeutung, welche wir in Herakles- 


29) Nach Strabo 12, p. f>43 entspringt der Sangarius io der Korne SangUs. 
Zugleich heisst eine phryglsche «Stsidt Sanaos. p. 576. Schol. zu Apolloo. Arg. 2, 722 
giebt für Saugar Sangas. — Nach Jeremia 39, 2 ist Samgar-Nebo Oberster im 
Heere Nebukadneiar's. In seinem Namen sind Herakles nnd Hermes , die beiden 
gleichgeltenden GStter (g. 18, N. 35j, verbunden. 
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Sandon erkannt haben.’®) Viertens. In den Mythen bei Eu- 
stath zu Dionysius P. 939, Memnon in den Fr. li. gr. 3, p. 527 zeigt 
sich eine Assimilation mit Dionysos, welclie fllr Phrygien den 
gleichen Uebergang des alteren Gottes in den neueren dartbnt, 
welchen wir für Lydien gefunden haben.”) Hier ißt es Sandon, 
dort Sangar oder Sangas, der die Dionyaißehe Hedeutung annimmt. 
Wenn demnach an der Sandonnatur des Sangarius nicht ge- 
zweifelt werden kann, ßo ist auch für Asien der Wechsel von D 
und G, mithin die italische Form A’dyyoc; nachgewiesen.®**) — 
Die drei mitgetheilten Gründe scheinen mir von so entscheidendem 
Gewicht, dass die Gleichheit der östlichen und westlichen Hera- 
klesnamen Sandon und Sancus mit Sicherheit behauptet werden 
kann. Zu der sachlichen Identität der Conjunctionen Omphale- 
Sandon, Tanaquil-Sancus tritt also die Uebereinstimmung des 
männlichen Götteruamens bestätigend hinzu. 

Mit dem orientalischen Ursprung des Namens Sancus ist die 
gewöhnliche lateinische Etymologisirung des begleitenden Semo 
unvereinbar.’*) Aueh diese Benennung hat in dem Osten ihre 
Wurzel. Sem, Semo ist eine Bezeichnung des orientalischen 
Herakles. Beweise 1. Bei Syncellus im Chronicon p. 180 und 205 
ed. Bonn, giebt Eratosthenes zu dem ägyptischen Königsnamen 
^entfuSg die Erklärung l> i^iv zu lefUf^vxgärtjg: o 

iaiiv 'H^axXijg IVpTroz^rf;!,'. .\n der ersten Stelle steht zwar Ileit- 
qnSg, aber dies muss nach Massgabe der zweiten als Schreibfehler 
betrachtet werden. 2. Bei Jeremia 42, 13 trägt die ägyptische 
Heliopolis den Namen Beth-Semes, Stätte des Sem, wie die Er- 
wähnung der Sounensäulen beweist. Sem ist folglich Name des 
Helios, mithin des Herakles, dessen Soniiennatur wir schon kennen 
und noch näher erläutern werden. 3. In anderen Stellen des 
alten Testaments muss Sem für Jehova selbst stehen. So im Buche 

30) Oben g. 1. Arnob. &, 0. Paotan. 7, 17, !>. 

31) Oben Text nach N. H. 

31a) Die Form Sardan statt Sandon, welche den Namen Sardanapal bildet, 
k5nnte man ln dem aablniscben Herdonioe vermnthen. Liv. 3, 15. Dionys. 10, 14. 
Florns 2, 7. — J. Antiochenns ln Fr. h. gr. 4, p. .556, fr. 47 schreibt Serdonlns 
nnd Terweiit so anf den eabiniseben Hercules-Sardon. 

32) Ovld. F. 8, 214. Orelll-Henzen No. 6999. 1860. 1861. Vergl. Tertnlllan, 
Apolog. 13. Knseb. H. E. 2, 13. 
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JoBiia 21, 16 und I. .Samuel 6, If), wo die Priesteretadt der Juden 
selbst Beth-Semes genannt wird, woraus sieb erklärt, wie auch 
in jüdischen Priesternainen Sem wiedergcfuudeu werden kann. 
Man denke an Semaja und Semiramotli in I. C'hron. 16, 18. 20; 
17, 5; II, 17, 8. Wclclie Verwandtschaft Herakles mit Jehova 
hat, wie nahe er in der orientalischen Denkweise der hüchsteu 
Jehovapotenz steht, werden wir bald des genaueren entwickeln 
(u. §. 17). liier genltge vorläufig der Ausspruch des Macrob. 
Sat. 1, 20: eeterum Deus Herakles religiöse quidein et apud 
Tyrum colitur, venim sacratissima et angustissima cum Acgyiitii 
cum religione veuerantur, nltraciue inemoriam, quae apud illos 
retro longissima est, ut c a r e n t e m i n i t i o colnnt. Man wende nun 
nicht ein, in den zusainnieugestellten Zeugnissen sei ausschliesslich 
von dem ägyptischen Herakles, nicht von demassyro-phfinizischen, 
auf den wir Saneus znrdeknihreii, die Rede. Denn der ägyptische 
wird selbst als der tyriselie dargestellt. Auf dem Wege aus Phfi- 
nizien nach Aegypten ist cs, wo Typhon ihn erschlägt, Jolaus 
durch den (xeruch einer Wachtel wieder in’s Leben ziirllckruft,*’) 
weshalb Mela HI, 6 den tyrisch-gaditanischen Gott geradezu den 
.ägyptischen nennt. Auch ist beiden die Patäkengestalt gemein- 
schaftlich,^*) und dies darum besonders beachtenswertli, weil wir 
dieselbe Zwergfignr in Etrurien wiederfinden. Tzetzes zu Lyko- 
phron 1244 theilt mit, in Etrurien trage Odysseus den Namen 
Nanos. Odysseus aber wird wegen seiner Wanderliebe mit dem 
alten Wanderer*®) Herakles identitieirt; er sneeedirt darum auch 
in den Namen, den ursprttnglieh letzterer trug. Der hellenische 
Einfluss verdrängt den orientalischen, dessen Gestalten er die 
seinigen substitnirt. — Ich erachte durch diese Beweise den 
orientalischen Ursprung des sabinisehen Namens Semo für ge- 
sichert und mache nur noch auf zwei Derivativa desselben auf- 
merksam. Einer der 4 Aeeker, welche Larentia dem römischen 
Volke schenkte (oben §. 13), trägt den Namen Semurius. Wenn 
nun auch die drei Übrigen Benennungen echt lateinische sind, so 
zweifle ich doch nicht daran, dass der erwähnte den Herakles- 


33) Kuduius bei Atbcnariis 9, p. 392. 

34) R. Kochette, Hervule 3e partie. 

35) Darüber uuteti §. 18, N. 31. 


Digitized by Googic 




101 

namen selbst trägt. Stammt doch Larentia’s Reichthnm ganz von 
dem Buhlen Herakles. Zweitens finden wir in Rom eine Götter- 
klasse, die Semonen. Nach dem An'alliede lin 41 : Semnnis 
altemei advocapit conctos, haben sie die Geltung der Lares, womit 
die Angabe des Fiilgentius de abstrusis semionibus 11 überein- 
stininit, weil die Vergötterung der Menschenseelen, die hier als 
das Wesen der Semones angegeben wird, einen Restandtheil des 
etrnscischen Larenbegriffs bildet.»") Dass aber die Larenlehre mit 
Herakles und seiner Geltung als Jovialgenius aufs engste zn- 
sammenhängt, wird in §. 2.3 besonders dargethan. Haben wir 
die Erhaltung des orientalischen Heraklesnamens bei den Sabinern 
richtig erkannt, so verlieren auch die zwei erwähnten römischen 
Thatsachen alles Auffallende. 


§• 15. 

Die Parallele des sabiniseheu und des lydlseh-assyrlsehen 

Herakles. 

Der sabinische Herakles. Entwickelung seiner Gottheitsnatnr. 

Der Name Dins Fidins. 

Es wird dem Leser nicht unerwünscht sein, wenn ich ihm den 
Punkt, bis zu welchem meine Demonstration vorgerückt ist, in 
Erinnerung bringe. Ich bemerke also, dass die Absicht, das völ- 
lige Entsprechen Tanaquifs und der Königsfrauen der asiatischen 
Dynastieen, vornämlich der lydischen Omphale, nachzuweisen, uns 
anfänglich zu der Vergleichung der westlichen und östlichen 
Weibererscheinungen nach allen ihren auszeichnenden Eigen- 
schaften, alsdann aber zu dem Nachweis ihrer identischen Ver- 
bindung mit Herakles und ihres identischen Herrschaftsverhält- 
nisses zu dem männlichen Gotte geführt hfit, womit wir zuletzt den 
eben beendeten Excurs über den Zusammenhang der italischen 
und der asiatischen Benennungen verbanden. Obschon nun durch 
» die durchgefUhrten Parallelen die Abhängigkeit der etruscischen 
von den asiatischen Anschauungen bis zur Evidenz dargethan ist, 

38) Unt«n §. 23, Trxt in Note 2 t ff. 
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HO darf doch nicht niiterlasseii werden, das was fllr die weibliche 
Seite der genannten Conjnnctiou klar gemacht wurde, auch fllr 
die miinnliche im weitesten Umfang zu erweisen. Unsere Auf- 
gabe besteht jetzt also darin, die Gleichheit der Gottheitsnatnr 
des Tanaqnilgcnihrtcn Herakles mit Jener des gleichnamigen 
lydisch-assyrischen Gottes auch ausserhalb der weiblichen Sphäre, 
in welcher wir ihn bisher allein kennen leniten, zur Ueberzeugung 
zu bringen und so zu zeigen, dass nicht nur ein einzelner Theil 
der orientalischen Auffassung, sondern das ganze .System der 
Heraklesreligion auf Italien überging. Von der bisher befolgten 
Methode gehen wir nicht ab. Wir beginnen mit der Iletrachtung 
der sabinisch-rilraischen Anschauungen, lassen alsdann die asia- 
tischen Vorstellungen folgen und zeigen, dass die letzteren den 
Schlüssel zu dem vollständigen Verständniss der ersteren in sich 
tragen. Als Ausgangspunkt der Untersuchung dient der dritte 
Name, welchen der sabinisc.lie Herakles trägt, die Bezeichnung 
Dins F'idins, weil die echt italische Anschauungsweise vorzüglich 
mit dieser sich verbindet und im Anschluss an sie ausgesprochen 
wird. Zuerst stellen wir die Zeugnisse, welche die Gleichheit 
des Gottes Fidius mit Saucus beweisen, zusammen. Ovid h'. VI, 
213: Quaerebam, uonas (sc. Junias) Sanco Fidiove referrem, — 
*An tibi, Semo pater. Tum mihi Saucus ait: — Cnicumque ex 
illis dederis, ego munus habebo. — Nomina terna fero, sic vo- 
lucre Cures. — Fcstus p. 241 Müller: in aede .'^anctus, qui dcus 
Dills Fidius vocatur. Orelli Inser, Nr. 1860: Senioni Sanco Deo 
Fidio sacrum. 1861 : Sancto Sa~co Semoni Deo Fidio sacrum. 
Cato bei Dionys. Hai. II, 40 : loitov di t6v XäyMv ino Jivwv 
TtioTior xahiafkti Jta. — Ebenso 1\', 58. In IX, 6<J begnügt sich 
Dionysius, das Heiligthnm auf dem Quirinal idv mov mv irtailnv 
Jiö^ zu nennen.') Dazu kommen die oben schon raitgetheilten 
Zeugnisse der engubinischen Tafeln, welche Fidius -Fisus mit 
dem adjectivischeu Beisatz Sancius begleiten und nach demselben 


l) Das Calendarium Venusin. gtebt zu den Nonen des Jnnins: Dio Fidio in 

colle. — Die Regionarien: Viens Fldl, Preller, Regionen 8. 245. Die Urkunde 

über die Opfer der Argeer bei Varro I... L. V, p. 58: coIUs MufUHs qnlnticeps 
apud aedeiu Del Fidl in delubro, ubi aoditumus habere seiet. 
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Gotte die Burg Oeris Fisius nennen.*) Wielitig ist dieser Rest 
der mnbrischen Sprache und Religion besonders dadnrcli, dass 
er die Assimilation des Sancus und Fidiiis als eine alt-italische, 
nicht erst zn Rom durchgefillirte Erscheinung darthut und so die 
Genauigkeit des Ovidisehen Ausdrucks: sic voluere Cnrcs, be- 
weist. — Was das Wesen des Fidiiis betrifft, so wird er von den 
RUniem vorzugsweise als Gott des gegebenen Wortes, Riieher des 
gebrochenen aulgefasst. J’arquin legt das auf einem Ochsenfell ge- 
schriebene BUndniss mit Gabii nach Dionys IV, 58 im Heiligthum 
des Fidius nieder. Ann. 1858, p. 198 ff. Aus dem Ertrag der Güter des 
treulosen Vitrnvins Vaccns werden eherne Schilde angefertigt und 
Semo Saneus als Fidius geweiht nach Livius VIII, 20. Damit stimmt 
der Schwur Me Dius Fidius überein. Tertullian de idololatr. c. 20; 
ceterum consnetudinis vitium cst Meherculc dicere, me Dius Fidius, 
accedente ignorantia quorundam, qni ignorant iusiurandum esse 
per Herculem. D. h., der Christ soll nicht bei den heidnischen 
Güttem schwören, daher auch das verbreitete Me Dius Fidius 
meiden, weil dies so gut als Mehercule ein Schwur bei Hercules 
ist. Eine Beziehung zu Treu und Glauben liegt ferner in folgenden 
Angal>en. Tertullian ad nationcs II, 9; Est et Sanctus propter 
hospitalitatem a rege Tatio fanum consecutus, welche Worte 
Sanctus-Fidius als Schützer der Fremdlinge und Rächer des ver* 
letzten Gastreehts voraussetzen. Daher wird demselben Gotte bei 
der .Abreise geopfert. Festus p: 229: propter viam fit sacriticium, 
(pind est proficiscendi gratis, l,rerculi aut Sanco, qui scilicet idem 
est Deus. Wenn endlich die Inschrift bei Orelli Nr. 1861 als 
Veranlassung einer dem Dius Fidius dargebrachten Weihegabe 
die reeiperatio vectigalium nennt, so kann die BeschUtznng des 
Rechts auch hier nicht verkannt werden. 

Ausser der Beziehung zu der moralisclien Weltordnung, welche 
wir in allen bisher gesammelten Erscheinungen erkennen, besitzt 
Fidius eine kosmische Geltung, deren Erhabenheit der Grösse 
seines ethischen Berufs entspricht. Er ist nämlich als Fidins auch 
Dius, d. h. der in dem lichterfUllten Himmelsgewölbe geoffenbarte 
Gott. Dins, divus wird durch caelum und <|uod sub caelo est 


. 2) §. 14. ’iVjkt der Tafelu p. U. Aufrecht. 
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extra teetuni erklärt,*) dalier »uh div« mit Dins Fidius als gleich- 
^reltender Ausdruck > znsammcngestcllt,*) und der Eid Me üius 
Fidius durch per divi lidem oder per diurni temporis id est diei 
fidera erklärt,*) mithiu das Lichtreich des Himmels fda» sublime 
candcnsj in seiner kosmischen Universalität“) allen Erläutenings- 
versuchcn zu Grunde gelegt. Diese uranisehe Natur findet in einer 
Mehrzahl von Erscheinungen ihren unzweideutigen Ausdruck. Der 
Tempel des Dins Fidius hatte eine Octthuug in der Decke: ut 
videatiir divum i. e. caeluin, bemerkt Varro L. L. V, p. 71, 72 
S])engel. Wer bei ihm scliwilrt, tritt ans dem eingeschlossenen 
Raume in’s Freie, zunächst in das unbedeckte Compluvinm.*) San- 
cus’ Weihegabe sind eherne Schilde, das Himmelssymbol.') Ja so 
herrscliend ist der uranisehe Gedanke, dass auch Sancus von 
acty/o^ abgeleitet und letzteres Wort als caelum erklärt wird.*) — 
Auf derselben Auffassung ruht die Vereinigung des Aesculapius-, 
Vediovis- und Sanciisdicnstes auf der Tiberiusel. wie sie durch die 
daselbst gefundenen Inschriftsteinc beiOrclli Nr. 1860, 1861 erwiesen 
wird.**) Aesculap, auf Bildwerken und MUnzen vielfach mit dem 
Hahne, dem Symbole des Lichts, dargestellt, ist der phtinizische 
Esmun, der aclite Kabir, oeporvd^' oder xdo/<ot;,®) das höchste licht- 
erfUlItc Himmelsgewölbe, das alle sieben i)Ianetarisehen Sphären 

3) Paulus ex Festo p. "4 Müller. 

4) Varro L. L. 5, p. 71. 72 .^peiigel. ü) Festii* p. 147 Müller, p, Tl Diuoi. 

5a) Featusp. 185: Dialts (flamm) nniverai mundi Mcerdos, qui appellatur Dium. 

0) Nonius Marcellus p. 327 ed. Gerlach-Roth : RUuis pro rilus. Varro, Cato 

xel de Uberis educandis: itaqiie domi ritiiis iiosiri, qui per Deiini Fidium jiirare 
vult, prodire solet ln compluviuni. Varro I. 1. Note 4: Quidam negant sub tecto 

per hunc dejerare oportere. Dasselbe Favoriuus ans \relat bei Pliitarch, Q. rom. 
28. für Hercules. Vergl. Festus: lucem facere diciiiitur Saturno sacrifleantes, id 
est capita detegere. 

7) Idvins 8, 20. Obeu §. 12 N. 9. Fimius bei Vahlen p. 110: quid noctis 
Tidetar in altisono caeli clupeo? Daher die ancilia und die Schilde der Salier, 
ebenso Jene, welche Muramius dem olympischen Jupiter weiht. Paus. 5, 10, 2. 
Auch das sabinische Hüiiduiss im Tempel des Sancus ist auf einem Schilde ge* 
schrieben. Dionys. 4, 58. 

■8) Laur. Lydus M. 4, .58. Oben §. 4 N. 4. 

8a) Becker. R. A. 1 , 652. 699. Dass Aesculapius’ Inseldienst junger ist als 
der des Sancus, ändert an der Redeutung der Verbindung nichts. 

9) Sanchoniath. p. 3.3. Or. Damascins bei Photius p. 352 Rekker Cicero 
N. D. 1, 13. üeber Vediovis Preller R. M. 237, C. J. I, p. 382. 
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umfasst und beherrscht, mithin Herakles als oyöixtv aipaofta") 
und dadurch für die Natur des auf der Insel verehrten Sancus 
bestimmend. Die Wahl der Insel für die 3 Gottheiten scheint 
selbst in der phbnizischen Idee, wie sie in Herakles von Insel- 
Tyrns sich ausspricht, zu ruhen. — Weiter wird die Göttercon- 
Junction von Velitrae beachtenswerth. Hier treten nebeneinander 
Apollo, Sancus und Herakles, also drei uranisehe Götter,*^) auf. 
Für den Orientalismus dieser Trias liegen mehrere .Anzeichen vor. 
Zuerst die Dreiheit selbst. In einer solchen offenbart sich der 
alte Bel oder Bel-Itan, den die Griechen durch Kronos wieder- 
gelxin.**) Sanchoniathon p. 32 Or. nennt Kronos miuor, Zcns-Belus, 
Apollo. Dieselbe Trias wiederholt sich in den sabinischen tria 
nomina, Semo, Sancus, Dins Fidins, deren Häufung die römischen 
Mythologen nicht mehr zu erklären wussten.“) In Velitrae 
aber ist der Name Bel-Itan’®) selbst kenntlich erhalten. Ferner; 
der capillns in aede Herculis enatus hat in der Bedciitnng des 
Haares, wie sic der Mythus von Sampson-IIerakles zeigt, sein 
nächstes Analogon.’®) Endlich wissen wir, dass zu Velitrae ein 
Octavius göttlich verehrt wurde.“) Diese Gestalt wiederholt die 
Ächtzahl, deren Bedeutung in dem orientalischen Weltsysteme wir 
früher hervorhoben.’*) 

Eine besondere Beziehung zu der uranischen Lichtnatur des 
Sancus hat das Wort Fidins. Die römischen Erklärungen, mit 
welchen dieser Paragraph eröffnet, gel)cn nur eine seeuudäre, ab- 
geleitete, nicht die erste, zu Grnnd liegende Bedeutung. Diese 
ergiebt sich aus Macrobius S. I, 15, p. 283, wo Uber die etru- 
scLsche Idee Folgendes bemerkt wird: Idunm jwrro nomen a Tuscis, 
apud qnos is dies itis vocatur, sumptum est. Item antem illi 


10} Somniom Scipionis mit der Entwickelung in der U ns te r b Hc hke i is- 
lehre der Orphischen Theologie S. 9 — 11. 

n) Oben §. 14 N. 26. Excure zu dem vorliegenden P&rsgrsphen. 

12) Livine 32, 1. — 13) Unten §. 16. 

14) OTid. F. 6, 214: nomina tema fero, sic voluere Cures. 

16) Unten S. 16. Stephan. BihxQa. Itanos soll zuerst den Schild erfunden 
heben. Er heisst SatnnUe. Clemens Alex. Str. 1^74. Hier haben wir Iten ^ den 
Hiramelskönig, selbst 

16) Oben ü. 13, N. 43.' — 17) Sneton in Angusto c. 1. 

18) Oben M. — Octavius, QentUe bei Oscern und .Samnlten, Ami 1860, p. 262. 
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iiiterpretantur Jovia fidnciam.'®) Nam cum Jovem acHpiamna 
liicis anctorem, mule et Lncetium Salii in carraine canunt/®*) et Cre- 
tenses Jia vocaiit, ipsi quoqiie Romani Diespitrem ap- 

pellant nt diei i>atrem, iure hic dica Jovia fidiicia voeatur: 
eiiius lux non finitiir cum aolia occaan, aed aplcndorem diei ct 
noctia continuat illuatrante Inna: quod aempcr in pleuiluuio, id eat 
medio incnao, tieri aolet. Diem igitnr, qiii vel nocturnia carot 
tenebria, Jovia tiduciam Tuaco nomine vocaverunt.’®) Die koa- 
miaclie Hedeutnng des Wortca fiducia, folgcweiae dea Nainena 
Fidiua wird durch dieae Stelle auaaer Zweifel fj<?aetzt. Fidina friebt 
aicli ala der in dem uraniaclien Liclitreiche fteottenbarte Gott zu 
erkennen. Zugleich lenicn wir: eratena, daaa una hier kein la- 
teiniachea, aondern ein uraprtlnglieh etruaciach-aabiniachea, mit 
itia und dem etmaeiachen Zeua-Dionyaoa- Namen Eita“) ver- 
wandtea Wort vorliegt; — zweitena, daaa wir bei dem Burg- 
gott von Ignvium, Fiana, niclit an die gewöhnliche Bedeutung des 
lateiuiachen fidea, aondern an die koamiache dea etruaciach-aabi- 
niachen Fidiua-Fiducia, also an den uraniaclien Jupiter zu denken 
haben;**) — drittena, daaa die Krkläning fidiua - filiua, 
welche Aeliua Stilo anfgeatellt,*®) nicht nur aachlich, aondern auch 


lU) Macrob. giebt hier nicht die Etymologie, sondern die Uedentmig des 
tusrisrhen Worte», so dass Einwendungen gegen Jene diese in keinem Kalle mH 
treffen. Eaiir. Lyd. M. 7 leiht der religiösen Bedeutung der Iden als Jovis 
feriae dieselbe kosmische Grundlage, scheint aber der Etymologie von dividuus zu 
folge;!. 

I9a) Dies wird dadurch besonders bedeutend, dass di« Salier Mars angehüreii, 
Mars aber mit Heraktes, Herakles mit Sanens Dins Fidiiis zosammenflllt. Oben 
§. 6. N. 23. 

20) Daher wird nach Livius der Jahresnagel an den Iden des September ein> 
geschlagen, was auf den Vorgang im Nortiatempel zn Viilsinii zurückgeht. Vergl. 
liuscbke. Das alte rSmUche Jahr, S. 270 — 272 über die Sabatbheiligkeit der Iden. 

21) Dieser begegnet znm ersten Mal in dem Grab von Orvieto. Siehe Cone* 
stabile, Pitture murali di uo sepolcro presso Orvieto, lab. Xll. ^ Kidiis ist die iltere 
Schreibweise für idus. 

22) In den eugubinischen Tafeln steht: tref sif flliof, d. i. tres sues fllios, als 
Opfer an Saucius. S. Aufrecht 8. 126. Dass dies fllioa nicht aus dem römischen 
tiUus sich erklärt, ist selbstverständlich. Nach der sabinischen Wortbedeutung muss 
es irgend eine aoszeichnende Eigenschaft anzeigen und durch ,fehUos** Übersetzt 
werden. Vergl. Heseklel 46, 6. 

23) Bei Varro L. L. 5, p. 71. Spengel. Kestus p. 147 Müller. 
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spracblich in so fern das Richtige trifft, als die Worte filius und 
fidius — Sohn und Lichtoffenbarnng des Vatera als auctor lucis — 
sich jetzt in ihrer ursprünglichen Identität zu erkennen geben. 
Endlich gelangen wir mit Hilfe derselben Stelle zum Verständniss 
einer Nnmaischen Sacralordnuug, welche Livius I, 21 also be- 
schreibt : Et Soli Fidei solenne instituit Ad id saorarium ilamines 
bigis curru arcuato vehi Jussit, manuque ad digitos nsque inroluta 
rem divinam facere: significantes tidem tutandam sedemque eins 
etiam in dextris sacratam esse.*V Von Alters her ist die Gottheit 
Sol Fides in Zweifel gezogen worden. Man wollte nur Fides 
anerkennen, Sol wurde auf verschiedenen Wegen weginteq)retirt. 
In der That wird von anderen Schriftstellern Fides allein genannt. 
Dionysius nennt die Numaisehe Gottheit dr^/ioaia Florus 1, I 

Fides pacis ac belli, Plufarch in Numa c. 16 und Cassius Dio 
65, 17 einfach nitmg. Jul. Obsequens de predig. 128: tabulae 
aeneae ex aede Fidei turbine avulsae. ^'arro L. L. V, p. 79 er- 
wähnt auch nur Fides und deren sabinisehen Ursprung, Agathokles 
von Cyzicus bei Festus p. 269 das Templnm Fidei in Palatio als 
eine troisch - phr\gische Grtfndung.*“) Dennoch ist Sol Fides die 
ursprüngliche und eehte Bezeichnung des Nnmaischen Gottes. Die 
solare Natur desselben wird durch den Dienst der ilamines, näm- 
lieh der tres flamines majores,®«) durch den cumis arcuatus,*®) 
und durch die Verhüllung der Hände®®) ausser Zweifel gesetzt. 
Die für Fiducia bezeugte Bedeutung liegt hier von neuem vor. 
Als der geoffenbarte Lichtgott heisst Sol Fides, wie Dius Fidius, 
und es besteht zwischen beiden nur der Unterschied, dass von der 
universellen Idee des lichterfüllten uranischen Kosmos zu der Sonne 


24) Dasselbe bei Servius zu Aeneie l, 22ß. 

25) Fides io CapltoUo hat Calend. Amitern. o. Ost. l. October. üeber die 
VrrbinduDg der Fides mit Jedem der 2 Capitoiia, Atin. 1858, p. 128 tt. 

28) Ambrosefa, Qusestionea pontifle. c. 2 p. 9. 

27) Ueber den Sonnenwagen der orieutalischeu Belculte siehe oben §. 5 N. 7a. 
Gewölbt ist er auf der Vase vou Cauosa dargesteilt. Siebe die Abbildung zu mei* 
ner Schrift: Die UDSterblicbkeitsle hre der Orphlscheu Theologie. 

28} So wird auch Dionjeos verehrt. Vasenbild bei Minerviiii, Monnmeotl in- 
editi presso Barone tav. 7. Die Beziehung der Hand znr Sonne ergiebt sich aus 
dem persischen Gebrauch, sie beim Aufgang des Gestirns zu küssen, aus dem Bild 
von Icuniumf dam Sonnenlowen mit der Hand im Rachen, der ^SoSdjtrvXoii 'Ht^ 
uud anderen Aeusseruiigeu, die ich ln früheren Srhriften zusammeugestellt habe. 
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al« y.vQiot^ lov m’^i'or **) fortgeschritten wird. Die Idee der Treue 
und Heilighaltnng des gegebenen Wortes, welche Livins allein be- 
tont, ist fllr Fides wie fUr Fidius aus der kosmischen Licht- 
hcdeutung hervorgegangen.’*’) 

An die bisher erläuterte uranische Natur des sabinischen 
Dins Fidius schliesst die Hezcichnung desselben als .,Gott der Sohn“ 
sich an. Varro L. L. V; p. 71 : Aclins Diinn Fidium dicebat Diovis 
filiuiH iit Gracei J/ö^/.opoy Castorem, et pntabant hnnc esse Sanetnm 
ab Sabina lingua et Herculem a graeca. Uebereinstimmend Festus 
p. 147 und Paulus ex Feste p. 74 MUller. Wir ditrfen diese 
.Stellen nicht verachten, weil sic von einer falschen Etymologie 
ansgehen; denn der Gedanke, Fidius durch filius zu erklären, konnte 
nur unter der Voraussetzung, dass das Sohncsverhilltniss in dem 
Wesen des Sancus begründet sei, sich empfehlen und Verbreitung 
finden. Als Gott Vater wird Diovis genannt. Dies ist Satnmus oder 
Satumus senex, ”) der in Italien Beins ö oQxoio'i oder Bel-Itan 
der assyrischen Religion ersetzt. ’*) Fragen wir, wie sich dieses 
Sohnesverhältniss zu einer höchsten Urpotenz mit der uraniseben 
Lichtnatur des Sancus vereinige, so lässt sich die Antwort hierauf 
aus der gegebenen Erläuterung des Wortes Fidius schöpfen. Als 
Herr des uranischen Kosmos ist Sancus der im Himmelsliehte 
geoffenbarte höchste Gott, also zugleich Fidius, die sichtbare Dar- 
stellung, und Filius, der »Sohn des verborgenen Vaters.”") Hier- 
ans erklären sich nun alle seine übrigen Eigenschaften. Als Sohn 
trägt Fidius die ganze Gottheit des Vaters in sich. Ihm in Allem 
gleich, wird er einerseits Satnrnns und doch wieder als selbst- 
ständige Potenz von ihm geschieden. Insbesondere aber ist 
er zum Kampfe für die Anfrechthaltung der von dem Vater ge- 

29) Sanfhonisth. p. 14 OreDi. Da« Genauere hierüber in §. IR. 

30) Bei Mose 5« 32, 4 heisst Jehova, der Himmelsfrott , Gott der Treue, ohne 

Falsch, und gerad. 

31) Varro L. L. 5, p. 79: (Tatiaa) vovlt Diovi Satiirnoque, Aeiiets 7, 178: 

pater Sabintis vitisator, curvam servans stib imagine falcem, 8aturnuaque senex. 

32) Unten §. 16. 

S2a) Vergl. Sanchoniathon p. 24 über Elinn und den Sohn Uranos. 

33) Varro L. L. p. 71 nennt Dins Fidius selbst Piovis wie Aelius Stilo Diovis 
flliuB. — Jupater Sausius der eogubinischen Tafeln. Oben §. 14, N. 7. — Wie 
Jupiter den Adler, ao hat Sancus die avis Sanqualis. Oben §. 14, N. 3. 
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setzten kosmischen Ordnung gegen jede Störung durch feindselige 
dämonische Gewalten berufen. .Ms solcher Gotteskitmjjfer trägt 
er die Satunmsliarpe, das sichelförmige Messer, mit welchem 
er gleich den Lichthelden Apollo ) und Perseus ’* ) alle ty])ho- 
uischen Mächte verfolgt und lähmt. *’) Als solcher pflegt er nie 
der Ruhe, sondern ist stets umhenvaudernd, um allerwärts seiner 
Aufgabe nach/ukonimen. Wir erkennen diesen Gedanken in der 
steten Reisefertigkeit, die dem Ojrfer propter viam zu Grunde 
liegt, in dem Gebot der bospitalitas, das Tertullian hervorhebt, 
endlich in der Auslegung, welche Properties dem Namen Sanctus 
in den Worten: quoniani manibus purgatum sanxerat orbem 

giebt. “") Auch hier gilt unsere obige Bemerkung, dass die falsche 
Etymologie die Richtigkeit des sie veranlassenden Gedankens 
vielmehr bestätigt als widerlegt. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass vor/llglich diese Function die Gleichstellung des sabinischen 
Gottes mit dem Herakles der Griechen veranlaste. Erscheint doch 
auch der hellenische Heros als Kämpfer im Dienste eines Gewal- 
tigen, dessen Gebot er allerwärts siegreich vollendet, daher als 
Typus jedes Menschen, der für andere uneigennützig sich auf- 
opfert. •'”) Irren aber würde man, wollte man aunehmen, jener 
Kampfesberuf für Gottes Weltordnuug sei erst aus der hellenischen 
Idee in die des Saucus übertragen worden; er wurzelt vielmehr, 
wie wir später darthun, in dem orientalischen Belussystcme, von 
welchem auch die griechische Auffassung des zum Heros herab- 
gesunkeneu Herakles in allen Stücken durcliaus abhängig ist. 
Als man in späterer Zeit mit den orientalischen Religionen 
sich wieder bekannt machte, trat die ursprüngliche Idee von neuem 
in das Bewusstsein ein. Bei Laur Lydus de .Mens. IV, 46 er- 
läutert Nicomachus das Verhältuiss des griechischen Heros zu 
Eurysteus durch die Worte: o "lluog xtltiatt loe fityaXov ikoi-. 


34) Siehe N. 31. Serv. »log. B, 68 

S.'t) Pliitarcli de defectu oraculor. c. 4L. Hier wird der Ursische Herakles- 
Apollo unter dem HUde des Schwertes verehrt. 

36) SanrhouUthun p. 28. Or. Apollodor 11, 4, 2 11. 

37) Dieses Lähmen, das die aUtestamentlicben Bücher öfter erwähnen , besteht 
Id dem Durchschneiden der Sehnen besiegter Menschen und Tbiere. I. Chrou. 19, 14. 

38) Die Zeugnisse am Region des Paragraphen. 0. J. L Hiö: Hercoli celeri. 

39) Suidas, TerpäSt yfyora^ und TeipaStazni. Oben §. 10, N. 22b. 
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Der tlieoBophigchc Anstrich dieser Auslegung darf nns nicht täu- 
schen. Der Gedanke ist echte Reproduction der ältesten An- 
schauung, die dem Griechen unklar geworden war, bei den Sa- 
binern dagegen sich reiner erhielt. 

Uebcrschauen wir den ganzen Inhalt dieses Paragraphen, so 
erkennen wir in dem sabinischen Semo Sancus Dins Fidiiis die 
Erhabenheit einer Gotte.«idee, welche durch ihre Universalität, ihre 
Verbindung mit dem uraniseben Lichtreiche, ihre zugleich kosmische 
und ethische Auffassung des reinsten Elementes, ihren Gedanken 
an eine von dem Vater gesetzte, von dem Sohne geoffenbarte und 
vertheidigte ewige Weltordnung den Zusammenhang mit dem 
mouothcisti.schen Ausgangspunkt der asiatischen Religionen deut- 
lich zu erkennen giebt. Je reiner diese Auffassung dasteht, um 
so beachtenswerther ist die tiefe Sinnlichkeit, welche in der Ver- 
bindung desselben Gottes mit buhlerischen Frauen von Larentia’s 
und TanaquiPs Geltung sich offenbart. Heide Anschauungen stehen 
sich als Extreme gegenüber und scheinen durchaus unverträglich. 
Aber denselben Verein zeigt Asien. Auch hier wird der siegreiche 
Kämpfer des Vaters zum weibischen Vertreter des betärischen 
Mutterthums, der Held des reinen Lichtes zum Sclaven des sinne- 
berauschenden Stofles, und was er erst im Dienste des hbehsten 
unsichtbaren auctor lucis vollbringt, jetzt in der Knechtschait 
eines Weibes verrichtet. *”) Konnten wir die Stufen verfolgen, 
auf welchen dieser Abfall von der höheren Idee sich vollzieht, so 
würde darin unstreitig der belehrendste Thcil der menschlichen 
Geistesgcsehichte überhaupt liegen. Aber so weit wir in den 
Erinnerungen nnsers Geschlechts hinaufsteigen, so weit liegt die 
Erniedrigung schon als vollendete Thatsache vor. Nur das ver- 
mögen wir zu erkennen, dass der Abfall mit dem Uebergang von 
der Idee des reinen Lichtes zu jener der zeugenden Sonnen- und 
Planeteukraft sich verbindet.^') Diese dionysisch-phallische Auf- 
fassung des uranischen Lichts wird auch für Sancus bezeugt. 
Darauf ruht die Vorstellung von seiner Natur als vitisator, als 


40) ApoUodur II, 6, .3. 

41) Die naheliegende Gefahr dieses Uebergangs wird iu den altfestamentHcben 
.Schriften durch die Warnung vor jeder Vergöttlichung der Himmelslichter anerkanut. 
Z. ß. Mose 5, 4, 19. 
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ano^g und tpvTivn]g divov, wodurch die Harpe die Bedeutung 
des Winzermessers erhiilt. Die Parallele mit Noach, den Jehova 
seiner Friimmigkeit wegen unter allen Erdbewohneru allein ver- 
schont, der aber nach der Errettung Landmann wird, Weinberge 
pflanzt, trunken in seinem Zelte die Scham entblösst, und dann 
den Fluch über Canaan ausspricht,*’) bietet hier von selbst sielt dar. 
Sie ist für unsere vergleichende Forschung um so ^yichtiger, als 
der Noachmythus unverkennbar auf einer innerasiatischen, nament- 
lich bei den syrisch-aramaeischen Stämmen weit verbreiteten 
Sage ruht. 


42) Aenets 7, 178. L. Lydui M. 1 , 4. Daher Oenotria proprie Sabinorum 
timctua nach Servius Aen, 7, 85; 1, 536, — Ariatotelee, Polit, 7, S, 3 und Tzetz. 
ZD Ljrkophr. UI2 stellen Channer und Oenotrer gleich. Die Chaoner aber sind lUra- 
kliden. Oben $■ 6 N. 17. — Der tiefereu atmusphärischen Auffassung des .Sanciis 
entspricht auch seine Beziehung zn der Rlitzsühne nach Orelli luscr. 1860. 1861 
Der Numaische .Inpiter Elicius auf dem sabiuischen Aventin ist kejti anderer als 
Sancus. Serv. Aen. 657. Aruoh 5, I. 

43) Mose I, 9, 20—27. 


Exeurs 

aber HaraUei lud Aeaeizlapitia & oySoon nzid den Oott Oetavina von Volitme, 
zu §. 14 Note 25, g. 16 Noten II und 18. 

Die in den angeführten Stellen beobachtete Parallele zwischen Asien uml 
Italien lässt sich für Ost und West noch weiter verfolgen. Für die Länder des 
Orients heben wir Folgendes hervor; 1) Herodot 1. Ibl bezeugt die Octas der 
Babylonier in den 8 Abstufungen des Bclusthurmes, welchen die älteste Reihe 
der 8 Götter Aegyptens sich anschliesst. Herodot. 11,145. — 2) Im Tempel 
zu Gades, der nach tyrischem Vorbild errichtet ist, stehen lleraklessäulen, 
8 Elleu hoch. Strabo 111, p. 274. 276. — 3) Nach Tzetzes zu Lykophroii 66J 
und Apollod. II, 4, 8 hat Herakles 8 Kinder, dauern seine Arbeiten 8 Jahre, 
tödtet er, 8 Monate alt, die Nchlaugen. — 4) Nach Sanchoniathoii p. 48 
hat das astronomische Werk des Ostanes 8 Bücher, welche Zahl auch Philo 
befolgt. 8 Jahre aber umfasst der phönizisch-kadineiache temirro,- nach 
Apollodor. 111, 4, 2. — 5) Von der Stadt Gaza in Syrien schreibt Paulus 
Diaconus im Leben des h. Porphyrius (Bollandisten B. V) ; nrant in urbe 
Gaza simalacrorum pnblica templa octo etc. — 6) Nach A. Peyron, Illustra- 
zione di una base votiva di bronzo con iscrizione trilingue etc., Torino 1869, 
trug Aesculap-Esmnn, dem jene Säulenbase gewidmet ist, im Acgyptischen 
einen Namen, der octo oder octavus bezeichnet Aegyptisch heisst Esmun 
auch bei Aristides Rhetor, Opp. 2, p. 19 ed. Jebb. — 7) In der durch den 
orientalischen Aphroditecult ansgezcichneten Korinth macht Aletes, Gross- 
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iirftikfl dos lloraklos, 8 Phyleu unti 8 Stadttheile. Ebenso wird nach der 
Vertreibung der Cypseliden daselbst ein Rath von Achten eingesetzt. Sui- 
das, /7ncra öxrni, Nicol. Uauiasc. in den Fr. h. gr. III, p. 394. — 9) Zu Ca- 
taiia hat das Giabiiml des .Stesichorus 8 Säulen, 8 Winkel, 8 Stufen. Sui 
ilas I. I. — 10) Oi(i ln/)ihl, verdoppelte 8, verbindet sich mit Herakles in 
der Angabe, dass sein Geführte Julaus sechzehnjährig seine ältere Frau 
heirathet (Fliilarch, Eil), amat. c. 9), uud Thescus, der attische Herakles, 
sechzehnjährig Schwert uud Sandalen seines Vaters findet. Paus. 1, 27, 8. 

— In Italien begegnen folgende L'ebereinstimmungen : 11) Oetaplethros 

ist die Gnindfiäclie des capitolinischen Tempels nach Dionys. IV, p. 2.Ö9 Sylb. 

— 12) Acht grosse Weltperioden geben die etruscischen Priester dem 
.Menschi'ngeschlecht. Plutarch, Sulla c. 7. — 13) Acht Monate des Jahres 
werden zu Koni Auspicieu beobachtet. Plutarch, y. roiu. 38. — 14) Im 
achten Jahre Xuina's fallt das Ancile vom Himmel. Plutarch, Numa 13. 

— Wiederum sehen wir die Etruseer und Sabiner als die vorzüglichsten 
Träger des Orieiitalismus in Italien. 15) Nach Athen. V, p. 198 ist das an 
der liacchischen Procession der Ptolemäer aufgeführte Kild der Dionysos- 
amine Nysa 8 Ellen hoch. Die Ptolemäer aber verehren als ihren Ahn 
Herakles- Dionysos. 


§. 16 . 

ParaUt*!«* dos sabinlsohen mit dem lydls(‘h-a.ssyri8chen 
Herakles. 

B. Der lytli»ch-a»Byrt8chu lleraklee. Nachweis der l’ehefeiusUiuiuung 
mit IliiiR Fiditis in der Unterscheidung zweier höchster göttlicher 
Potenzen. Bolus niaior. Bolus iiiinor. 

Die ttlr Dius Fiditis eben naebgewiesenen Ideen kehren in 
Asien ntich ilirera ganzen Umfange wieder. Auch im Orient ist 
Herakles nicht allein und nicht zuerst der Buhle des betärisebeu 
Weibes. Bevor er Mylitten sich iintcrordnet, ist er Belus’ Diener 
und wiederholt in dieser uranischen Natur alle Eigenschaften, 
welche Herakles Dius Fiditis auszeiebnen. Wir wollen, um diesem 
höchsten Theil des Religionsparallelismiis die möglichste An- 
schaulichkeit zu leihen, unsere folgende Darstellung nach den 
Gesichtspunkten des vorhergeheuden Paragraphen ordnen und jeder 
der dort entwickelten Religionsideen die entsjtrcchende asiatische 
Ausdrucksform an die Seite stellen. 

Erstens. Offenbarung des höchsten Gottes durch 
ein zweites, von ihm ausgegangenes, dem Vater völ- 
lig gleiches Wesen. Diese Anschauung finden wir in fol- 
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genden Mittheilniigcii. Sanchoniatlion p. 24 ~ 82 cd. Orelli 
setzt als Iiöclistes Wessen ‘Ehoi-v "Eif'iaioi mul leiht diesem eine 
in fortdauerndem Kampfe sieh vollziehende allmälige Entfaltung. 
Die erste liegt in l'ranns mul -Gaca, aus deren ehaotiseher Verhin- 
ilung Uns oder Kronos, der Vater einer in Dreizalil erseheiuendeu 
Offenbarungsstufe, hervorgelit. An der S])itze dieser Trias steht 
Kronos, jetzt als Solm: dt mü tv HtQai(f^) K^ovif) rpeig 

itaidfi;, KQf>yfi<i ofiwvififh^ le» huiq) xui Zti'^ Bijkiyg xu'i 
Der Zusammenhang zeigt ein l’rwesen, migeoffcubart in sieh selbst 
ruhend, einen höchsten El, dessen ganzer Inhalt auf Kronos den 
Vater Obergeht, dann aber nel)cn Krouos-Elioun einen Sohn, der, 
dem Vater in Allem gleich, den Tcbergang zu der sichtbaren 
Offenbaning bildet. — Die.selbe Grundidee vertritt Eudemus bei 
Damascins de principiis c. (’XXV. p. 884 ed. Kopp. Die Baby- 
lonier, heisst es hier, ilbergehcm das letzte Princip aller Dinge 
mit Stillsehweigcn. (lijr film' mv ö/.ciy ctQyj]r ar/f/ Sie 

setzen gleich zwei Wesen \l;iuaidv und Tm !H, die Mutter der Götter, 
die in einem eingeborenen .Sohn Mtoiftig sich wieder vereinen. 
Parallel mit dieser Verkörperung läuft eine zweite, die durch 
Dache-Dachos, Kissare-Assoros, A6so8-lllinos-.\os zu der Erscheinung 
des Deminrgen Bel hinfllhrt. Unverkennbar ist hier die Ueberein- 
stimmung mit Sanchoniatlion, nilmlich die Lehre von einem höch- 
sten, nnfassbaren und unnennbaren Wesen, das in einem zweiten, 
jenes ganz in sich schlicssendeu , in dem eingeborenen Sohne 
Belus-Moinmis, zur Sichtbarwerdmig in der Wcltsehöptung Uber- 
zugehen durch mehrere vorbereitende Stufen von Uranfang au sich 
bereitet. — Eupolemus bei Alexander Polyhistor in den Fr. h. gr. 111, 
p. 212 giebt den eiutäch.sten Ausdruck, indem er die Babylonier 
zwei Bele, Vater und Sohn, unterscheiden lässt. Zur Vergleichung 
erinnern wir an die ägyptische Lehre, welche in Osiris die Ur- 
kraft, das erste geistige Wesen, lauter und ohne alle Vermischung, 
ewig und unvergänglich, in Horus seinem Sohne aber Min, d. i. 
die zur Anschauung gelangte, durch einen älteren unvollkommneren 

1) Darunter Ut woh) da» tranejurdaniKche Land zu verstehen (Wioer, Biblisches 
Realwurterbuch n. d. W. Gilead). Sonst heisat auch die der Insel Rhodue gegen« 
über Hegende Kflste Kariens Feraea. Livins 8$, 38. Plin. 5, \A. 

la) Vergl. Mose V, 29, 29. li. Chron. B, 1. 
ßaobofen, Kaga ron Tanaquil ^ 
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Horns vorbereitete Cebnrt verehrt; — zweitens an den Orphi- 
schen Protogonos-Phanes, der beide Potenzen, des Vaters und des 
erschienenen Scdines, in sieh vereinigt und daher zngleieh ci^yrjTr>g. 

und uqutQÖv äywf ifüof; aywv genannt wird.*) — Um 
den Unterschied der beiden Bele hervorznheben, bedienen sich die 
Alten der Ansdriieke «pjrco'Oj;. priseus, Belitan Dir den 

Vater, minor, wog, Methres fllr den frohn. ’) Beide werden auch 
durch Apfirog, ■*) Kronos,* ) der op/o/og durch Saturn,*) Satnrnns 
Senis oder einfach durch Senis ausgcdrllckt, nt nee nominare illnm 
velint, tilgt Augustinus mit einer freilich neuen Auslegung hinzu. 
Die Gleichheit des Namens fllr beide Potenzen entspricht dem 
Grundgedanken. Sic zeigt, wie die Natur des Vaters in ihrer 
Totalität auf den Sohn ttbergelit und erklärt dadurch die viel- 
fach bemerkbare Vermisehung des Untcrscliiedes beider Grade.’} 
Zweitens. Das lichterfUllte Himmelsgewölbe ist 
die Manifestation des Vaters in dem Sohne. Nach 
Berosus in den Fragm. h. gr. III, p. 497. 498. zerstreut der 
Demiurg Bel, also Beins filius oder minor, den Ursehatten und 
gründet die Lichtkörper des Himmels, Sonne, Mond und die fUnf 
kleineren Planeten, so dass jetzt das in dem Vater verborgen 
ruhende Lieht zu sichtbarer Erscheinung, sein inneres Gesetz zu 
äusserer Darstellung gelangt. ® ) Der universelle Gedanke, wclciicr 
den ganzen uranischen Kosinus dem Sohne beilegt, zeigt sieh hier 
iu seiner Reinheit Aber wie wir in dem sabinischen Systeme 

Ib) Jamblichns de myaterüs 8, 2. Fiutarrli^ lisis c. 12. 6C. 

2) Hymi». Orphlc. V. IJffMToyot’or, 

.*1) Aeliaii, Variae li. I.S, 3 und Ctesi.ifl b**i Pliotiiis. Riblioth. p. 3!t ed. Rekker, 
ServiH« zu AeneU I« r>4«. Plutarch, Isi». c, 40. 

4) Prorliis in Timaeiim 4, p. 251: oi x^eov^tyoi (d. i, die rhaldiiacbrn Orakel 
der beiden .fuilaiie n«»’h I.obeck, .AgUttpb. p. bH) inrnSovot 0‘eoy lyxoofuoy tot' 
T^QÖvoy nlctryioy %’ioy^rt xrti :r(feOf9t'‘T7fy. 

&) Der er^te König Aegyptens beiaat abwerbselnd Kronos und Relus; jenes 
bei Diodor. 1, 1.3. Plut. lals 12, dieaea bei Apollodor. 8, t, 4. Patiaan. 4, 23. 
Diüdor. 1, 28. 

6) Serviii» zii AenH« l, 733. Hierornnif^s zu JeaaUs, c. 4ß: Rel, quem Uraerl 
Belam, Latin! Satiirnnm vocant. Augustin, de ronaenau evangel. bei Movers 1, 26.3. 

7) Kuntatbins zu Dionys. Perieg. 1007, p. .398 cd. Bernhardy : ßr/iq>, 

^ot rq» fiaXkoy TqJ tov rita. 

8) Vergl. Plutarch Isis. c. 61 , wo e» von 0.*>iriB Sol heisst: oUfta rtjf rdya^ol 
^lyd/tfoj^ o^rtTor ovota^ yof/T^ü. 
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eioen Fortschritt von caclum zu sol beobachtet haben, so wird 
auch in Asien eine solche Concentrimng bemerkbar. Ans dem 
Himmelsbaal geht hervor der Sonnenbaal Belsamin, parallel dem 
Dius Fidius und Sol Fides. Saucliouiathou p. 14 ed. Orclli schreibt 
von Helios: xoviov ydg ittuv ivö^ti^ov fiömv oi’Qavov xvqiov, BuX- 
adtfirpi xaXovvrti;, ö lau ;raQ<i ’Poivi^i xiqw^ orgayot', Ztv^ 6t jIoq’ 
"EXXr^ai. Augustinus, Quaestiones in libr. Jiidicum c. XVI: Solet 
hie dici Baal, nomen apud geutos illarum partium Jovis; nam et 
Baal puuice videntur diccre Dominum, nnde Beisamen quasi do- 
minum caeli. Wichtig sind diese Zeugnisse besonders dadurch, 
dass sie die Sonne in ihrer Eigenschaft als zt'p/Os’ orpco'oi* mit 
Belus identificiren. Denn dadurch zeigen sie, dass der universelle 
UranismuH keineswegs aufgegeben und Belus minor in Belsamin 
nicht auf Helios allein beschränkt ist. Wie ferne dies dem alten 
Gedanken liegt, beweist .Senius zu Aeneis I, 733: apud Assyrios 
Bel dicitur quadam sacrorum ratione et Saturnus et Sol. D. h. 
der assyrische Bel vereinigt zwei Potenzen, nämlich Bel den Alten 
oder Saturnus, und Beins minor, den in der Sonne geoffenbarten 
Sohn; wobei also Helios aus der Verbindung mit der hbehsteu 
verborgenen Potenz nicht entlassen, initliiu als Regulator des 
nranisclien Kosmos auf dem Hintergründe der vollen hächsten 
Gottesidee betrachtet wird. '") Zur Unterstützung dient die ägyp- 
tische Auffassung, welche einerseits Osiris, das Urwesen, in den 
Armen der Sonne verborgen ruhen lässt, ' ' ) andererseits von 
Horus, dem Geoffenbarten, anninimt, er sei nicht die Sonne selbst, 
sondern die Uber den Umlauf der Sonne gesetzte Macht. '*) 

Drittens. Das VerhUltniss der Offenbarung aus- 
gedrUckt durch Fiducia-Fides. Die asiatischen Religionen 




9} Plautiis iiu Poeualos, Act. V, Sc. 'J: ßelsamen. Wir erinnern hier an den 
Beinatneu Ments inagister, den ReluB auf der zweisprachigen Inschrift von Vaison< 
trägt und der seinerseits an Menotyranuus italischer Inschriften und Tt'pai'fo»' 

Kleiuasieus erinnert. Leon Reuter, Melaiiges ^pigraphiques p. 139. Heuzey, 
Le dien Men k Bayeux, in Revue archt'ologique 1669, p. 3. 

10) Vergleiche Juliauue Imper. in seiner Rede an die Sonne, p. 132; “iD-iov 
9^boi‘ fi^yiOTOP» aviip\vtv iat^ov TtaiTa ofioioy iavrfö. 

11) Plutarcb. Isis c. 5! : in den heiligen Gesäugen rufen sie an ror Iv raXs 
aywiXait n^Ttroturov lov 

13) Plutarch. Isis 61 : i.T* t^v rar r^Xiov :xepi(pi}pa^ rtrayfih’r^y 

8 * 
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gehraiiclien dafUr das Rild „Antlitz Gottes“, was die Griechen 
durch ngöairiTrov, die Römer durch vultus und facies, aber auch 
durch indiges '*) wiedergehen. Jenes begegnet zuerst in Genesis 
c. XXXII. „Da rang ein Mann mit Jakob, bis die Morgenrötlie 
anfging. Und als er sah, dass er ihn nicht Uberwand, schlug er 
ihn auf das Gelenk seiner Hüfte; und das Gelenk der Htlfte 
Jakob's ward verrenket, indem er mit ihm kiimpfte Und er 

sprach: Lasse mich, denn die Morgenrötlie geht auf. Und er 
sprach: Ich lasse dich nicht, dn segnest mich denn. Und er 
sprach zu ihm: Welches ist dein Name? Und er sprach: Jakob. 
Und er sjiracli: Nicht Jakob soll man fUrder deinen Namen neu- 
nen, sondern Israel: denn dn hast gekämpft mit Gott und mit 
Menschen und Überwunden. Und Jakob fragte und sprach: Sage 
doch deinen Namen! Und er sprach: Warum doch fragest dn 
nach meinem Namen?'®*) und er segnete ihn daselbst. Und 
Jakob nannte den Namen des Ortes Pniel (Antlitz Gottes); „denn 
gesehen habe ich Gott von Angesicht zu Angesicht und meine 
Seele ward errettet.“'®'’) Und die Sonne ging ihm auf, als er an 
Pniel vorbeiging; er hinkete aber an seiner Illlfte.“ Wir finden 
hier neben einander den unnennbaren Gott, ferner seinen Kämpfer 
Israel, den Sohn, welchem der Vater sich oftenbaft und dessen 
gottgleiche Kraft er erprobt, endlich die Oflenbarung durch das 
Bild „Antlitz Gottes“ bezeichnet und die danach genannte Oert- 
lichkeit so mit der Sonne und deren erster Manifestation verknüpft, 
dass der Name ihov ngömo/rov mit dem leuchtenden Himmcls- 
gestini selbst zusammenfällt. — Eine Wiederholung des gleichen 
Gedankens liegt in der Erzählung Ilerodot’s II, 42. Denn einst- 
mals, sagten ihm die Thebaner, verlangte Herakles danach Zeus 
zu sehen, dieser aber wollte sich von ihm nicht sehen lassen. Als 




13) So haleii wir SoH indigiti in colle Qiiirlnali in den F. Amit. VaH. zu 
8. ti. Anglist, 80 Aeneas aU Jupiter und Deus indiges. beides in der Bedeutung de» 
^^eoffenbarten h«cb8ten Gottes. Aua dieser (irmidauffassung ergiebt sich von selbst, 
was au der ICrklärung: Indigetes proprie sunt dii ex hominibus facti (Serv. und 

ScholU Hernensia zu Georg, 1, 498. Aen. 12, 794) Richtiges ist. Vergl. KUuseu, 
Aeneas und die Penaten 8. 901. — Am besten entwickelt den Sinn von indigitare 
als offenbaren Ambrosch, die Religionsbucher der Homer, S. 37. 

13a) Richter 13, 18: Was fragest du nach meinem Namen, sn er doch gelielm? 
13b) Vergl. II M..se 33, 20-23. Hosea 12, 4. n. 
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aber Herakles darauf bestand, ersann Zeus folgende List. Er 
zog einem Widder die Haut ab, schnitt ihm den Kopf ab, hielt 
diesen sich vor und that das Vlicss um und zeigte sich ihm in 
dieser Gestalt. Darum ist Zeus x^io/rgomo^iog und Amun genannt, 
und der Widder den Thebaneru heilig. Doch einmal des Jalires, 
an dem Feste des Zeus-Amnn, schlachten sie einen Widder, ziehen 
ihm die Haut ab und bekleiden ebenso das Hild des Zeus, und 
alsdann tragen sie ein lUld des Herakles zu ihm und wenn sie 
dies gethan, schlagen sich alle an die Brust des Widders wegen, 
und dann begraben sie ihn in dem heiligen Sarge. — Manetho 
bei Pintareh Uber Isis (i erklärt hier Amun als das Verborgene. 
Plutareh fllgt bei, es sei der Name des verborgenen und unsicht- 
baren Gottes, und der iigAptisehe Zuruf Amuu enthalte die Bitte, 
dass er sich zeigen und offenbaren möge. “) Wir finden also hier 
wie in der Genesis neben einander den unnennbaren Gott und 
seinen Kämpfer Israel, jenen in Amun, diesen in Herakles. Die 
Offenbarung selbst geschieht in einem Bilde, nämlich in der Sonne, 
welche durch das x^iov nQÖmonov bezeichnet wird. ) — Diese 
uralte Lehre hat in dem Werke des Karthagers Martianus Capella, 
de nuptiis Philologiae et Mercurii II, 184 ff., einen sehr bezeich- 
nenden Ausdruck gefunden. Heim Anblick des Snnnenkahns, '®) 
dem fons lucis aethcreac, aus welchem das Licht in alle Tlicilc des 
Kosmos sich ergiesst, huldigt Philologia dem Gotte in einem Ge- 
bet, ans welchem wir einige bezeichnende Ansdrftcke hervorheben. 


14) Verglaicbe KiisUth. zn Oiou^s. Perieg. 212 und Jauiblich. de mysteriis 8, 3. 

Die letztere Stelle Ut für die Igyptisrhe Anffasfumg besonders beleltrend. 6 ^ 
fiUovfty$KOi tfovi xa\ rrjs 7T(>oajdrr/i xai hrt 

yiytaty , xai Ttjy ntfitrrj rtoy xtx^viiuiyon’ Adyiar (ivyfuur ii dyt^y , *Afiovy 
Xdytrat. Diese erste verborgeiu' Potenz wird mir mit Stillschweigen verehrt. — 
Von Deiikmülern ist eine Stele ans Oebel Barkal, der Mthiopischen Hauptstadt 
(Tiapata dos Strabo, Noph der Bibel), zn erwähnen. Sie befindet sich Jetzt im Mu- 
seum zu Boulaq. Nach Marictte, Notice p. 227, er^fTnet der äthiopische König sei- 
nen Feldzug gegen Aegypten mit Opfern an seinen Vater Amun von Noph, und 
zieht dann nach Klephantine, um ihm auch hier zn huldigen. Diesmal aber giebt 
der Text nicht Amun, sondern gebraucht die Worte: ,.der, dessen Name verborgen 
iat‘‘. Siehe über dieses höchste Princip der ägyptischen Theologie Av&ot-propos 
p. 17 und oben N. la. 

15) Macrob. Sat. I, 21, p. »29, 

16) Plutareh, Isis c. 34 und viele Monumente Aegyptens. 
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Sie nennt ihn ipioti vis celsa patris vel prima propago — ultramun- 
danuin fas est eui eerncre patrem et magnum spectare Denm; cui 
eirculiis aetlirae paret et immcnsis nioderatis raptibus orbes, und 
fahrt fort: Solem te Latium vocitat »|uo<1 solng honore post patrem 

sie lueis apex . Salve vera Deum facies vultusque 

paterne. Trotz des theosophischen Anstrichs ist hier Alles echt 
und alt: der unsichtbare nltramundane Gott offenbart sich den 
Sterblichen als Sonne, die darum vera Denm facies und vultus 
patemns heisst, also die hiiehste Gottesidee zu ihrem Hintergründe 
hat und Dius l-'idins als Sol Fides wiederholt. Wir können dem- 
nach ermessen, welcher Gedanke zu Grunde liegt, wenn ein Vor- 
gebirg bei IJybIos, der Königsstadt des Cinyras, TrpötROTfov, ”) 
von den Aegyptern die Ostgegend lov y-öo/iov .rgoaioirov,'*) endlich 
von Apuleius M. XI, p. 207 cd. Hip. Isis, Deoruin Dearumque 
facies uniformis genannt wird. In den zwei ersten Stellen ist 
der Bezug auf die Sonne unverkennbar, in der letzten der An- 
schluss an eine hergebrachte Vorstellung eben so deutlich. 


§. 17. 

Pariillelo des sabiiiisehen mit dem lydiseh-assyriselien 
Herakles. 

K. Der lydisch - assyrische Herakles. Fortsetzung. Nachweis der 
Uebereinslinimung mit der sabinischen Fidiiisreligion in der ünter- 
Bcheidung einer dritten göttlichen Potenz, der Herakleischen. Zuerst 
über das, was Herakles mit Beins minor Gemeinsames zeigt. 

Besonderes Gewicht legen wir auf den vierten Punkt der 
Uebercinstimmuug. Der geoffenbarte Sohn Gottes ist 
dessen zur Erhaltung und Vertheidigung des höch- 
sten Gesetzes berufene Kämjifer. So haben wir den 
sabinischen Sancus-Hcrakles gefunden, und so erscheint nun auch 
der gleichnamige assyrische Gott. In Herakles liegt der ganze 
Inhalt des Beltis minor, der seinerseits das Wesen des Belus senis 
in seiner Totalität wiedergiebt. Was aber von beiden ihn unter- 


17) Strabo 16, p. 755. ~ IS) PluUrcb, Uia 32. 
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«clicidet und i.w einer bettondern Plmne der IJelusidee erbebt, das 
ist der Beruf des geoflenbarten Sohnes zum Kampfer für das 
Gesetz des Vaters, mit anderen Worten die Fiigensebaft als Israel. 
Für zwei Sätze haben wir also den Beweis zu erbringen. Er- 
stens. Herakles eutsprieht der Erseheinung des Bolus minor, 
ist also gleich ihm Solin des höchsten Gottes, gleich ihm allnm- 
fassend, gleich ihm ,i^mo;ior i?foc. Zweitens. Sein auszeieh- 
nender Beruf liegt in dem Kami)fe fiir Gott. Der vorliegende 
Paragraph ist dem ersten Beweissatze gewidmet. Wir schicken 
zur Wtlrdigiing der nachfolgenden Stellen die Bemerkung voraus, 
dass die Griechen den obersten Beins durch Zeus wiedergeben. 
Augustin, in Librum Jndicum: solct hie (d. h. der punische) dici 
Biwl, uomen ajnid gentes illariim partium .Jovis. Ebenso Diodor 
11, Ö, fl. Plin. XXXVII, 10, 53. Sanchouialh p. l-t, Or. besonders 
Nonnus, Dionys. XL, .302, wo wir iit EufQ<iTao und 

verbunden linden, XVIII, 223 liijkns. 4, 289 

wo Xi;m steht. Gesenius zu Jesaia 2, 355. Merken wir 

uns diese Substitution, so werden fUr unsern Satz folgende Stellen 
beweisend. Nach Cicero N. D. III, IG ist der tyrischc Herakles ein 
Sohn des Zeus (d. h. Belus) und der Asteria. Nach Ampelius, 
Lib. memorialis ad Macrinum 9 ein Solin des Cronius (Bel- 
Saturnns) und der Carthere. Nach Laur. Lydus Mens. VI, 46, p. 244 
Sohn des Zeus (d. i. Belus) und der ägyptischen Theba. Nach 
dem Vater heisst er nun selbst Baal. So bei .Joseph. Anli(|. 
Jud. VIII, 13, I ; VII, 6, 6, wo der tjTische Gott, d. h. Herakles, den 
Nauieu ßaä). und ÄiJAot; trägt. So im B. der Könige I, 16, 31, 
das fltr Jesebel's tyrischen Herakles sich keiner andern Bezeich- 
nung bedient. Vcrgl. II. Maccab. 4, 19.') Ist diesen Zeugnissen 
zntolge Herakles ein Sohn des Belus und darum selbst Baal, so 
muss seine Identität mit Belus minor anerkannt werden. In der 
That wird er auch von der ägyptischen Theogonie nicht in die 
erste Reihe der 8 Götter, sondern in die zweite der 12 gesetzt. 


1) I. Könige 18. *27. Urbf^rh.iupi ist in den zahlffichen Stellen des alten 
Testaments, wo Raal und A&tarte verbunden werden , zunächst an Baal-Uerakle.’>. 
den bertthnitesten der tyrischen GütteTy zu denken. Kiii Widerspruch ist es nicht, 
wenn Menaoder bei JoMpbus Ant. 8, 5, 3 und c. Apion. 1, 18 UerakleS'Astarte 
hiuwider vuu Zeus, d. h. von Baal, scheidet. 
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Hcrod. II, 4M. 14r». Aus der Identität mit Itelus minor erläutern 
sich nun folgende Erseheinungen. 1. Gleich Helus, dem Inbegriff 
der ganzen höchsten Gottheit, wird Herakles als der alleinige 
Gott betrachtet. Er heisst darum Monoikos und soll allein, nicht 
mit anderen Göttern in Gemeinsehaft, angerufen werden.-} Er ist 
daher auch carens iuitio, wie ihn die Tyrier und Aegyptor nach 
Macrob I, 20 fassten. 2. Gleich Beins minor wird Herakles in 
dem lichterfllllten uranisehen Kosmos erkannt, also in derselben 
universellen Geltung wie jener aufgefasst. Nonnus 1). XL, M6Ü 
ruft ihn an als (tiTTQoxiiiuv. cira^ op/niWi: y.öaiior, nennt ihn 

XL, 416: ri/tov flxnya xoaftor, und leiht seiner Sonnen- 

natnr eine Beziehung zu der Zeit und ihrem ewigen Fortgang, 
welcher derselbe kosmische Gedanke zu Grunde liegt. (^Verse 
M70-M7M.) Diese Auffa.ssung ist aus den orientalischen Systemen 
in die Orphik Ubergegangen. .la hier findet die Identiticirung mit 
dem alten Beins, Gott Vater, einen noch stärkeren Ausdruck. 
Wenn bei Nonnus xQovnv (iög steht, so lesen wir in dem ürpb. 
Hymnus: xQovm- :uxr>]Q, ÜQyr.ioi, aitoffiifi: Eigenschaften, welche 
den alten .Saturn nuszeiehnen. M. Gleich Belus minor wird He- 
rakles als die Offenbarung des Vaters, jigoaiunw Stov, dargestcllt. 
So in dem kosmogonischen Systeme des Hieronymus und Hella- 
nicus bei Dama.seius de ])rineipiis p. M81 ed. Kopp. Hier werden 
3 Potenzen oder ÜQX^i aufgestcllt. Die erste heisst fiia yrpd xi5v 
dro/e und wie nach der babylonischen Lehre. Darauf 

folgt dieDvas Wasser und Erde. Die dritte wird so beschrieben: 
„es sei eine Schlange mit drei Häuptern, die beiden äusseren eines 
Stiers und eines Löwen, in der Mitte das .iftöaiojrov, ge- 

Hltgelt an den Sehulteni, sein Name nie alternde Zeit und gleich- 
geltend Herakles.“ Alles was diese Stelle Uber Herakles enthält, 
ist nach Idee und Symbolik den Anschauungen des assyrisch-phö- 
nizisehen Orients entnommen. Wir treten hierauf nicht näher ein, 

2) Varro bei FlnUrrh , Q. K. yo. Ser^iu* zu Aeu. 6, 831. Vergl. Tiber eine 
ähnlirhe Besttuimung, betrefTend den verwandten Apollo, Cassius Dio 47, 18. Der 
Ansgang von der utonotbeitUitdien Idee zeigt sich hier besonders deutlloh. Unten 
§. 31 N. 84. Nach Amari, Storia dei Musnloianui di SieÜU I, Florenz 1834, 
nannten die .Araber die Christen Siriliens Polytheisten , ihren eigenen Gott einen 
^olchen, der keine Genossen habe. 
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Rondern heben nur Folgendes hervor. Herakles als ,i(»6fkimov Otoü 
wird hier mit Stier und Lttwe zur Trias verbunden. Stier und 
Lftwe zeigen die Sonne im Beginn und auf der Htihe ihrer 
Kraft,*) bestätigen also die Beziehung des /rQoawTtov &to0 auf die 
Sonne, wie wir sie oben fllr Belus niinor gefunden haben. Hier 
wie dort wird der universell uranisehe Gedanke auf Belsamin als 
xvgioi ovQovoi: znrOckgedrängt. Zur Bestätigung kommt Folgendes 
hinzu. Bei L. Lydus M. IV, 46, p. 220 nennt Nicomachns Herakles 
zugleich Xgövoi; und "Wuo^, erklärt er Enrystheus durch „grosser 
Gott“, Herakles durch Sonne. Ferner: Sardes ist die Stadt des 
assyrischen Herakles, der auch in dem Namen des Liiwenvatcrs 
Meies vorliegt. Zugleich wird sie die Stadt der Sonne genannt, 
und das Wort durch Inavrog erklärt,^) also dass die Concentrirung 
des uranischen Gedankens in der Sonnenerscheinung auch hier 
vorliegt, folglich die Ideenentwickelung des Herakles auf allen 
Stufen der des Sohnes Belus’ genau nachfolgt. 


§. 18 . 

Parallele des sabinisclien mit dem lydisedi - assyrisehen 
Herakles. 

B. Der lydisch-assyrische Herakles. Schluss. Nachweis der üeber- 
oinstiminung mit der sabinischon Fidiusreligion in der Unterscheidung 
einer dritten göttlichen Potenz, der Hcraklcischeu. Ueber die Ver- 
schiedenheit des Herakles von Belus. 

Nachdem wir gezeigt haben, worin Herakles mit Belus Uber- 
cinstimmt, ist nun der zweite Punkt, die untcrecheidende Seite 
des assyrischen Gottes, näher zu begründen. Herakles’ anszcich- 
nendc Eigenschaft liegt in seinem Benif als Gotteskämpfer. Baal 
der Alte setzt die Ordnung der Welt, Baal der Jüngere offenbart 
sie in dem uranischen Kosmos, Baal-Herakles, das dritte Glied 


3) Macrob. S. 1, 21, p. 329. Siehe die Scnlpturen des Grabes von Kombot-Ll, 
abgebildet bei J. R. Steoart, Description of some anrient monuments still existin^ 
in Lydia and Phrygia. London 18i2. Canina, im Anhang zn Ktr. niarittima. 

4) L. Lydus M. 4, 46; 3, 14. Nonnns, D.. 41, 88. — Herodot. 1, 84, Meies 
ist Malica, Melkarth, MeUcertes. Hesych. SfdXtxn. 


^igitized by Google 


122 


der Trias, ist ihr kamptesberciter Erhalter. Als solcher heisst er 
vnrtus Doi regeiitis bei Maerob I, 20 mit der Erklärung: creditur 
et Gigantas intcreinisse cum caelo propiiguaret, quasi virtus Deo- 
rum. I'er Ansdruck ist nicht allein erselitqifend, sondern auch 
trotz seines theosophisehen Anstrichs weit älter als die Quelle, 
die ihn bewahrt. Bei Jamblieh, Vita Pythagorae 2S steht ent- 
sprechend: (f’vauüi^, bei Julian, Orat. in Solem p, 22H: 

tTt'jiijp tav Ma/tof. Eq)robt hat er seine Stärke im Kani])fe mit 
Zeus-Baal. Denn gleich Israel ringt er mit ihm/) gleich Isr.arl 
bleibt er unbesiegt, und wie Gott zu jenem spricht : du hast Über- 
wunden, so bekennt Zeus diesem sich für besiegt und beugt vor 
ihm die Kniec.*) Von Hermes und Athene empfängt er die Sa- 
tuninsharpc,^) um mit ihr die Sehnen der fliehenden Feinde zu 
durchschneiden ‘) und sie gleich Horns nicht nur zu üirerwinden, 
sondern zu vernichten.-') Was er aller Orten zu schützen weiss, 
ist das Gesetz des höchsten Baal, das auch sein eigenes liildet, in 
dem er lebt und webt, weshalb er auf keine bestimmte Stätte 
beschränkt noch auf die Anrufung der Menschen angewiesen ist. 
Er folgt seinem inneren Antriebe, wenn er ruhelos die Weiten der 
Erde durchzieht und stets auf Reisen ist, wie Elias im I. Buche 
der Könige 18, 27 ihm vorwirft, allcrwärts ein Bändiger der Ty- 
phonischeu Brut, allcrwärts Leodamas. ein Säuberer der Meere 
und Länder, Vertreter des nranischen Lichtgesetzes, das er am 
Ende der Erde auf 2 Säulen als geoflenbarte Weltordnnng nieder 
schreibt-*) Ihre grossartigste Entwickelung erhält diese Idee des 
Kampfes zur Erhaltung des von Gott gegründeten Schöpfungs- 
planes in den Mythen, wonach Herakles mit dem schreckendsten 
aller physischen üebel, mit dem Tod und den finsteren Gewalten 


1) Zu Olympia, woher er d**ii Namen Palatmon, Kinger mit Gott, erhält 
Tzet/.. Lycophr. 662. So erklärt sich die Identität von Melirortes und PaUiuion. 
Beides sind Heraklei^nauien. ApoUod. 4, 4. (Dtym. m. IJoAiftan' (I. /falaifian'). 
Der H. Mythus von Melicertes und PaUimon Ist ein belehrendes Beispiel, durch 
welche neue Fictlonvn man den verlorenen alten Gedanken zu erhetzeii suchte. 

2) Nonnu» 10, 375 — 377; &sitjiuo$'a yovyara xd/iifag. 

3) Sanchoniath. p. 28 Or. Apollod. *2, 4, 2. 11. — Millin, Peliitur«; de vaseail 
pl. 75. 

4) Oben §. 15 N. 47. Plut. Isis. 55. — 5) Plut. Isis 19, 

6) Philustr. >. Apollon. 5, 5. Movers. Ph. l, 97, 
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der Unterwelt siegreich sich misst, ihnen ihre Beute entreisst und 
den Sterblichen in den Gürten der Hcsjieriden die Frucht des 
Lebensbaumes, die sie verscherzten, zurllckgiebt.^) In dieser Rich- 
tnng auf Erhaltung des gbttlichcn Weltgedankens ist er gleich 
Hermes mit der Weisheit des Schöpfers ansgestattet, ®) und gleich 
ihm der Mittler zwischen Gott und den Menschen, diesen eben- 
sowohl ergeben wie jenem, zugleich Diener des Höchsten, Kadmus, 
Ancus,‘") Engel seines Angesichts und den Irdischen Alexikakos, 
Medicus, Schutz gegen jede Plage, selbst die der Insccten.'“) 
Damm steht er in seinen Kämpfen und Mtlhsalen nicht allein. 
Bald ist es Hermes, der ihn zum Streite waffnet, bald Athene, die 
durch ihren Rath ihn zu gltlcklichera Ziele fUhrt, bald Jolaus, der 
in der Natur des höchsten Esmuii-Acsculap durch den Wachtel- 
genich das verlorene Leben ihm zurttckgiebt,**) weshalb auf der 
Tiberinsel Sanens neben Aesenlap verehrt wird,'*) unter allen 
diesen Namen aber kein Anderer als der höchste Gott selbst,'*) 
dessen Potenzen jene Mitstreiter, die Eloim oder Kroniden, '*) ein- 

7) S. Dnsterblichkeltslehre der Orphischen Theologie S. 3U. 
Movere, Ph. 1, 443. 

8) Die Gleicbetellong des Herakles und Hermes zeigt sich in folgenden An- 
wendungen. Nach Sfrv. Aen. 9, 408 gehört beiden Onttheiten die Kundform der 
Tempel, welche nach Plntarch Numa 11 eine Folge ihrer Beziehung zu dem nr^i- 
uischen Kosmos ist. — Nach Hesyrh. gilt der Name Kaiidaulas sowohl für Hermes 
als Kir Herakles. — Nach Dio Cassins 18, 17 vereinigte Gommodus in seiuem An- 
züge die Abzeichen des Herakles nud Hermes. — Wir begreifen jetzt, warum in 
der lydischen Konigssage Hermes unter dem Namen Thyeesiis als Schiitzgott der 
Heraklidlschen K5nige aoftritt. Nicol. Dam. in Fr. h. gr. 3, 381. 383. — Vergl. 
Pausan. 3, 10, 6. 

U) Philosophus, mautie, telestes, mysttens. Stellen bei Movers 1, 88 f. 434. 
Jo. Antioch. in Fr. h. gr. 4, p. ft43. 

10) FestuSf Ancillae. Vergl. Plntarch. Nuroa am Schluss. 

11) Jesaia 63, 9. Richter 13. 18 . 

19) Pausan. 9, 24. 3. Hymii. Or. 13, 14. Taiiaquirs praebia, s. unten g. 28. 

13) Athen. 9, p. 939. Der phbnizische Charakter dieser Verbindung ergiebt 
sich aus Paus. 3, 8, 1 , besonders aus der Formel des ßundesKchwurs zwischen 
Hannibal und Philipp bei Polyb. 7, 9; die Verehrung des Jolaus in Theben und 
auf Sicilien ans Paus. 7, 2, 2; 9, 33, 1. 

14) Oben §. 15 N. 32. Wie nahe Aesculap und Herakles sieb stehen, zeigt 
l.ncian, Q5ttergespräche, 13. 

15) Or.-Henzen 1253. Jovi praestitl Hercules victor dicavU. Mit dieser In- 

schrift wurde die Statnr eines auf den Knieen liegenden Herakles gefunden. Rul- 
letino 1848, p. 91. — 16) Sanchooiathon p. 28. Or, 
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zeln (laratellen. Wir g^lanben, durch vorstehende Ansflibrung die 
auszeidinende Eigenschaft des Herakles als Gotteskämpfer hin- 
länglich dargethan und damit den vierten Punkt der Ueberein- 
stimmuug mit dem sabinischen Herakles-Sancus erledigt zu haben. 
Dass aber die Natur des Sohnes Belus und durch Vermittelung 
derselben auch die des Vaters das Wesen des Kampfeshclden 
ganz durclidringt, ist aus dem letzten Theile der Darstellung von 
neuem ersichtlich. 


Excurs 

über die DapUcitüt des aeiatiiohen and ■abiniiGhev Heraklei. 

Es wild sich »ms dem Inhalt dieses Exenrses ergeben, warum wir die 
von Herakles unzertrennliche Duplicität mit seinem Kampfesbenif in Ver- 
bindung bringen. Wir beginnen mit der Aufzählung einiger Anwendungen, 
ln Asien finden wir folgende: Vor dem Heraklesheiligthum in Tyrus sind 
2 Säulen errichtet nach Herodot 2, 44. Die eine leuchtet bei Tag, die 
andere bei Nacht. Für den Tempel in Gadir bezeugt das Gleiche Strabo 3, 
p. 170. Philoatrat Apollon. 5, 5 erkennt den Dualismus ausserdem in den 
zwei Altären und zwei Bäumen des ägyptischen Herakles. V^ergl. Sacharia 

4, 11—13. Man kann demnach die Zweizahl der Säulen als eine allgemeine 
Ausstattung aller phönizischen Hcrakicstcmpcl betrachten. Damit vergleiche 
man die zwei Säulen vor dem Jebovatempel, Jachim und Boas, und die zwei 
Chei-ubim zur Seite der h. Lade. II. Chron. 3, 15, 7; I. Kön. 7, 41; 6, 23; 

5, 7. I. Sam. 2, 7 : Jehova’s sind die Säulen der Erde und er stellete auf 

sie die Welt. Darauf beruht die Vorstellung im Mythus des Samson- 
Herakles, der die 2 Säulen, welche das Haus der Schöpfung tragen, ein- 
reisst Dieselbe Uebuug erkennen wir in den 2 Säulen, die Usov dem 
Geiste und dem Feuer errichtet, ebenso in dem doppelten Flügel- und 
Allgenpaar des alten Bel Sauchon. p. 18. 38. — In Italien haben wir 
den Sonnenquell von Laureiitum mit den 2 Altären, an welchen der Hera- 
klide Aeneas opfert, nach Dionys, l, p. 44. Sylb. Vergl. Josua 15, 7. 
Ferner die 2 Särge des sabinischen Numa nach Livius 2, 29, Plut. Numa22, 
Q. Gr. 60, in Sparta, dessen persisch-sabinischc Verwandtschaft schon an- 
gemerkt wurde und noch weiter erläutert werden wird, den Dualismus der 
Heraklidenfürsten , deren feindseliges Verhältniss Herod. 6, 51 -56 hervor- 
hebt.*) Besoudera beachtenswertU ist, dass Herakles in Italien noch einen 
zweiten Namen trägt, Mars-Mamurius. Servius zu Aen. 8, 275. 285. Macrob. 
S. 3, 12. Etym. M. dass er mithin zu 2 Potenzen aufgelöst gedacht 

1) Ent«i>reeherid besUxt Rhodas oioeo UeraklcsaUar des Naineas ßov^ifyov t well hier 
'i Stiere zum Opfer blogeatellt werden. Apollod. 2, 5, 11. Conon bei Photitis p. 132. — Oben 
f 10 N. 2,1, 5. 11 Te.-it zu N, 8-(. 

2) Man theilt mit Herakles den Namen KnrSaioy nach Tzelaca zn Ljrcophr. 328. and 
heiast anch Baal nach Jo. Antioch. iu Fr. b. grr. 4, p. 542. fr. b. 6. 
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wird. Die Pontidcee erblickten in dieser Identität, nach Varro's ausdrück- 
lichem Zeugnis« ^ den Anschluss Roms an ein chaldäischcs Dogma.*) — 
Fragen wir nun nach der Hedcutung dieser Zweigliederung, so ist es wieder 
der Orient, der uns in das Verständuiss einfUhrt. Die asiatische Götter- 
lehre kennt nämlich 2 feindliche Brüder, die sich schon im Mutterlcibe be- 
fehden, und aeigt damit an, dass der Widerstreit des guten und des bösen 
Princips mit dem Demiurgen selbst gegeben, mithin so alt als der Kosmos 
und in dem Gedanken der WeltschÖpfung von Anfang an enthalten ist. 
Bei den l^höniziern haben wir das feindliche Brudorpaar Hypsuranius und 
Osov nach Sanchoniathon p. 18; bei den Israeliten das entsprechende Jakob 
und Esau, die sich in Rebekk.a’s Leib befeinden nach Genesis 25; in Vorder 
asien Acrisius, den Hesych den phiygischcn Satuni nennt, und Proitns, 
die schon vor der Geburt streiten nach ApoUodor 2, 2, 1; ferner Adrast 
und Agatbon, der von jenem erschlagen oder auf der Eberjagd getödtet 
wird und um den Crösus 2 Jahre trauert nach Ptolemaus Hephaistio bei 
Photius p. 146. Herod. 1, 34 ß., ebenso Bellerophon und Deliades u. a. m. ; 
in Aegypten Osiris und Typhon, deren ewigen Kampf Plutarch, Is. 46, mit 
dem des Oromaz«« und Arimnnius vergleicht. Auf gleicher Linie stehoii 
Herakles und Mars. Rom war sich des Orientalismus dieser Auffassung, wie 
Varro bemerkt, stets bewusst. Die beiden Glieder tbeilen mit einander 
den Umfang der Gottheitsnatur, die sie in ihrer Totalität rcpräscntircu, der 
Unterschied liegt allein in dem Gegensatz von gut und bös, den beiden 
Polen, die in und mit einander schon in dem alten Bel seihst gegeben 
sind. In der That giebt Maniurius-Mars durch die Ancllia , die Salier, die 
weisseu Stäbe seines Cults*) als eine Oßenbarung des himmlischen Licht- 
reichs, mithin als eine uranisch • kobmUchc Macht derselben Universalität 
wie Belus-Hcrukles, sich zu erkennen. Mars und Herakles sind jeder der 
gapze Hel, aber je<ler kehrt eine Seite desselben nach aussen. Seine all 
Diälige Entfaltmig in dein sichtbaren Kosmos ist auf jeder Stufe da« ge- 
meinsame Ergebnis« zweier widerstreitender Gewalten. So lehren die pljö 
iiizischen Kosiuogoniecn *) und entsprechend wird zu Horn dem Bel-Saturnus 
der zwiefache Janus auf’s engste verbunden.*) Man sieht also, in welchem 
Zusammenhang die Duplicilät mit dem Kampfesbenif des Behis-llerakloR 
und mit der inneren Anlage des ganzen Belussystcms steht.*) 

3) 9«ciimlum pontlflcolem ritum idem est Hcrcule» et Man. Suiit auteiii Salü Marlis et Iler- 
CQÜa, qaoniam nialdaei ateilam Martis H<'rcaiem dicant, qtios Varro «eqaitur. 

4) Siehe Torige Note, aiMaerdeiu Orid. F. 8, l-W'-SUZ. Die wcUwüi Sonnenatübe erMÜbni 
L. Lydoa M. 3, 39; 4, 36. Sie sind dem persUchen, phüniaischen, ig>ptlaehen Somienciihe elgen- 
thflinllch. Sanchon. p. IS, Flut Is. 52. Mehrere» bei der Betrachtung dea Flamiiintii. 

6) Bei SancboDlathun. 

6) Macrob. 8. 1, 9. 

7) Wie müchtlg der Dualismas auf den Monamonten dea Heraklelaclien Etrurien» nmi 
Aegypten» itervortritt. Ist bekannt genug. Welchen Anadruck er in der Geschichte der Tarqulnier 
genifideo hat, weist die dritte Ahtheilnng nach. 
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§• 19- 

Parallele des sabliilselien mit dem lydiseh -assyrlselien 
Herakles. 

Sclilii8«boti'ac'litungeu über den nachgewiesenen westöstlichen 
Religio DKzusammenhang. 

Durcli den Nachweis der Uebereinstimmung zwischen der 
sabinisclien und der lydisch-assyrischen Beliis-Heraklesidee haben 
wir unsere parallele Forschung Uber Tanaquil und die Kbnigs- 
frauen der asiatischen Dyuastieen zum Abschluss gebracht. Die 
Abhängigkeit Italiens von dem Oriente und seiner Cultur beschränkt 
sich nicht auf die weibliche Seite der Coniunction Tanaquil- Hera- 
kles, sie ist eben so erkennbar fllr den männlichen Gott , ja hier 
reicht sie Uber die Sphäre, innerhalb welcher die Verbindung des 
Sancustempels sieh bewegt, weit hinaus, sie begreift das ganze 
Belussystem und entzieht so die fremdartige Erscheinung Tana- 
quil’s der vereinzelten Stellung einer Anomalie. Die Aufgabe 
unserer ersten Abtlieilung ist also gelüst und die Untersuchung zu 
einem Punkte gediehen, wo sie im Rückblick auf die gewonne- 
nen Ergebnisse sich Ruhe fUr einige allgemeine Betrachtungen 
gönnen darf. 

1. llerodot wurde durch die sorgfältigsten Untersuchungen 
von dem weit höheren Alter des tyrisch-phönizischen Herakles ge- 
genüber dem hellenischeü Gotte Überzeugt. Spätere Forscher 
haben sich dieses Resultat angeeiguet, * ) neuere in Folge weiterer 
selbstständiger Untersuchungen es bestätigt gefunden. Hätte der 
Vater der Geschichte Gelegenheit gehabt, Italien in den Kreis 
seiner vergleichenden Beobachtung zu ziehen und den sa- 
biuischen Sancus ebenso mit dem hellenischen Sohne des Amphi- 
tryon zusammenzustellcn, wie er dies fUr den ägyq)tisehen und ty- 
rischen Herakles durehlUhrte, das Resultat seiner Prllfung wäre 
fllr Jenen dasselbe gewesen wie fllr diesen. Wir besässen das 
ausdrückliche Zeugniss, dass auch Herakles Dius Fidius viel älter 
sei, als der griechische Gott, dass er nicht sowohl die Heroennatur 

I) Ilerod. 2, 43. 44. Macrob. 1, 20. ArriA». K\pedU Alpxaiid. 2, 30. 
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des letzteren als die güttliche des Olympiers an sich trage, dass 
diejenigen, welche ihn in eine tiefere Sphäre hinahrllckten, sein 
Wesen fiilscliten, dass endlich die asiatische Ueberlicferung in 
Italien sich reiner erhalten habe als in den Mythen seines eige- 
nen Volks. Verweilen wir bei dieser letzteren Krscheinung. Ks 
kann auch dem grössten Bewunderer des hellenischen Genius nicht 
einfallen, die Abhängigkeit der griechischen Heraklesmythe von 
der asiatischen Auffassung in Abrede zu stellen. Jeder einzelne 
Zug, den wir in jener finden, hat seine Wurzel in dem orienta- 
lischen Urbilde. Aber die Grbsse und Erliabenlieit, welche die 
älteren asiatischen Coneeptionen durchweg anszeichnen, ist wenig- 
stens aus den populären Vorstellungen der Griechen, die wir allein 
kennen, gänzlich verschwunden, Herakles aus einem Kämpfer für 
Gottes Weltordnung zu einem herumschweifenden Abenteurer er- 
niedrigt und .Alles auf denjenigen Massstab zurückgefllhrt, der 
solcher Vcnnc.uschlicluing entspricht. Im Gegensätze zu dieser 
griechischen Heroengestaltung bewahrt die sabinische Auffassung 
ein viel ursprünglicheres Gepräge und ihrem Sancus die göttliche 
Höhe, durch welche er der ersten verborgenen Weltpoteiiz enge 
verbunden bleibt. Der Beruf Italiens, anderwärts untergehenden 
Ideenkreisen eine letzte Zuflnchtsstätte zu gewähren und beson- 
ders die religiiise Tradition mit der grössten Hingebung zu be- 
wahren, zeigt sich hier in seiner ganzen Bedeutung. Als im Laufe 
der Zeit das erstarkte Griechenthum die ursprüngliche Verbindung 
des Westens mit dem Osten unterbrach und seinen Kintluss an 
die Stelle des orientalischen setzte, war die asiatisclie Idee schon 
so festgewurzelt, dass sie der Umgestaltung durch die griechische 
Mythenbildiing entging. Nicht aufgehoben noch in ihrem Gewichte 
vermindert wird diese bedeutende Tliatsache durch die Walirneh- 
inung, wie unsicher mit dem Verlauf der Jahrhumlerte das Wesen 
des sabinischen Gottes selbst ftlr die Römer wurde. Die Trias 
der Namen Hancus, .Semo, Dius Fidius bleibt erhalten und in 
täglichem Gebrauch, ftlr die Feststellung ihres Sinnes aber fehlt 


V) lnde»s fehlte e» audi in UelU» uicht an Verä^nrheu, die Krhabenhdt der 
orientalischen Idee Ober die blosse Horoenanffas&ung wieder zti Khreti rn ziehen. 
S. über Herakles von Sicyon und Threpiae. Paus. 2, IO, I; 9, 27, 5. 
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es an dem rechten Schlüssel. Die Identität mit Herakles wird 
als Thatsache anerkannt, zugleich aber auf den griechischen Heroen 
bezogen, obgleich aus dem Standpunkt des Hellenismus sie weder 
zu rechtfertigen noch für die Erklärung ausreichend ist. Die Cora- 
bination Herakles-Tanaiiuil endlich liegt in dem Sancustempel eben 
so offen vor, als die Annhhcning an Esmuu und Vediovis auf der 
Tiberinsel. Aber wer vermochte beide Verbindungen auf ihre Idee 
zurUckzuführen und dadurch zu rechtfertigen? Es hätte hiezu 
einer Vertrautheit mit den Religionsvorstellungeu des Orients be- 
durft, wie sie das römisclie Alterthum längst nicht mehr besass 
und zu erwerben sich nicht bemühte. Aber diese Verstäuduiss- 
losigkeit hindert die Fortptianzung des Ucberlieferten nicht; sie 
ist vielmehr hier wie in manchen anderen Fällen ein Antrieb zu um 
so ängstlicherer Wahrung desselben. 

2. In allen Theilen unserer Untersuchung ist uns die orien- 
talische Tradition auf italischem Roden im Zustande der Frag- 
mentation und einer Zerrissenheit begegnet, welche die Abhängig- 
keit von einem vollkominneren Urtypns am sichersten beweist. Die 
C’oniunction Tanaquil’s mit Sanciis kann nicht allein aus sich er- 
klärt werden, sie erschliesst ihren Sinn nur einem durch die 
asiatischen Vorstellungen geleiteten Verstände. Dasselbe gilt von 
Herakles’ Verhältniss zu Larentia. Dasselbe insbesondere von den 
Bruchstücken der Lehre über die göttliche Geltung des Sancus. Wir 
können sie sammeln und einer äusseren Ordnung unterwerfen, wie 
unsere Mythologen um die Wette zu thun pflegen. Aber dass 
wir damit das mindeste leisten, lässt sieh nicht behau-pteu. Jede 
Foi-sehung Uber Italien, die sieh nicht über die Landesgrenzeii 
erstreckt und weit jenseits derselben in Asien sich heimisch 
macht, wird ewig verständniss- und fruchtlos bleiben. 

d. Ernstliche Beachtung verdient die vielfache Berührung, in 
welcher wir im Laufe unserer Untersuchung das Volk des Semo 
Sancus mit dem des Jehova erblickt haben. Je weiter das Helle- 
nenthum aus unsenn Blicke verschwindet, um so näher tritt das 
jüdische Element. Ist nun schon der Oricntalismus des sabinischen 
Volksstamms in dem Grade der Evidenz, den er hat, eine über- 
raschende, von unserer heutigen Wissenschaft kaum geahnte Er- 
scheinung, so muss vollends die jUdisch-Mosaische Ausprägung 
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desRclbon die Aafmerksamkeit doppelt auf sieh lenken. Wir 
inaelien darum noch auf eine Reihe von Erscheinini^cn aufmerk- 
sam.. Erstens. Die Tlieilnahme der Perser ftlr das Loos der 
.Fndeii und die Wiederhenstclliing ilires Tempels entspringt aus 
keiner amlern Ursache als ans der Natur Jehova’s als Himmels- 
gottes. •') Die Perser aber sind Verwandte der Sabiner,'') deren 
Nalionalgott Sancus eben jenen Jeliovacharakter trägt, also dass 
liie beiden Stämme, Sabiner und Hebräer, in ein engeres Ver- 
hältiiiss 7.11 einander treten. Zweiten. s. Wir wissen, dass den 
Alten die Verschiedenheit der Nnmaisclicn von den späteren Reli- 
gionsideeii nicht unbemerkt blieb, und ebenso, wie sic diesellie /,n 
erklären suchten. Nnma sollte Pythagorecr, Pythagoras selbst 
ein Etrnseer gewesen .sein.-') Die Zeitverhältnisse widerlegen die 
Verbindung der Personen, nicht aber die ihrer Lehren, die aus 
dem gemeinsamen Ürientalismns lieider und aus der Verwandt- 
schaft des etruscischeu und sabiuischen Volks entspringt. Nun 
wird aber ein besonderes Entsprechen der Pythagorischen und der 
Mosaischen Dogmen von Hermipp und Josephus c. Apionein 1, 22 
hervorgehoben, also dass die .\iinäherung der Sabiner an die Juden, 
wie sie uns ans manchen Einzelheiten entgegengetreten ist, auch 
das Zeugiiiss des Alterthnms fUr sich hat. Drittens. Dem er- 
weiterten Gesichtskreis der ältesten Kirchenlehrer trat die .\ehn- 
lichkeit jlidisehcr und Xumaiseher Satzungen bestimmt entgegen. 
Wider Willen sahen sic sieh genöthigt, in dem sabiuischen Prie.ster- 
könig einen zweiten Moses anzuerkennen. So schreibt Tertnllian, 
de praeseri])tion. haeretieornm 40: eeterum si Numac Pompilii su- 
pci-stitiones revolvamns, si sacerdotalia oflicia iusignia et privile- 
gia, si saeriäcantia ministeria et instrumenta et vasa ipsorum 
sacritieiorum ac piaeulornm et votorum curiositates cousideremns: 
nonue diabolus manifeste morositatem illam Judacae imitatus estV 
Wenn hier zunächst die Uebereinstimmung in den äus.s^-reu Gnlt- 
gebräucheu und Anordnungen hervorgehoben und so Jmie echt 

3) Esra 6, 9. 10; 7, 12. 21. 23 verglUlien mit .'^trabu Ift, 3, 13. 

4) Oben 12. N. 27 -30 

3) Plulurcli, S)Dip. 8, 7. OiiHlor. Fr. libri U. Kd, Hip. 4^ p. M), Anilere, 
wie Ari^Uixeitii» bei IMngen. l.aertiiiA 8, I, nennen Pythagoras einen Tyrrhener «na 
I.emnos. 

isachoren, ängo von T«uftqall. 9 
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Mosaisclie Ceromoninlstrengc, welche die Alten veranlasste, den 
Namen der Sabiner ans ihrer Sorgfalt bei der Feier gottesdienst- 
licher Handlangen zu erklären, besonders betont wird, so betrach- 
tet dagegen derselbe Schriftsteller iin Ai)ologetiens c. 21 Nimm 
geradezu als einen Vorläufer Christi in demselben Umfang und in 
dem gleichen Sinne wie sonst Moses aiifgefasst wird. Und wer 
milchte Tertulliau den Willen oder die Befähigung, ein wohlbe- 
grllndetes Urtheil Uber beide von ihm verglichenen Religionen all- 
zugeben, im Ernste bestreiten? Herr von Lassaiilx hat in seiner 
trefflichen Schrift Uber die Bücher des Königs Nimm in den Ab- 
handlungen der Münchner Akademie H. I, S. 1251 eine Mehrzahl 
einzelner Uebercinstimmungen hcn'orgehoben, Wichtiger aber ist 
es, die Ideenverwandtsehalt in der beiderseitigen Gottcsauftässiing, 
die Uebereinstimmung der Sancus- und Jchovageltung, namentlich 
aber den monotheistischen Ausgangspunkt des sabinischcii Systems 
selbst im Auge zu behalten, iim die reinere Oottesverehmng der 
Urzeit in den beiden Systemen des Orients wiederzucrkeimen. 
Viertens, ln V'erbindung mit der Parallele der Mosaischen und 
der Nunmischen Lehre ist es nicht ohne Interesse, auch nicht ohne 
Frucht für die Einsicht in das Verhältniss des Orients und Occi- 
dents auf dem religiösen Gebiete, zwei Ereignisse ziisammenzu- 
stcllen , die beide die vollste historische Glaubwürdigkeit in 
.\nspnich zu nehmen liercchtigt sind. Wir meinen die Wieder- 
aiiftindung der Niimaischen Bücher im Jahre der Stadt 578 und 
tlie ühnliehe des jüdischen Gesetzbuchs durch Hilkia unter dem 
Könige Josia im Jahre der Stadt 181. U Die letztere veranlasst, 
oder befördert wenigstens in hohem Grade, Jene diirehgreifende 
Reform des Kirchenwesens in lieiden Reichen Juda und Israel, 
welche das Hau])terciguiss der Regierungszeit des genannten 
Kölligs bildet; — die erstere endet mit der \'erbrennung der zu- 
vor in ihrem Inhalt geprüften Bücher. Jene bildet keinen un- 
wichtigen Abschnitt in dem grossen Kampfe des Judenthuins lltr 

r>) Pas Kreigiiiss bPTirhtPii I.iviii? 4f), 2t». Valeriiifi Mnxlni. 1, 1,12. PlutÄrrli, 
Niima 22. 

7) II. Könige 22. 23. II. nmni, .34. .losppli. AnMqq. IO, 4, 2. Die 

'^IreUffiige, weldies gemeint sei. Ist für uns eben so iinerlieMich als tlle ITn- 

gewisslieit über ileti Inioilt «1er Nnmaisrlien hiieher. 
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die Reinerlmitnng der nreprUnglichen Offenbarung und die Aas- 
rottnngder Überwuchernden tieferen Ideen ; — Roms Verfahren da- 
gegen macht eine Rückkehr za den einfachen und grifeseren Ge- 
danken der äilteren rtdigiösen Tradition für immer unmöglich. Die 
Tiberstadt giebt dem staatlichen Gesichtspunkt, Israel dem kult- 
lichen die Palme. Jene gründet das festeste Im])eriiim, das je be- 
standen, dieses gelangt nie zu dauernder staatlicher Gestaltung. 
Aller Bethlehem stürzt zuletzt das Weltreich! 

4. Der erhabene Ausgangspunkt, den wir der Heraklesreli- 
gion leihen, scheint mit der niedrigen Aiiffjissung des dem Weibe 
dienenden und selbst zum Weibe herabgesnukenen Gottes unver- 
einbar. Und doch sind jene Höhe und diese Tiefe nur Stufen 
eines und desselben Wesens. Was aber unsere Beachtung beson- 
ders verdient, liegt in der Wahrnehmung, dass die erste und 
olierste Idee ihren Einfluss bis in die unterste erstreckt. Der stoff- 
lichsten Auffassung des Herakles fehlt der Zusammenhang mit der 
geistigsten nicht, und selbst Sandon, in Weibesgewand Omphale 
dienend, erscheint noch auf dem Hintergrund der Baisphäre, 
ans der er herabgestiegen ist. Das Gepräge seines Ursprungs 
hat ihn im Kncchteskleide so wenig verlassen, dass in dem Nebcn- 
einandei'scin beider Charaktere das vorzügliche Interesse der ganzen 
Erscheinung liegt. Die höchste iiranische Auffassnng konnte mit 
der Zeit wohl verdunkelt, aber selbst durch die glänzendste eult- 
liehe Verherrlichung des weiblich-stolTliehen Prineips nie ganz ver- 
finstert werden. Bei den Habinern hat sich die edlere Sanciisidee 
bis zuletzt zu erhalten gewusst, trotz und neben der Conjiinction 
mit Tana<|uil, trotz und neben der Verbindung mit der buhlerischen 
Larcntia oder der zügellosen Flora und ihren unzüchtigen Sakäen. 
In Rom bleibt der Dienst der ,\ra maxima, den sikulische Vereh 
rer des tjTischen Gottes aus Spanien nach der Tiber verbreiten, *) 
in seinem strengen Ausschlüsse jedes weissen weiblichen Kusses ”) 

8) Wir können diesen Satz jetzt nieht in seiner voHen Ansdehnnng bi wei^^en. 
Nur daran erinnern wir. das.«« narb dem Sladiasiim.s maria nmgni auch auf der pliö- 
nizlacben Insel Meninx ein Heraklenaltar ntyttiro^ ßonarmt wurde. In der Ara 
rnaxiina erarheint der (lotl selbst als maxiums. I>enke an tlle VerdoppelniiB des 
Apolloaltar;^ anf llelos nai-b IMiitarcb, Ki ap. f». und II. rimn». ‘i. f». 

9) Siliiu» It.-»!. P, 8, '2'2. Dai*selbe für Delphi, Plntareb Ki ap I). 2, 

9 * 
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(1er ursprttnglicbeu lUSclisten Geltung treu ergelwn, trotz der aus 
dein alten Teataniente genugsam bekannten, in Asien zuletzt vor- 
Lerrschenden Kuppelung mit Astarte. Kein Weib scliwört bei 
Hercules, keines darf von dem Opfertleiscb seines Altares ge- 
uies.scn, '"j wie .Salomo kein Weib im Tempel Jeliova's wolineii 
liisst, der lieilig ist.") Der reinere Geist des Oceidcuts hat un- 
zweifelhaft an dieser Anstrengung, die verlorene Hölie wieder zu 
gewinnen, einen mUchtigen Antbeil. Hier bietet das Volk Israel 
von neuem sich zur Vergleicimng dar. Hat doch in dem Mythus 
von Delila und .Sampson das Vorbild des gesunkenen Herakles 
seine bildende Kraft nicht verleugnet, zugleich aber die Keinheit 
der Jehovaidee, trotz ihrer Verbindung mit den stolTlichen Licht- 
crscheinnngen, nicht zu trlllien vermocht.") Wir werden das Ge- 
wicht dieser Schlussbetrachtung bei der Darstellung der römischen 
Umgestaltung des orientalischen 'rann(|uilliildes zu wllrdigeii Ge- 
legenheit linden. 

10) Plutarch. Q. R. (50. Dioiiyb. 1, 40. GelHus II. *>. Prnpprt. KI. 4. ü, ff. 
Mo]»e4s bei Aeltaü, II. A. 18, 47. Weitere Nachweisiitiften übrr IlerAklm tnao^ 

loi MK. u. d. W. Herakles. CeHbat, lliind. 

11) II, Cliffui. II. 

12) Verjil. l.rgende de Sninsou et les niytltef< ‘olalre« In Revue arrbe»- 

liteique 18(51», Nnveiiiher, p, ;»44. 
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Zweite 

Die Oeburtssagen des Königs Servius Tullius. 

§. 20 . 

Die röiiilHi'he UoberlleferuiiK. 

Unsere bisherige Untersnehnng beschäftigte sich nur mit dem- 
jenigen Theile der Tanaqniltradition , welcher die Erhebung der 
beiden Könige Tai-qninins Priscus nnd Servius Tnllius auf den 
römischen Thron zu ihrem Gegenstände hat. Wir verfolgten auf 
diesem Gebiete den Parallelismus des italischen Mythus mit den 
Ersclicinuugen der asiatischen Welt nnd fanden die Ueberein- 
stimniung beider selbst durch die unscheinbarsten Einzelheiten 
bestätigt Die völlige Abhängigkeit der römischen Sagcngestalt 
von dem orientalischen Urbilde einer Königthum verleihenden 
Aphrodite gab bei jedem Schritte unserer Forschung mit vermehrter 
Anschaulichkeit sich zu erkennen nnd erhielt durch die identische 
Conjunction beider weiblichen Erscheinungen mit Herakles-Sandon 
sowie durch die Übereinstimmende Gestaltung der Ueraklesidec 
nach assyrisch-lydischer und sabinisch-römischer Auffassung ihre 
letzte und grösste Bekräftigung Jetzt wenden wir uns zu der 
Betrachtung der Gebnrtssagen des Königs Servius Tnllius. Die 
Bedeutung, welche Tanaqnil in diesen Traditionen behauptet, muss 
mit jenen, die sie als Königthum verleihende Frau zu erkennen 
gab, nothwendig Ubercinstimmen. Beide Sagentheile sind so enge 
in einander verflochten, dass sie nur ans einem nnd demselben 
Prototyp horvorgegangen und wiederum erklärbar sein können. 
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So wird die tdlfjcndc Untersuchung für die vorhergehende eine 
Prolie der llielitigkeit und /.uglcieli ihr voller und wahrer Abschluss. 
Wir folgen dabei derselben Anordnung, die sich bisher bewälirte. 
Zuerst soll die riiniisehe Sage in allen ihren Wendungen luit- 
gelhcilt, alsdann die Abhängigkeit derselben von den Eigenthllni- 
lichkeiten des assyriseh-lydischcn Hcrakles-Sandoneultes dargethan 
werden. 

Die austlihrlichstc Mittheilung der römischen Volkssagc ver- 
danken wir dem Fleissc des Dionysius von Halikarnass. Nachdem 
dieser im Eingang des vierten Huches der Archäologie die seiner 
.\ufVassung am meisten zusagende Erzählung angegeben, fahrt er 
in Cap. 2 also fort (Stelle 1): „In den einheimischen Aufzeich- 
nungen wird die Geburt des Königs in einer andeni, seine Er- 
scheinung auf fabelhafte Weise verklärenden Art erzählt. Ich 
finde sie bei vielen römischen (icsehichtsehreihcrn. Sic lautet, 
wenn Göttern und Dämonen eine solche Geschichte genehm ist, 
also: Auf dem Heerde der Köuigsburg, auf welchem die Römer 
ausser anderen Opferhandlungen die Erstlinge der Mahlzeit dar- 
zubringen pflegten, habe sich, er/ühlt man, ein männliches Glied 
mitten aus den Flammen erhoben. Zuerst habe dies Ocrisia ge- 
sehen, als sie eiten die gewohnten Opferkuchen zu dem Feuer- 
altar hintrug, und sogleich das Königspaar von der Erscheinung 
in Kenutniss zu setzen sich beeilt. Fllr Tar(|uinius sei die Kunde 
und der Anblick des Wunilers Gegensbrud stummen Erstaunens 
gewesen. Taua(|uil dagegen, mit jeglicher Kenntniss vertraut, 
vonichndieh aber in der Kunst der Weissagung keiner Etruscerin 
nachstehend, habe ihrem Gemal eröffnet, ein Sprössling Über- 
menschlicher Anlage werde nach Schicksalsbeschluss von dem 
königlichen Heerde ausgehen, wenn man der Erscheinung ein 
Weib darbringe. Die Zahl der übrigen Zeichendcuter habe dieser 
Auslegung beigestimmt und darauf Tartiuinius die Ocrisia zu 
solcher Verbindung ausersehen, weil ihr das Wunder zuerst er- 
schienen sei. Sogleich habe man das Mädchen bräutlich geschmückt 
und allein in dem Gemache, in welchem das Wunder sich begeben, 
eingeschlosseu. Hier sei die Begattung vor sich gegangen, ob es 
nun ein Gott getvesen oder irgend ein Dämon, Hephaist, wie 
Einige annebmeu, oder einer der Hauslareu (xot' ot’z/av 
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(liimacli aber die Ersclieiiuing wieder verBcliwunden. Oerinia sei 
schwanger geworden und zu gehöriger 2^it des Kuaben Tullius 
genesen. Üie Wahrheit dieses wunderbaren Vorgangs bekräftigte 
später eine andere nicht weniger ausserordentliclie Ei'schcinuug. 
.\ls näinlieli Tullius einmal um die Mittagszeit unter der Säulen- 
halle der Uegia entschlief, erhob sicli ein Feuerschein aus seinem 
Haupte, welchen ilie Mutter Ocrisia und die Königin mit ihrem 
ganzen weiblichen Gefolge gewalirten, und der so lange zu leuch- 
ten anliielt, bis die Mutter hinzneilte und den Schlafenden weckte. 
Da verschwand beides zugleich, der Schlummer und der das Haupt 
umgebende Lichtscliein.“ — Uebereinstiminend schreibt Plutarch 
Uber Fortuna der Körner e. lU (Stelle 2): „Andere erzählen die 
Sache so: Ocrisia, der Jungfrau, habe das Geschäft oltgelcgen, 
das Speise- und Trankojjfcr von der königlichen Tafel zn empfan- 
gen und nach dem Altar zu tragen. Da sei eines Tages, als sie 
nach ihrer Gewohnheit die Erstlingsgabeu in das Feuer geworten, 
die Flamme plötzlich gesunken und ein männliches Zeugungs- 
glied aus dem Altar aufgestanden. Das Mädchen habe im 
Schrecken die Saclic niemand anders als Tanaquil mitgcthcilt, 
<liesc aber, eine erfahrene weise Frau, in der Ueberzengung, dass 
ein Gott sich oftenbarc, die Ocrisia bräutlich geschmückt und mit 
der Erscheinung zusammen cingeschlossen. Nach der Meinung 
der einen war es der Hauslar (tjgtoos olxorgov), nach den andern 
Hephaist, den solche Liebe ergrift. Daraut kommt Servius zur 
Welt, und da er noch Knabe war, verbreitete sein Haupt einen 
blitzähnlichen Glanz. Die dem \ alerius von Antium tolgen, geben 
der letzteren Erscheinung eine andere Weudung. Ser\'ius sei 
nämlich vor Trauer Uber den lod seiner Gemalin Gegania im 
Keisein der Mutter in Schlaf gesunken, und da hätten die h rauen 
bemerkt, dass sein Antlitz ringsum im Feuerschein strahle. Das 
gab Zeugniss fUr seine Entstehung aus dem Feuer, und Voranzeige 
jener unerwarteten Erhebung auf den Königsthron, die nach dem 
Tode des Tarcpiin mit Tanaquil’s Hilfe erfolgte.“ 

^Stelle ;i): Ovid. Fast. VI, GJ9— G.'IO folgt der Sage, wie wir 
sie bei Dionysius fanden,') fügt aber bei, zum zweiten Male liabc 

1) Wir heben die Verse: Juesa locu captiea sedet. coiireptiis ah illu 

^^er^ius a coelo «amlua geutis habet — be»ouder» hervor. 
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Vulcaii sein Vatertliuin hczeugl, als er Iwini Brande des F<irtnna- 
tenipels seines SoliiicsStandliild, ein hölzernes vergoldetes Sehnilz- 
werk, gegen die Macht des Feuers sicherte. Das Ereigniss tallt 
iu's .Jahr Ö4I n. c., bezeugt also, welche Glanbensniaeht die alte 
Tradition noch im sechsten Jahrhundert umgab. Das nnvcrschrte 
Bild sah Dionysius. Siehe IV, 4(1. 

tStelle 4.1 Endlich hören wir Plinins, H. N. XXXVl, sect. 70; 
Tarqninio jirisco regnante tradnnt repente in tbeo eins eoinparu- 
isse genitale e cincre inasculi sexns, eanuine (piae insederat ibi, 
Tanaipiilis reginae ancillain Oerisiani eaptivaiu ennsurrexisse 
gravidani; ita Servium Tullinni natnm (pn regno sneccssit. Iinle 
et in regia cubanti ei pucro capiit arsisse. Creditnimpie laris 
familiaris tilium: ob id comi)italia luduni laribus |)riinuni in- 
stituissc. 

Ausser den vier genannten Siihriftstellern theilt kein anderer 
die römische Tradition in ilersclben Vollständigkeit und in dem 
gleichen Zusammenhang uns mit Wir finden vielmehr bald nur 
das Wunder des leuchtenden Hauptes, bald nur die Heerd- 
erscheinung tVir sich erwähnt. Das ersterc bchaii]itet in der 
römischen IJeberlieterung ein besonderes Ansehen. Es begegnet 
bei Plinins II, sect. 3. Florus I, 6. Hervius zu Aen. II, fiB’!, 
Aurelius Victor de vir. illnstr. c. 7. Jo. Lydus de ostentis p. 270 
und Cicero kann sagen : caput arsisse Servio Tullio, qnae historia 
non prodidit! ( Divin. I, 53.) Die Auslegung wcebseltc allerdings 
mit dem Geiste der Zeiten. Hatte nach der ältesten Anftässung 
nur der Gedanke an die Feuergeburt gewaltet , so machte sieh 
jetzt eine allegorische AulTassiing geltend. So schreibt Cicero de 
repiibl. II, 21: non latuit scintilla ingenii, ipiae jam tum elucebat 
in puero. IJvius I, 30: scirc licet Imnc liinien (piondani rebus 
nostris diibiis futurum. C. 41: darum hoc fbre eaput dii quon- 
dam ]iortcndcrunt. Dieser Wendung ist es zuzuschreiben, dass 
auch solche .Schriftsteller, xvelche der wunderbaren Geburt ent- 
gegentreten, an der nachmaligen Erscheinung keinen .\nst 0 B 8 
nehmen, sondern sic wie Livius I, ö9, Zonaras Ann. VII, 0 
p. 327 cd. Bonn, gerne inittheilen. Wie zugänglich der Volks- 
geist ähnlichen Manifestationen der Gottheit noch spät geblieben 
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war, zeigen Marcins“) mul Salvidienu» Ruins,’) die mit Servius 
denselben Ruhm tlieilen. — Das Wunder der Fcucrgcburt allein 
erzählt Arnob. adv. gentes V, 18 in folgender, für die fernere 
Untersuehung höchst wichtiger Weise (Stelle b): Sed et deos 
conserenteis pari niore ac dissimulatione taceamus, quos enm ce- 
teris scribit Flaccns in hnmani penis similitudincm versos obrnisse 
se cineri, qui snb ollula fuerat factus extoruni; quem quum Tana- 
qnil dimoveret, Etrnriae disciplinaruni perita, surrexisse se Deos 
et nervis obdnrnisse divinis. Corniculanae inde impersisse cajjtivae ut 
intelligeret et agnoseeret ([ui sibi res vellent. Ocrisiam prndentissi- 
rnam feminam divinos insernisse genitali, explicnissc luotus certos. 
Tune sancta et ferveutia miniina vim vomuisse Lucilii ac regem Ser- 
vinni natum esse romanum. Erhöht wird das Gewicht dieser Er/.ählung 
durch die Angabe der Quelle, aus welcher sie geschöpft ist. Denn 
mögen wir unter Flaccus den Zeitgenossen des Augnstus Verrins 
Flaccus^) zu denken haben — was sieh am meisten empfiehlt — 
und dann auf das grosse Werk de verborum signifieatu verwiesen 
sein — was sich aus dem Anschluss an den Namen dii consereu- 
tes zu ergeben scheint - oder ein Excerpt aus Granius Flaccus' 
über de indigitamentis ad Caesarem pontificcm *) vor uns haben, 
was bei der Natur der Indigitamenta*) nicht zu den Unmöglich- 
keiten gehört: so ist unter der einen wie unter der andern Vor- 
aussetzung nicht nur die Zuverlässigkeit des Gewährsmannes, son- 
dern namentlich die Vertrautheit desselben mit der römischen 
Theologie und demgemäss der saerale Charakter der von Arnob 
aufgenommenen Schilderung ’) gesichert. 

An die bisher mitgetheilten ansftthrlichen Erzählungen schliesst 

’i) Valerius Maxim. 1. 6, 2. J. Lydub oäieitl. p. 271». 

3) Cassiufi Dio 48, .33. 

4) Sueton. de granimaticis c. 17. O. Müller, Praefatio in Festuni p. XII tT, 

5) Censoriu. de die natali c. 3. Ambrosch, über die Religionshürher der 
kdiuer, 8. 3. 

6) .Servius zu Georg. 21: in Indigitamentis, id e»t in libris poI»Urtcalib^J^. 
<|iii et riomina deonim et rationeo) ipso rum nominum rontinent. qiiae ctiam 
Varro dicit. 

7) Sie ist in vergleichen mit derjenigen von Haubo’s V'erhalten, welclie Arnob. 
ii. 28 ans dem Orphischeo U^oi köyo* mitthfilt llermano, Orphica Fragm. IH. 
Sie bildet einen Tbeil der eleusinischen Mystik. 
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eine Reihe V(m Stellen sieh an, welche mit {frimsercr o<lcr ge- 
ringcrer Bestimmtheit die gleielic Tradition voraussetzcii. So zu- 
iiäelmt diejenigen Zeugnisse, welelic den Stand der königlieheii 
Mutter liervorliehen. Bei Livius IV, 3 leiht Cauiileius dem Volks- 
glauben folgenden Ausdruck (Stelle (i): Servium Tullium — — 
eaptiva Coruiculaiia natum patre nuUo matre serva ingeuio vir- 
tnte regnuni tulisse. Kaiser Claudius stellt in der Rede Uber das 
gallisclic Bürgerrecht die römische und etruscisehe Tradition neben 
einander (Stelle?): Servius Tullius, si nostros sotjiiamur, eaptiva 
natiis Oeresia, si Tuscos Caeli qiiondam Vivenuac sodalis fide- 
lissimus omnis(|uc eins Casus comes, post<|uam varia fortuna exac- 
tus cum Omnibus relicpiis Cacliani excrcitus Ktruria excessit. 
montem Caelium occupavit et a duce suo Caelio ita appellatns 
mutato(|uc nomine, nam Tusec Mastarna ei nomen erat, ita appel- 
latns est iit dixi. — Der Farnesisclie Festus verbindet zwei Er- 
zilhlungen, deren eine von der bisher betrachteten Tradition durch- 
aus abweicht, während die andere sie voraussetzt. Mit den un- 
zweifelhaften Verl)es8erungen lautet die erstere also (Stelle S): 
Nothum Gracci natum ex uxorc non legitima vocant, (pii apud 
noK spurio patre natiis dicitur, qnod Ser. Tullius, (jui Romac rc- 
gnavit, natus est ex concubina Spurii Tulli Tiburtis, nisi forte 
malumus crederc, Oclisia Corniculana eaptiva eum susceptuni 
matre serviente. — Plutarch wirft in den Q. R. 100 , Stelle !1) die 
Frage auf, wanim alle Sclaven un<l Sclavinnen die Iden des 
August festlich begehen und alle Frauen an denselben das Haupt 
sorgfältig waschen und reinigen? und antwortet: „Ist die Diener- 
schaft an diesem Tage etwa darum von aller Arbeit frei, weil 
König Servius an demselben von einer gefangenen Sclavin ge- 
boren wurde? Ist vielleicht auch das Waschen des Hauptes zu- 
erst von den Sclavinnen der Feierlichkeit wegen cingefithrt und 
in der Folge von den Freigeborenen angenommen worden?“*) — 
Endlich lese man Kloms 1, 0 (Stelle 10): matre serva creatns und 
Eutrop. I, 7: genitus ex nobili feraina, eaptiva tarnen et famula. 
— (Stelle 11.) Servius zu Aen. II, 683: Quum Tarquinius Priscus 
cepisset Ocriculanam civitatem, ex eaptiva quadam in domo eius 

8 ) Vergluirbe y. It. [08, 




natus CSt Servius Tullius. — (Stelle 12.) Valerius Maximus III, 
1, 3: In Servio antem Tullio ibitiiua praecipue vires snas osteu- 

dit, veruam natum huic urbi regem dando ad summam 

aut undc processerit aut (juo pcrvencrit, statuac ipsius titulus 
abunde testatur, serv'ili cognominc et regia appellationc per- 
plexus. — Derselbe I, ü, 1: Quod prodigium (flammam circa 
caput omicantem) Prisci Tarquinii regis uxor Tana(|uil admirata 
Servium serva natum in modum filii educavit et ad regium fasti- 
gium evexit. 

Während alle diese Darstellungen mit der iiltcstcn Wunder- 
sage sich vereinigen lassen, weichen andere in der Angabe des 
Vaters von ihr ab. Au die Stelle des göttlichen Erzeugers tritt 
eine historische Persönlichkeit. In Stelle 8 crwälint Festns eine 
Sage, welche den Tiburtincr Spurius Tullius zum Vater des 
Königs macht, als Mutter aber eine Concultinc ohne Namen und 
Herkunft nennt. Statt dieses Tilnirtiuers Tullius finden wir ander- 
wärts einen Tullius von Corniculum im Latinerlaud. (Stelle 13.) 
Dionysius Halle. IV, 1. „Die Geburtssage, welcher ich den Vor- 
zug gebe, ist folgende: Zu Corniculum, einer latinischen Stadl,") 
batte ein Mann aus königlichem Geschlecht mit Namen Tullins 
eine gewisse Ocrisia zum Weibe, die au Schönheit und züchtigem 
Wesen alle Comiculanerinuen libertraf. Als die Stadt den Römern 
erlag, fand Tullins kämpfend den Tod. Ocrisia aber, schon 
schwanger, ward für den König Tarquin zur Beute auserkoren, 
und von ihm seiner Gemalin geschenkt. Diese erfuhr bidd dar- 
auf die Schicksale der Gefangenen, gab ilir die Freiheit, gewann 
sic lieb und hielt sie vor allen anderen Frauen in höchster Ehre. 
Von Ocrisia ward noch im Sclavcnstande ein Knäblein geboren, 
dem die Hutter nach dem Vater den Eigennamen Tullius, uaeh 
sich aber, zum Zeichen, dass sic ihn nocli im Sclavcnstande ge- 
boren, den Zustandßuamen Servius beilegte." — (Stelle 14.) Aure- 
liuB Victor de viris illustrib. c. 7: Servius Tullius, Tullii Coriii- 
culani et Ocresiae captivae tilius, (|uum in domo Tarquinii Prisci 

U) Pllnios III, 6eet. 9, §. 68 , zahlt sie zu den cUra oppida Latii. Die Er- 
oberung ood Zeratorung durch den ersten Tarquin erzählt Diouysius 3, 50 aus- 
führlich, Livtus 1, 38 kürzer. 
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cdncarctHr, flaniniac spccics capnt eins aniplcxa cst. — (Stelle Ift.' 
Zonaras, Ami. VII, p. 327 ed. Bonn.; „Den Kiinijr Servins gebar 
eine gewisse Ocrisia, (icnialin des Latiners Sendus Tnllius, die 
entweder von Hause lier schon schwanger in die Gefangenschaft 
des Kfinigs Tarquinius gerieth, oder erst nach der Gefangen- 
nehmung schwanger wurde. Denn die Saehe winl auf beide 
Arten eraählt.“ — (Stelle 16.) Livins I, 39: Filiam Servio rex 
(Tarquinius) suani despondit. Hic quacumque de causa tantns illi 
lionos habitus credere prohibet sen'a natum eum, parvumque 
ipsum servisse. Eorum magis sententiae sum, qui Comiculo capto 
Servii Tullii, qui princeps in illa nrbe fnerat, gravidam viro ucciso 
uxoreni, qunni inter reliquas captivas cognita esset, ob unicani 
nobilitatem ab regina romana proliibitam feruiit servitio : partum 
Itomae edidisse in Prisci Taniuinii domo. Inde tanto beneficio 
et inter ninlieres faniiliaritatem auctam et puernni ut in domo a 
]>arvo eductum in caritate et honore fuisse: fortunaiu matris, quod 
capla patria in hostiuin nianus venerit, ut serva natus crederetur 
fccissc. — Eine weitere Sagen wendung giebt den Vater Tullius, 
sei er Tibnrtincr oder Comiculaner, auf und steigt aus der SphÄre 
dos Königthums in die tiefste Region der Abhängigkeit auch des 
Eraeugers hinab. — (Stelle 17.) Plutarch, Fort. Rom. c. 10: 
„Nach der Einnahme von Cornieulum gerieth eine Jungfrau Ocrisia 
in Gefangcnschalt. Schitnheit und /.tlchtige Sitte zeichneten sie 
aus. Sie wurde der Gemalin des Tarquinius, Tanaquil, zngctheilt 
und diente ihr als Sclavin. Ans der Heirath derselben mit einem 
Clienten entsprang Semns.“ — (Stelle 18.) Cicero de republ. II, 21. 
fSen'ius) queni fernnt ex serva Tarqniniensi natum, quura esset 
ex qnodam regis diente conceptus. Qui qnum famulorum nnnicro 
cducatns ad cpulas regis assistcret, non latnit scintilla ingenii, 
qnae iam tum elucebat in puero. — Hieran sddiessen sich noch 
zwei andere Berichte an. (Stelle 19.) Ans Trogus Pompeius theilt 
Justin die Rede des Mithridates mit. Lib. XVIII, 6. hanc illos 
regibus omnibns legem odiorum dixisse, scilicet quia ipsi tales 
i'Cges habucrint, quorum etiam nomiiiibus erubescant, aut pastores 
Aboriginum, »aut aruspices Sabinorum, aut exsules Corinthiorum, 
aut servos vernasque Tuscorum, aut, quod honoratissimnm nomen 
fuit inter haec, Superbos. — (Stelle 20.) Seneca Ep. ad Lucil 
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XXXVIII, ß. Dnos Romanos reges esse, (|uorum alter patrcni 
uon habet, alter iiiatrein. naiu de .Servil inatre dubitatnr. Aiiei 
pater uullus, Numae nepos dicitur. — Die Reihe der auf die 
(ieburt bezUgliehen Zeugnisse schliesst Maerobins, Satnru. I, l.i. 
( Stelle iJl.) Populiis Rnnianus exaetis etiani regibus dieni iinnanini 
niaxime eelebrabant, ((ncni natalein .Senii I'iillii existiniabaiit, 
quia qunni ine.ertum esset, qiio mensc Servina Tnlliiis iiatiis fiiis- 
set, uonis tarnen natiiin esse coustaret. oiiincs nonas eelebri iiotitia 
frequeutabant. 


§. 21 . 

Krlüiiternng der rilniisehen Tradition aus den ('ultgehrüiielieu 
der assyriselieii .Sakiten. 

A. Die Sagen von der miitterlichen Alwtammung des Königs. 

Wie hat sich die nenere Kritik gegenüber den vviderspnichs- 
vollen Angaben der rCinischeu und gricchiseheu Schrittsteller be- 
uomineni' Die einen bemühen sich, ans den abvveicliendcn An- 
gaben die innerlich wahrscheinlichste aiiszuwithlen. Andere ver- 
zweifeln an dem Erfolge eines solchen Unternehmens und bezeich- 
nen das ganze dargebotene Material als ein unlösbares fievvirr 
willkürlicher und darum werthloser Angaben griechischer Märclieu- 
dichter. Den Behutsamsten endlich scheint es das gerathenste, 
die Verdunkelung des historischen Sachverhalts zuzngeben und 
dem traurigen Zustande unserer Quellen einige Betrachtungen zu 
widmen. Alle diese Annahmen ruhen auf einer gemeinsamen 
Voraussetzung. Sie behandeln den Inhalt des dargclwtenen Ma- 
terials als einen geschichtlichen, der nach den Gesetzen der 
historischen Kritik anzunehmen, zu verwerfen oder zu sichten sei. 
Es lässt sich nicht läugnen, dass diese Auffassung den Vorgang 
der alten Historiker selbst zu ihrer Rechtfertigung anfUhren kann. 
Die niitgetheilten Erzählungen treten insgesammt in dem Gewände 
und mit dem Ansprüche historischer Nachrichten auf, ja die Be- 
mühungen eines Livius und Dionysius, der Wahrheit auf die .Spur 
zu kommen , beweisen ihren Glauben an den geschichtlichen 
Charakter der Uebeiiieferung am bestimmtesten. Entgegen diesem 
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Übereinstimmenden Standpunkte alter nnd neuer Kritik folgt unsere 
Forsclmng einer durciiaus verschiedenen Betrachtungsweise. Wir 
erblicken in den Servianischeu Geburtssagen einen aus religiösen 
Vorstellungen hervorgegangeiien Mytheucomplex , liiugncn den 
historischen Charakter ihres Inhalts und ersetzen diese Auffassung 
durch denselben eultlichen Ge8ichts])unkt, aus welchem die Tana- 
<iuilsagc in ihrem ersten Theile erkliirt worden ist. .4nf dem 
gegeinviirtigen Punkte der Untersuchung kann die Zurtlckftlhrung 
einer der verbreitetsten römischen Traditionen auf die Religions- 
idee Asiens, den Cult einer in zHgcllosem Hetärismus sieh kund- 
gebenden Naturmutter, unmöglich Überraschen. Was aber auch 
jetzt noch alle Erwartung weit hinter sieh lässt, ist die Wahr- 
nehmung, dass gerade diejenige Sacralttbung, welche jener Aphro- 
ditisehen Auffassung des weiblichen Princips ihren ausgelassensten, 
<lem gcm.Mssigten oeeidentalcn Geiste am meisten widerstrebenden 
.\usdruck leiht, als das nächste und vorzugsweise bestimmende 
Prototyj) der römischen Serviussage anerkannt werden muss. Der 
Gebnrtsmythus des fllr die innere Entwickelung Korns wichtigsten 
Königs ist aus der Ilistorisiruug jener sakäischen FestUbmigen 
liervorgcgangen, die wir oben, den vollendeten Ausdruck 

des Mylittareehtes darzustellen unternahmen. Die charakteristischen 
Züge der römischen Sage sind charakteristische Erschcinungwi 
der hetilrischen Sclavcnfestc Babyloniens und Assyriens, die Ennc- 
tionen, die Tanaquil in diesem zweiten Theile ihres .Sagenkreises 
zugewiesen werden, Nachbildungen der durch die SakUenkOnigiii 
dargestellten FestgOttin Anaitis. Zurllckgefllhrt auf dieses Vorbilil 
lösen sich die WidersjirUehe der römischen Berichte. Das Unver- 
einbare erscheint in seinem Zusammenhang. Je<ie einzelne Wen- 
<lung wird als BruchstUek eines einst vollständiger erhaltenen 
‘Gesammtbildcs, jede neben der andern als gleichberechtigt, jede 
einer .Seite der eultlichen Idee entsprechend erkannt und zugleich der 
richtige Massstab ftlr die mit der Zeit fortschreitende Emaucipation 
von der ursprünglichen Unitidee und die dadurch herlteigcfllhrteu 
McMlifieationen der ältesten Tradition gewonnen. Wir werden 
diesen Parallelismiis des Westens und Ostens jetzt in zwei Para- 
gni]ihen darzulegen suchen. 

Erster Punkt der U c be re i n s t i m in u ng. Inder Dar 
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Stellung: der SakSen wurde bervorgeliobeu , dass die Sclavin an 
der Spitze der Fcstt'eier stellt. Sie zeigt die (iöttin in sterbliclier 
Frscheinnng, ist ihr in Allein gleich, mit derselben Flirfiirclit iiin- 
geben, und dennoch nicht sie selbst.') Ans dem tiefsten, dem 
dienenden Stande anf den Thron erholien, gleich Nitokris, Omphale, 
Semiramis, offenbart sie die Wiederherstellung des allgemeinen 
I'reiheitsgesetzcs , welches ihr göttliches Vorbild als allein seiner 
Natur entsprechend anerkennt. — Alle diese Eigenschaften wieder- 
holen sich in der Servinsmutter Ocrisia. Ihr Sclavenstand bildet 
den festesten Punkt der Ueberliefcrung.*) Selbst diejenigen 
Sagenwendungen, die ihn bestreiten,’) beweisen llir die LVsprllng- 
lichkeit und Allgemeinheit der Annahme. Ja auch da, wo Oerisia 
entweder nicht erwUhnt oder durch eine andere Mutter ersetzt 
wird, fehlt die Betonung derSclaverei nicht. Mit dieser niederen 
Ijcliensstellung verbindet sich aber die höchste Dignation. Oerisia 
heisst nicht mir prndentissima femina (Stelle 5) und ausgezeichnet 
vor allen Frauen durch Schönheit und Zucht (St. 1.3. 17): sie 
wird auch von Tanaqnil besonders geehrt, sich selbst gleich- 
gestellt,'’) in das innigste Vertrauen gezogen,®) endlich der Ocrisia- 
sohn als Sprössling der Königin fUr den Thron auferzogen.') Wir 
nillssen zngeben, dass an dieser Darstellung der .Alten das Be- 
streben, den König Servins von der Makel einer sclavisehen 
.Vbstamnuing zu reinigen, auch seinen Anthcil haben könnte. Um 
so willkommener ist ein anderes untrügliches Zeugniss ttlr die 
hohe Stellung der Sclavin-Mutter, nämlieh ihr Name OtTisia.'“) 
Seine Bedeutung lässt sich mit einem nur seifen erreichbaren 
(Irade von Sicherheit bestimmen. Oerisia will sagen: „erhabene 
Herrin“. Zn Grunde liegt, wie in der Regel, die physische Be- 
deutung „Felshöhe“ mit besonderer Betonung schwer zugänglicher 


1) Siehe üben §. 9, Note 13 atu Ende. 

- 2) Siehe die Stellen No. S — 6, 9— II, 1.3 — If», 17 — 19. Für die AlUenieinlieit 

der Tradition sprerhen noch besonders No. 7. 8. 12. 

.3) LIvliis in Stelle No. 16. Dionysius in St. i und Pliitnrrh in St. 2 meiden 
weni^tenü die Hervorliebong des SclavensUnde.s. 

4 ) Stellen G. 9. II. 18. 19. — .ü) St. 14. IG. G) St. 2. — 7),St. 12. IC. 

7a) Üeber die etrnscische Schreibweise siehe Coneslabile, Serond Spfcileginin 
de quelques immuiuenls HlriiFqiiies p. H. 6G. .üT. loT. 
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Zcrkltlftiing. Festus bei Müller j). 181 stellt melirerc l’eispiele 
ziisiimiiicn. Ocrcni auti(|iii, nt Ateins PLilolugus in likro glossu- 
niatnni refert, luontem confragosnin voeabant, nt apnd Livinin: 
,,8eil )|ni snnt lii (|iii asecnilnnt altnm oerimV“ et „celsostiue oeris 
arva(|iic pntria et inare inagnnin.“ „Nanupie Taenari eelsos oeres“ 
et „baut nt (ineni Cliiro in Pelio doouit oeri/' nude fortasse etiaiii 
ocriae sint dietae inae(|nalitcr tnberatae. Wir fügen liinzn: "Oxfxi. 
Name eines Tlieiles der Alpen bei Strabo Vll, p. dl4, Oeris Fisiiis 
lUr collis Fisins, in den engnbinisclien Tafeln Bezcicliunug der 
Burg oder Altstadt von Ignvinni mit dem Tempel des Fidins 
(Aufrecht und Kirelilioflf, nmbriselie Denkmäler,. B. II. S. G4. üf). 
l‘J4. 181), endlich die Städtcnameii Interoerea, der Lage zwischen 
zwei hochragenden Bergen entsprechend, nnd Ocricnlnni, eine 
nnd>rische Stadt, heute Otricoli, auf den Anhöhen im Norden der 
römisehen Ebene. Auf der physischen Bedeutung erbaut sich die 
bildliche der erhabenen Würde nnd Macht. Als Vergleichung 
dient besonders Neith-ocris, die Königin Babyloniens nach Hero- 
dot I, 185 — 187, sowie die Aegyptens nach II, 100, welche wir 
früher als eine auf den Thron erhobene Kcdesche kennen lernten '1 
und Uber die in den Königslisten bei Syncellus p. 204 c. die für 
den Namen bezeichnende Glosse sich findet*): iliuallu'ae Niitm- 

yi-yi'i uvit lor civä(i6\i. o tanv ‘.Ititjvü rivtiufofmi. Ist nach diesen 
Vorgängen '") die gegebene Auslegung „erhabene Herrin“ für 
Ocrisia keiner Anfechtung zugänglich und dadurch auch die nnica 
nobilitas, welche Livins in Stelle lü hervorhebt, gerechtfertigt, so 
ergiebt sich für die Servins-Muttcr derselbe V'ereiu des Sclavcn- 
standes nnd der höchsten Würde, den wir bei der Sakäenkönigin 
und allen nach ihrem Vorbild anfgefa-ssten asiatischen Königs- 
franen gefunden haben. Das unvereinbar Scheinende zeigt' sich 

H) Oben 10, Text zu Note IRa fT. — 0) Mutt er recht f>8. 

10) Wir machen noch auf Kolgemle» aufmerksam. Nach Pliifarch Q. gr. *27 
gab ea auf Khoiloa einen Tempo) Okridlon'B. Nimmt man <lie Augabeti des Strabo 14. 
p. 0r>4. Stephan. Byzaiit. a. vv. Ait-Sos , Kniaooi zur Erkläriing dea Mythus bei 
Pliitarrh zu Mllfe, so bleibt kein /weife), «lass Okridion au^zeichneiider Krirenname 
de« SoDiiengottP« war. rehcr flkro der Kanergos Muiircn eiehe M<»ven», Phoc- 
nlzler I, wt» «ic als maunweibliche Kriegsgottiu tler Assyrer um) Chaldaer. 

Semiramia ganz entaprerhend, aufgelegt wird. Verelei<'lie indrff amh WindiKc.b- 
mann, Per^iHcha AimIiII S. 41. Lasten. Inditicbe Altertiiniu-ktindi- II. M47. 


Wf) 

in seiner notliwendigen Zusamnieugebiirigkcit, und der Versuch des 
Livius, die Unvertrügliclikeit so entgegengesetzter Eigenschaften 
darzuthun, als Ausfluss eines dem ursprünglichen Gedanken ent- 
t'renideteu Standpunktes. Jetzt erhiilt noch ein zweites Rilthsel seine 
Lüsung. Das Verhältniss, in welchem Ocrisia zu Tanaquil steht, wird 
nach Ursprung und Bedeutung verständlich. Sämmtliche Quellen 
setzen die beiden Frauen in den engsten Zusammenhang. Ocrisia 
ist nicht Tarquin’s, sondern TanaquiFs Sclavin. So Plinius in 
Stelle 4, Plutarch in Stelle 17. Sie gehorcht dem Befehl der 
Königin (Arnob in St. 5), zeigt sich in Allem nur von ihr ab- 
hängig (Plutarch in St. 2, Ovid in St. 3), nur mit ihr, nicht mit 
dem Könige in Wechsel verständniss (Dionys in St. 1 ). Dieses 
Verhältniss widerspricht den älteren römischen Grundsätzen so 
sehr, dass die spätere Zeit die künstlichsten Verwickelungen nicht 
scheute, um seine Abnormität wenigstens zu mildem. Man stellte 
den König als ersten Herrn der Sclavin, die Königin als dessen 
Nachfolgerin durch Schenkung dar, und suchte auf solche Weise 
den Eintritt der Sclaverei durch Kriegsgefangenschaft zu ermög- 
lichen. So Dionysius in St. 13. Mau bedachte nicht, dass das 
religiöse Prototyp einer gerade entgegengesetzten Auffassung 
folgte. Nach der Grundidee der Sakäen galt nämlich die auf den 
Thron erhobene Scla\in als irdisches Abbild der Göttin und ihr 
ausschliesslich geweiht. Mithin konnte auch die Serviussage nur 
Tanaquil als Herrin Ocrisia’s, und hinwieder Ocrisia nur als 
Tanaquil’s Vertraute auftässen, also dass diejenigen Stellen, welche 
Tari|uinins ganz aus dem S|»iele lassen, der ältesten Sagenlässung 
am nächsten sich anschliessen. Durch diese Erkenntniss werden 
wir zur Einsicht in den Cardinalpunkt der vorliegenden ersten 
Parallele hiugeleitet. Die Doppelgestalt Tana(iuil-Ocrisia, die bei 
der gelegentlichen Verwechselung beider Namen") so sehr der 
Erklärung bedarf, ist der genaue Abdruck jenes zwiefachen König- 
thnms, das den Sakäen ihren Charakter leiht, des unsichtbaren 
der Göttin, und» des sichtbaren der auf den Thron erhobenen 
Sclavin, ihres Abbildes: wobei Tanaquil der AnaYtis, Ocrisia der 

II) Arnob. iu Stelle fi lilftsl die Krscbeiiiiiiig des Flmllite nidit OerUien, wie 
die librigeti Quellen, sondern Tanaquil zu Theil werden, 
bdchofen, Sayo von Tanoqull. 
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FestkJlnigin entspricht.'*) Wie jene iwiden trotz, ilirer Ver- 
schiedenheit doch nnr eine Gestalt sind, so auch diese; wie jene 
trotz ihrer Einheit dennoch vcrsclnedcn und getrennt hieiheu, so 
auch diese; wie endlich dort bei aller Majestlit der Würde dennoch 
die unterthünigste ,\bhUngigkeit der Ilierodulin gefordert wird, 
so auch hier. Wir dürfen wohl daran erinnern, wie vollkomnten 
dies Ergebniss unserer ersten Vergleichung mit dem unserer 
früheren Untersuchung übereinstimmt. In jedem ihrer beiden 
Mythenkreise erscheint Tana<iuil als die grosse Natunnntter der 
a88yriseh-i>er8isclien Religion. Jede ihrer Functionen dient den 
anderen zur Erliiiitening und Bestätigung. 

Zweiter Punkt der IJ ehereinstimm ung. Als die 
hervorragendste Eigenschaft der SakäengiUtin haben wir die durch 
keine Fessel beschränkte Hingal>e an die geschlechtliehe Zügel- 
losigkeit des wilden Natnrlebens oben §. 9 kennen gelernt. Nach 
diesem Vorbilde ist die Sakäenkönigin nothwendig Buhlerin und 
mit allen Reizen der Hetäre ansgestattet, Prostitution ihr Gesetz 
und der Festfreude wesentliches Stück, zugleich aber cultliche 
Handlung, ein Opfer, dargebracht im Dienste der unsterblichen 
Mutter. Wir brauchen kaum darauf hinzuweisen, wie genau auch 
hier die Servianische Sage entspricht. In ihrer ursprünglichen 
Fassung kennt sie nur uneheliche Conception der Serviusmntter. 
Was später in entgegengesetztem Sinne anfgestellt wurde, dankt 
seinen Ursprung dem Bestreben, dem in der leitenden Grundidee un- 
klar gewordenen Mythus eine zeitgemässere Form und dadurch er- 
hnhte historische Probahilität zu leihen. Dahin gehüren die Wen- 
dungen lH*i Dionys in Stelle 1.1, Aurelius Victor in St. 14, Livius 
in St. 16, Zonaras in St. 15, welche eine eheliche Schwangerschaft 
vor Eintritt der Sclavcrei annehmen, aber doch bei der einseitigen 
Mpttergeburt während des Sclavenstandes (mit Ausnahme des 
Livius') stehen zu bleiben genöthigt sind, und ebenso die Versuche 
bei Plutarch in St. 17 und Cicero in St. 18, welche ein Contuber- 
nium mit einem Clienten tingiren. Diesen Anflahmcn gegcntllter 
ist die Stelle des Festus in Nr. 8 besonders bedeutend, weil sie 
auch ohne Erwähnung des Heerdwunders König Servius als das 


12) Sieht’ oben 9, Note I‘i. 
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Prototyj) aller Spnrii darBtcllt nnd die Matter mit dem l^amen 
einer concubiua belegt. 

Wenn so der Hctitrisiniis Ocrisia’s als die älteste Aaftässiing 
der Sage feststeht, so gelit andererseits der cultliehe Charakter 
der Prostitution aus einer Reihe von Umständen hervor. Oerisia 
versieht den Ojjferdienst am Hecrd der Regia, wie Dionys nnd 
Pintareh in St 1 und 2 naehdrUeklich hervorheben Ihre Hingabe 
erfolgt auf das Gebot Tanafiuil’s, die hier gleich Anäitis als die 
Anliegerin des Kenscliheitsoiifers '^) erscheint Die Offenbarnug 
des Phallus begleitet die Ausübung des heiligen Dienstes. Sie 
wird hier wie bei den initia Cypriae Vencris nur der Geweihten 
zu Tlieil.''*) Selbst die Ausübung der Hingabe erfolgt unter Be- 
achtung eines Cercmoniells, dessen sacrale Natur um so weniger 
verkannt werden kann, als es sich in Baubo’s ’J’hat in dem heilig- 
sten Theile der Elcusinien auf älioliche Weise wiederholt. (St. ü.) 
Besonders beachtenswerth ist der Verschluss Oerisia’s in dem ge- 
weihten Raume. Er entspricht einer CultUbung, deren Beispiele 
wir früher bei der Betrachtung der religiösen Prostitution orien- 
talischer Volker gesammelt,'^) und ebenso in dem Mythus von 
Larentia und Herakles gewürdigt habeu.'®) Also ist das Stiö)/ 
von welchem Tanarpiil in Stelle 2 spricht, vollkommen gerecht- 
fertigt, und zwar in dem weitgehenden Sinne, der nicht nur die 
Wundererscheinung, sondern auch die darauf folgende Hingabe in 
demselben Lichte betraclitet. 

Dritter Punkt der Uebereinstimmung. Nach dem 
Gnindcharaktcr der SakäengOttin sind die von den festfeierndeu 
Sclavinncn empfangenen Geburten nicht nur des besondern Schu- 
tzes der unsterblichen Mutter, in deren Dienst sie das Dasein 
emi)fangen, versichert, sondern sie werden selbst als ihre Kinder 
betraclitet. In Folge des.sen stehen die Sprösslinge der geweihten 
Pallades, welche als Nebenfrauen der GottkOnige die cultliehe Pro- 
stitution in ihrer höchsten Form darstcllen, dem Throne näher als 
die Kinder der legitimen KOnigsfrau, weil letztere einem, dem 

1.1) OliHi S, 8 , Nute 13. 

14) Oben §. 8, Text »erb Nute 2li. 

I.b) Oben §. 13, Text nmeb Nute t?7. 

1(1) Oben §. 13. 

10 * 
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Natuqirincip der Göttin verhassten Eliehunde cntsjiringen.'^) Ver- 
^leidien wir bicrniit die Angaben Uber Servins, so erkennen wir 
ganz dieselbe AiitTassnng. Die Eigensehaft des Servins als Selavin- 
solin hindert Tanaiiiiil nicht, ihn gleich einem eigenen Kinde zn 
behandeln nml sein nächstes Anreclif auf den Tliron der Tan|ui- 
nier anzuerkennen. Das ausdrückliche Zeugniss einiger Stellen 
(Nr. 12, 14, 10, 17) beweist hier weniger als der ganze Zu- 
sammenhang des Mythus, in welchem Servins stets als der aus- 
erwählte Freund der Göttin ersclieint und Ocrisia’s Mutterthuin 
hinter der Vorsorge Tana((uirs ganz verschwindet. In dieser 
dritten Parallele erkennen wir die mangelnde Einsicht der spä- 
teren in das urspriinglichc Bildungsgesetz der Sage mit besonderer 
Klarheit, Was nach der ältesten Idee als Auszeichnung des 
Knaben galt, seine uneheliche Geburt aus sclavischcm Miitterschooss, 
das erschien der ganz geänderten Denkweise eines jtlngeren Zeit- 
alters als unerträgliclier Misston in der Geschichte des grossen 
Königs. Die historische Kritik bot Alles auf, um einen verständ- 
licheren, ihrem Geschmacke zusagenderen Zusammenhang in die 
Lebensgeschichte zu bringen, verwarf oder umging ilcn Sclaven- 
stand des Sohnes, und gelangte so zu jenen gefälschten Dar- 
stellungen, in welchen ein Livius und Dionys mit sichtliciiem 
Stolze auf ihre Denktähigkeit sich ergehen.''“) 

17) MuUitrreehty be^Ollde^s S. 125. fibrigenii im Sachr«>|;is(er iIpii 

.Vrtikpl PallarlPB »n<l oben §. 9, Note IH. 

I7a) Nach dieser AiifldäruDg kann tUa VorKommpn des prHenomen Servins in 
den beriibtntesteii Geschleohteni Roms nicht mehr Oberrasrhen. Wir linden es in 
dein Oesclilec-htP der Fulvier; Serviub Fulvius NobUior. Cunsul tles J. 499 u. c.: 
in dem der Cornelier, rjiimchst der Cornelii M al u g in e it ses , von welrhen 4*8 
auf die Scipiones I„eutiili überging ((\ .1. 1.. I, p. 15); in dem der Sitl- 
pieier. ln dem leir.tereii ist es so bedeutend, dass es (Ühnlirh dem sabiniM'hen 
Appius in der Hezeichnnng via Appia statt Clamiia) «leu GfsehlecliUnamen ver- 
drängt und selbst mit einem neuen praeuomeu verbunden wird. So L. .Servins 
Riifua auf einer Münze bei Ecklicl P. N. V, p. 318. Cohen p. 3ü7, weshalb Otbo 
bei Tacit. 11. 71, 5 sagen kann; post .luHos ('laudios Servios etc. Ana Snetoti. 
Oaiba 2^4 ist bekannt, «lass der Kaiser Snlpicius Galba nach der Adoption durch 
die Stiefmutter Livia Ocella sein praenomen .Servius mit LuHus vert«iisclite {walir- 
stdieinlich iin .\nsrhliisa au das cognomen Ocella), als Kaiser aber sich von neuem 
Servius nauiite. Per Ursprung des präiiuinen geht in den genannten Geschlechtern 
auf die älteste Zeit zurück, nud darum ist es beaebteuswerth, dass der Priester des 
.''^ervlanischen ArtemisteinpeU , weicher den Sabiner bei dem Knhopfer ül'er- 


i 


DigiÜ^' 


Hü 

Vierter Punkt der Uebereinstimniung:. DieSakäeii 
sind voraufrsweise ein Freilieitsfest der Solaven und aller dieneii<lcn 
Stände.'*) S« verlaufet eg das Wesen der ferossen Mutter, an 
deren Namen sic sich knttpfen. Denn das Gesetz des sieh selbst 
überlassenen Natiirlchcns, das in den Aphroditischen Gottheiten 
Asiens sich verkörpert, verwirft alle Fesseln, mit welchen menseh- 
liehc Sat/.inifr, die invidae legres,’'') das Da.sein belasten. Aphni- 
dite-.\nuYtis ha.«st wie die Ehe, so die Selaverei. Ihr Gebot ist 
allgremcine Freiheit aller Geburten. Keine andere Ordnung: darf 
an den heilifren Sakäentagren walten. In dem Gefühl wiederher- 
gjcstellter Urgrieiehheit und einer das ganze Volk in allen seinen 
Ständen umfassenden ItrUderlichkcit, wie sie die Gemeinschaft des 
Mutterthunis erzeugt,*") jubelt das Heer der Selaven und Sela- 
vinnen der Göttin entgegen. - Die römische Sage bleibt ihrem 
Vorbilde durchaus getreu, wenn sic auf den Sohn Oerisia’s, den 
Günstling der Aphroditischen Tanaquil, die ähnlichen Sclaveufeste 
Roms zurüektidirt. Dahin gehören die Compitalia, bei welchen 
die Selaven besonders bevorzugt sind.*’) Bei Plinius in Stelle 4 
linden wir sie mit dem Geburtsmythns in die gleiche Verbindung 
gebracht, in der wir sie hier aufführen. Ihre Feier steht zeitlich 
mit derjenigen der Satumalien in naher Berührung.*' *) Ebenso 

llstfte, naoli Juba bei PluUrcli, Q. U. 4 Cornelius hiesti (ein MalußineiwSs otier nafb 
alter KrklHnin^ yt(ye$'7Qi-xi}i, hinterHe(ig\ und dass Kaiser Servliis (ialba nirbt um 
die miitterlirhe Abstammung hervorbebt, sondern auch in seiner Fiction auf eine 
piiöiiizische K«*uigsfrau, die Apbroditisrhe Pasfphae, ziirückgebt. JSuolon c. 2. — 
Wie wenig man den Ursprung des Namens späterhin \ermiithete. zeigen die ver- 
fehlten Krklarungsversuche iin Kr. de praenomine 

18) Oben 9, Noten 9. 10. 

19) Ovid, MeUui. X, 321 ff.: 

Felices, quibus ista lU-ent! huiuana uialignas 
Cura dedit leges. et qiiod natura reiuittit 
Invida Jura uegant. Gentes tarnen esse fernntur, 

In qnibus et nato genitrix et nata pareuti 
Jnngitur et pietas geminato crescit amore. 

Vergleicbe (i r ä h ers y m b o 1 Ik .S. 184 ff. Seiden. Jus natur. Hebt, ö, 11. 

20) Ueber diesen wichtigen Punkt und seine vielfarheti Aensseriiiigen siehe 
Mutterrecht, im Sachregister Artikel Mutter — ^Prinrip der allgemeinen 
Brüderlichkeit. — l>a» lykische Volk S. 38. 

21) Dionysius 4. 14. Uato de re rustica 12, 5. C'aesius l)iu öü, 8. Muininsen. 
luscript. regui Neapol. p. 465. 

21a) Cicero in Pison. 4, 8, Dionys». Ual. 4, 14. C. J. L. I, p. 382. 
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das Freiheilstest, das die Selavcn Iteidcrlei Geselilcelits an den 
Iden des Sextilis leiern. Pintareh in Stelle !) 7,eig;t, wie selir 
man dabei dem dienenden Volke den Vorranf; vor den Freien ein- 
ritnmte. Festus selircibt p. 34.'! MUller: Servorum dies festiis 
vulgo existiniatnr Idus Ang., (|iiod eo die Ser. Tullius, natiis servns, 
aedem Dianae dedicaverit in Aventino, enius tntelac sint eervi, a 
quo eelcritate fugitivos voeent eervos. Die Verbindung mit dem 
Festage der aventinisehen Diana wird bezeugt durch die Calcn- 
darien Amitern. Vallens. Antiatinnm und Martial Ep. XII, (!7. 
Sie erklilrt die Wahl eines Idustages, weil an diesem der Mond, 
der kosmische Sitz aller grossen NaturmUtter,*“) in vollem Glanze 
leuchtet.'^’) — An die Compitalia und die Idns des Sextilis 
sehliesst das Fest beim Fortunatem|iel am Tibernfer sieh an.-'') 
Auch dieses wird auf Servius zurtlekgcfUhrt, gleich dem Anna 
Perennatage mit Ausgelassenheit begangen *•'') und vorzugsweise 
von dem untersten dienenden Volke mit Jubel begrltsst. Endlich 
gedenken wir der Sage, welche Servius Grllnder der Nundinen 
nennt und seinen Geburtstag auf die Nonen irgend eines der 
zwblf Monate verlegt (Maerobius in Stelle 21).*^) Letztere Zn- 
samnienstellung stammt aus der Zeit, als der Sclilusstag der nenn- 
tägigen etrnscischen Woche noch als Markttag diente, und ist ein 
Ausfluss derselben Idee, aus welcher die Verbindung des Kbnigs 
mit den grossen Freiheitsfesten sich ergab. Das Zusammenstriimen 
des gesammten Volkes, aller Stände und Alter, wie es an den 
Nonac-Nundiuae stattfand, tritt den Panegyrien der S(davenfeste 
an die Seite und wird auch in Macrob’s Erzählung*") als llcerd 

22) Siehe die Narhweisungeii im M n tterr ef h t , Sarhrejrlster iinti'r dem 
Artikel Mutterrer.ht — Beiiehung desttelbeu zu dem Muude und dem Mnndr.ult. 
— lieber Servius Moudrult Tarit Ami. Ib, 41 , Vergl. OviiJ. F. 7, dÖ3, Uviiis 
40, 2. Vitru\. 5, ft. 

23) Oben §. 16, Text zu Note 10 fl. 

24) Ovid. F. ß, 7fi7 — 778, Donat. zu Tereiit. Phormio ft, fi, I, Ueber For- 
tiina's Verhaltiiiss zu Tatiaquil wird in g. 36 genauer gehandelt 

26) Oben §. 7, Note 31. 

2H) Varro bei Macroh. Saturn. I. 13 p. 276 ed. Zeiiup. 

27) Plutarcb in Stelle 9 erwähnt eine andere Sage, wonach Servius an den 
Idus des Sextilis geboren sein sollte. Sie erklärt sich aus dem Sclaveiifi’ste, das 
auf diesen Tag fiel. 

28) Saturua). 1, 18. p. 275Zeuiie. V'ergl. Husch ke, Das alte römische Jahr S. 20b. 3UU. 
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freiheitlicher Bcstrebongen aufgefasst. Somit ist die vierte Paral- 
lele der Servianischen Sagen mit den Erscheinungen der Sakäen 
durchgeführt, und folgendes Schlussergebniss schon jetzt ausser 
Zweifel: derGriinder der römischen Freiheit, von dem Ennius sagt: 
lil)ertatein stabilivit civibus, und dem die Masse des Volks bis in 
späte Zeiten ein dankbares Andenken bewahrte, sollte nach der Auf- 
fassung seiner Zeitgenossen an einem jener grossen Freiheitsfeste 
gezeugt worden sein, an welchen die assyrische Weit die jährliche 
Herstellung der ursprünglichen Naturordnung unter den Menschen 
mit taumelnder Lust feierte. Dos Königs etruscischc Nationalität, 
welche Kaiser Claudius hervorhebt (Htclle ü) und das Grabbild 
vouVulei bestätigt, enthält dadurch eine ungeahnte Bekräftigung, 
der ürientalismus Etruriens die vollste historische Gewissheit. 


§. 22 . 

Erliinteruiig der rffniiselien Tradition ans den Cultgebränelirn 
der assyrischen Saküen. 

K hie .Sagen von der väterlichen ,M)Rtammung dos König«, zncrsl 
die von Fostiis erhaltene. 

Nachdem wir in dem vorstehenden Paragraphen den Paralle- 
lismus der Servianiseheu Geburtssageu mit den Sakäen in den 
Traditionen über das Mutterthum Ocrisia's nachgewiesen lialmu, 
wollen wir die Identität beider Vorstellungskreisc nun auch in 
den Kenchteu Uber die väterliche Abstammung des römischen 
Königs verlblgeu. Dieser fünfte Punkt der Ueberein- 
stimmung wird uns llerakles-Sandou in derselben Natur zeigen, 
in welcher wir ihn oben als hctärischen Genosseu Tanaquil's 
kennen lernten, und so der ganzen bisherigen Forschung zur voll- 
sten Bekräftigung dienen. Wir erinnern zunächst in Kürze an 
das, was über den männlichen Buhlen der Sakäenkönigin in §. !) 
dargethan worden ist. Er zeigt Heraklcs-Sandon in leiblicher 
Erscheinung, ist gleich ihm zugleich König und dem Weibe die- 
nend, gleich ihm prangend in Weibesgewand nnd Weibesschniuck, 
der Geschlechtslust ganz ergeben nnd nach Uerakleischeni Leben 
auch Uerakleischem Tode durch die Flammcu der Pyra geweiht, 
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ein mni nr(>6^ liier uiul dort gleich Heiiieni uiiHtcrbliclien Vorbüde. 
In der Zügellosigkeit der sakäisclien Fcstniichtc vertritt jeder 
Mann des Gottes Lllstendieit, wie jedes Weib der Anaitis bnhle- 
riselie Natur. — Der Beweis, dass auch in der Scrviussage Hera- 
kles-Sandon als der buhlerische Eracugcr des rbniischcn Königs 
betrachtet und in derselben Erniedrigung zu weibischer Erseheinnng 
aiit'gefasst wurde, liegt in der von Festns erhaltenen Erziihlung 
(Stelle 8: natns est ex eoneubina Spurii Tullii Tiburtis), deren 
einzelne Angaben wir nun genauer betrachten. 

Erstens. Der wichtigste Thcil dieser Tradition ist die An- 
gabe des Vaterlandes, dem der Serviuserzeuger angehört haben 
soll. Wir fragen, wie kam die Sage dazu, entgegen der weit 
ttberwiegenden Herleitung des Vaters ans Corniculum, mit so viel 
Bestimmtheit den Erzeuger nach Tibiir zu verweisen ? Die Antwort 
ist leicht und sicher. Der Grund liegt in dem Hcraklcsenlt, der 
die genannte Stadt noch spät auszeichnetc und die Bezeichnung 
Ilereuleum Tibur vcranlasste. ') Aber damit ist die Parallele 
nicht erschöpft. Man wird cinwenden: der tiburtisehe Herakles 
ist der griechische Heros, dem die Natur des assyrisch-Iydisehen 
Sandon mit dem Hetärismus seines Cultes durchaus fremd blieb. 
Glücklicher Weise besitzen wir die Mittel, diese Entgegnung zu 
entkräften und die Sandonnatur des tiburtischen Herakles sammt 
ihren cultlichen Acusscrungen zu voller Evidenz zu erheben. Tibur 
war nämlich der Sitz eines Sakäenfestes, dessen auszeichnende 
Eigenschaften wir in der Geschichte von der Auswanderung der 
römischen Tibicines nach der genannten Stadt mit aller Sicherheit 
erkennen. Die Zeugnisse, aus welchen sich die Natur der tibnr- 
tischen Festfeier entnehmen lässt, sind besonders Plutarch Quaest. 
Rom. 55 und Ovid, Fast. VT, C5.'i — ö87. Wir finden folgende 
charakteristische Züge. Der Fcstkönig ist Sclave, dem für die 
Dauer der Feier seine Freiheit zurUckgegeben wird,*) der Festort 


1) Strabo 5, p. 238. Properl. El. 2, 23- ft, 43. SiUiis lUlicus Puii. 4, 224 

Orelli-Henzen , Infirr. IbfiO. 5727. Rullettiim deP InstUuto 1852, p. 14 hi. 

— Salier zu Tibur bezeugt Serv. Aeu. 8. 285. lieber das collegiiiui Herculaneoruni 
zu Tibur, Borghesi tni Biiltettinu 1842, p. 108. 

2) Dies Ut in der spateru verstAitdnffialosen Sage dahin gefasst, daas der Fest- 
kÖDig ein Freigelassener, uaob Ovid: qui longo tempore über erai. genannt wird. 
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ein ländlicher Bezirk in massiger Entlenuiiig von der Stadt.’) 
Beide Geschlechter betheiligen sich an den nächtlichen Orgien, 
ilie in Wein- und Licbesgenuss bestehen. Bunte weibliche Ge- 
wänder schmücken die Männer,^) Wagen mit Zelten ans Thier- 
fcllen führen die Menge von Überall her dem Festorte zu. In 
gleicher Weise wird der Sehanplatz der h'rende wieder verlassen. 
Die Gebieter der Selaven erhalten ihr Herrenrecht /.nrüek. Auf 
den Taumel der Festlust folgt der Wiedereintritt der Dienstbarkeit 
in ihrer ganzen Härte.*) — In allen diesen Zügen giebt das 
Wesen eines Sa käen festes sich zu erkennen. Nur das schliessliche 
Verbrennen des Zoganes ist einem milderen Zeitgeiste ge- 
wichen. 

Aber welcher Gottheit wird dieser heitere Cult dargebrachtV 
Weder Plutarch noch Ovid geben darüber Auskunft. Die Antwort 
ist indesB leicht zu gewinnen. Sie liegt in dem römischen Feste, 
das mit dem tiburtisehen in Verbindung gesetzt wird, in den so- 
genannten Qninqnatrus Minervae minores oder minuschlae.*) Auch 
diese Feier gdebt ihre ursprüngliche Sakäennatnr trotz der Ab- 
änderungen, die mit der Zeit sich geltend machten, noch deutlich 
zu erkennen. An den Iden des Jnnins') sah Koni alljährlich 


3) Ovid: Rnre dapes parat Ule kuu. Difti gehört zu der Sakltonfeifr, welrlie 

die Freiheit des rus verlangt. Das GleUhe wipdfrhidt siidi hei «len sakaischeit 
Feiern der Anna Perenna, der Juno Caprotlna, der Fortuna am Tibernfer atisiterliaU' 
der Stadt Uaber die beiden letzteren Feste wird später gesprochen. 4b 

4) Plutarch hebt dies aiisdriirklirh hervor. Ovid kennt nur noch iongae vestes 
lind giebt dafür eine sehr geschraubte KrkUiriing. 

h) Ovid: auctor viodirtaa jam «ree veiiit tune. Rbenso Piiitarcb. 

6) lieber diese siehe Valerius Maxim. 3. ft, 4. Ovid. F. K. ßftS — ß87. Varro 

1.. I.. ß, p. 199. Festus s. v. Minusculae Quinqnatrus. Ausonins De feriis Houia- 
Dis: Quinquatrusque Deae Palladis expediam. Ceiisorin. de die nataü c. 12. 

7) Dies sagen Varro, Censorin. und Festus in den Stellen der Note ß ganz 
bestimmt nnd auch Ovid. F. 6. ß44. ß4ft. 6H5 st'hiiesst sieh ihnen an, Piiitarcb 
0 R. 5ft spricht dagegen von den Iden des Janoar, was sicher auf einem Irrthuin 
der Abte.hrelber berabt Dia Wahl der Iden ist für den Festcharakter bezeichnend. 
•Sie sind der heilige Tag des Jupiter und nach etrosrisrher Auffassung Jovis flducia 
irenannt Siehe oben §. Ifi, Text zu Note 19 fT. Darum wird der Festsrhmaus in» 
capitolinischen Jupitertempel gehalten, Livius 9. JO. Diese Verbindung der Tibi* 
eines und ihres Festet mit dem höchsten Gott bestätigt den Zusammenhang mit 
Herakles, den wir im Texte darthun; denn Herakles fanden wir als Sohn und 
und OlfeDbarer des alten Bel, dessen Stelle hier Jupiter erhält. 
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einen Volksaufzufr, der seinen sonstigen Sitten und Cultgebräuchen 
wenig enls|tracli. Die /.iildreielie. nnenti)ehrlielic, in früherer Zeit 
lioclmngeseliene priesterliehe Ziiiilt der Tibieines'*) (mit etrnseischeni 
Namen Siibiilones “) sammelt sicli Iteim Minerventempel, dureli- 
zieht in weiblicher Kleidung,'“) das Antlitz mit Masken bedeckt, 
alle. Theile der Stadt und überlässt sieh volle drei Tage der fröh- 
lichsten Ausgelassenheit in Scherzliedern und Musik, wie reichlicher 
Weingenuss sie zu erzengen jdlegt. Viele aus dem Volke üben 
dieselbe Lizenz.“) — So mässig dieser liest einer ursprünglich 
viel weiter gehenden Festfeier sieh ansniinmt, so war er den 
römischen St;iatsmännern docli schon frühe ein Gegenstand des 
Anstosses. Man suchte die Privilegien und zugleich auch die Ge- 
schäfte der Pfeifer-Priestersehaft einznsehränken. Nach Livius IX, 
■iO untersagten die Censoren Appius Claudius und C. Plautius, '*•) 
dieselben, unter welchen der Versuch gemacht wurde, das Pricster- 
thuni an der Ara maxima dem Sbiate nnterzuordnen und so- zu 
säcularisiren, das hergebrachte Mahl im eapitolinischen Jnpitcr- 
tempel und auch die erwähnten Aufzüge. ‘"l Nach Ovid erging 
ein aedilieisehes Edict, das den ohnehin verringerten Wirkungskreis 
der Musiker durch die Verordnung, es sollten bei LcichcnzUgen 
ihrer nicht mehr als zehn verwendet werden, noch mehr cinengte. 
Plutareli kennt noch andere Heschränkungen, die schon von der 
dfz«doex<« dv&ir/taOtxij (den Deeemviri) ausgegangen sein sollen. 
Was immer nun die nächste Veranlassung gewesen sein mag: die. 
Tibieines, zum Aciissersten getrieben, entschlossen sich zn einer 
förndichen Secession. Sie vcrlicsscn Rom und wanderten in einem 
Zuge nach Tibur aus. Das Ercigniss fallt unter die Consuln 
C. Junius Hubulcus III, Q. Aemilins Barbula II, 311 vor Christus 

H) Ovid. F. 0, t>51 — 6&d Ceutiorin, X>« di« iiaUli c. 13. Fentu« p. 352 Mülln 
l’Iiitarch. 0. K. 56. 

H) Varro I-. L. p- 322 Sppiijtfl. 

10) PhiUTch Q. K. 55: ip iot^r;otv nvfhA'ttlg jwti yvrfUKfitug. 

11) Ovid. F. H, fiHI ; admbcetqiie alioB. Ovid in d«u Verben 681»4>MO, 

«rie man »pator die altni, ln ihrem Ursprung unklar gewordenen Keligion>gebrtujr)i«‘ 
hitttorierh zu motiviren versiifhte. 

12a) Borgheei. ObBerv. numiBUi. 2. 4. 

12) Oie« beweist der ganze Zusaiimienli.tiig nml hebOnderb der .\n>gai(g «leb von 
Liviubf Ovid, IMutareb erzählten Ereignisse«. 
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Wir halten hier mit der Erzählung intie, nni die Frage anf/.n- 
werfen, was wohl die Wahl Tihnr’s bestimmt haben magV Die 
Antwort ist nicht zweifelhaft. Offenbar nichts .Anderes als die 
Hewissheit der Tibicines, in jener Stadt, woher ihr Cnlt nach Rom 
gelangt war, die hier bedrohten Rechte, insbesondere die Ausge- 
lassenheit der Sakäen, in ihrem alten Umfange anerkannt zu 
linden. Der nachfolgende Verlauf der ficschiehte beweist, wae 
begründet dieser Zusammenhang ist Denn an einem solchen Sa- 
käenfeste gelang die List, welche Rom seine Tibicines, diesen aber 
ihre Privilegien zurltckgab, Aneh stellen unsere Quellen die Aus- 
gelassenheit an den Iden des Junius als eine Folge der tibnr- 
tischen Orgien, namentlich die weibliche Vermummung als Rest 
der damals zu Tibur geübten Festsitte dar.”) Wir irren also 
nicht, wenn wir die Gottheit der Quincinatrns auch als die der 
tihnrtischen Sakäen betrachten, mithin diesen wie jenen Mars-Hc- 
rakles in Conjunction mit Minerva zuweisen. Für Mars zeugt das 
am 18 März gefeierte Fest der grossen Quiniinatrns,'^) deren 
Nachbildung die kleinen sind, und der beachtenswerthe Umstand, 
dass auf die tubilustria, den fünften Festtag,”) auch eine religiöse 
Feierlichkeit der dem Herakles-Mars geweihten salisclicn Priester- 
schaft fällt; '“) für Minerva eine Mehrzahl ausdrücklicher .An- 
gaben.”) Diese Conjunction führt nun zu dem verlangten Be- 


13) So PhiUrfh. Üvid sucht eine andere Motivining, deren rnwerth er hid!»st 
ein«;eheu roorhte. 

14) Ovid. F. 3, 80K ff. K, fiHlh Dpinerol. Yntican. III Mart. Qtiitiq. N. H. Keriae Mar. 
Varro L. L. ß. p. Sp: niiuiisrnlae — — ah siiiiilitudine luaioriini. 

16) D. h. anf den 23. März, weil der FeslHnfans anf den M.K, den die^ post 
diem quintiiin idunm, fällt Verrius Flacens in den Fasti Praeiiestini, T. .1. I, 
p. 315. Fest p. 257. Varro L. L. ß, p. lüß ed. Spen;;. mnl zu letzterer Stelle 
Oelliiib 2, 21. Die fUnrtagige Festdauer bezeugen IA\. 44, 20. Tacit. Ann. 14. 
Varro, Kestus 1. 1. Dass sie nicht die Folge der dem Worte Qniiiquatms gegebenen, 
von Varro widerlegten Ktymologie ist, geht ans der Sakaennatnr der Feier hervor. 
Waa diese von Anfang an mit sich brachte, wurde später ans einer unrichtigen 
Worterkläniug abgeleitet 

16) Charis. 1, p. 62 Putsch.: Quinquatrus a quinquando t. e. luflrando. qnod 
eo die arma aiieilia Instrari sint solita. Verrins Flaccns fasti. Praeu. 10 März. — 
Dionys. 2, 70. Varro 5, p. 85. C. J. L. I, p. 38». 

17) Varro L. L. 6, p. 129. Ovid. F. ß, ß4ß. — Von den Qnlnquatru« des 
MooaU .März spricht Ovid. P. 3, 810. 812. Dazu komoien Fast! Ksquilfnt und 
Amiteraioi, welche zu dem 19. Junius aumerken: Mlnervae ln Aveutiuo. Fest. 
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woiKe. Miiiprvji der Tuhilnstricn wird nändich iiirlil nur durch 
ihre Verhiiidiiuf? mit den Sahinern und Ktniseern als die orien- 
talisehe (jüttin erwiesen, sondern durch die Genealogie des Hefre- 
Icos, <ler den Dienst der Athene Salpinx zu Argos gründete, gerade- 
zu auf llerakles-Oniplmle zurückgefUhrt. Nach Pausanias II, 21, 1! 
ist jener Hegeleos Sohn des Tyrrhenos, Tyrrhenos Solin des 
Herakles und der lydisehen Mutter,'“') also dass die Verbindung 
beider Quimpiatrus Minervae, fblgeweisc auch die der tiburtischen 
Saküen, mit dem Dienste des lydisehen Herakles-Sandon durch 
eine Reihe feststehender Thatsaehen jedem Zweifel entzogen wird. 
Halten wir an diesem Ergeliniss fest, so ist die obengestellte Frage, 
wie die Sage dazu gekommen sei, dem König Servius einen Ti- 
burtiner zum Vater zu gel)en, beantwortet. Es geschah, weil Tibur 
der Sitz eines mit seinem Heraklescult verbundenen Sakäenfestes 
war. Die Uebereinstiminung der Servianischen Geburtssage mit 
den hetärisehen Freiheitsfesten des assyrischen Orients ist mithin 
auch ttir die zeugende Männlichkeit schon aus der Angabe Tibur’s 
als Vaterland des Servius^■aters gewiss.'“*) 

p.*‘i57: MiiierTa« aiitem dirHtUiii tiiini «Ueni «xUtiiijant, qund po dif acdiK eiiih in 
Aveiitino roiiserrata pst- Man sielit daraus, da«s die altPii QiiinquatruK des lii. Mar/ 
Kich im liaiife der Zeit besonders an den Tempel des Aventin anschlosseu. 

IH) Herkunft aus Falerii. wo etriiK'iHchc und sabinisehe Kleniente sieb ver- 
bniideii, und HeiliKthum am Caeliua. Ovid. F. d, MT»- 844. MiUler. Ktnmrer S, 3, ‘i. 
Ihr liaupttempel lag auf dem .\ventin (Herker. Topngr. p. 4i^4), wodurch der aiie* 
ländische Charakter bestätigt wird. Siehe N. 17. 

19) /'v$’iaxoi riji d. h. der Omphale. Vergl. Schol. zu Ilias — , 219, 

p. 1139 üd. Korn. Der Zurntkfuhruitg auf Omphale-Heraklei» em>prkht es, dass 
aiirli ln der Conjunctioii Minerva-Mars di® (bSttin den männlichen Gott beherrscht. 
Die« beweisen Porphyrlo zu Horat. Kpist. 2, 2, 209 und L. l-yd. M. 4, 42, von 
welchen der erster® eine Hasiegung des Mars durch Mlncrva-Nerieiie berichtat Di® 
Krkläruiig, dat^s der Kampf zur Wahrung der Virginität bestanden worden sei, Ut 
ein Ausfluss der späteren hellenisrhon Mee. weiche, entgegen der orieutaHscheii, 
überall die jungfräuliche Keuschheit zur herrschenden Natur Athene'g erhebt. 

19a) AnhangsweUe mache ich auf einige beachtenswertbe west-ostliclie Paral- 
lelen anfmerksani, die sich mir im Laufe der Untersuchung über die (^uiiiqualrus 
zu erkennen gaben t) Der religiöse Oiiarakter der Trompete ist auch in deiit 
Mtwiaischen CuUus anerkannt. Mose IV. 10, 8 — 1(». Chron. I, Ift, 24: II, 7, O. 
Ksra 3, 10. — 2) Alba, Dorinth und Jericho werden ad tubae soiiiiin zerstört. Serv. 
•\eii. 2, 313. Klorus I, 32. Josiia c. H. — 3) Götleroffenbarniig durch Trompeten- 
.trhall in der Luft kennen Juden und Htrnscer. H, Mo«e 19. 16. Plntarrh. Snlla 7. 
Schwenk, .Sinnbilder «S. 486 ff. — 4) Das Augnralsysteiii des Attiis, wodurch er 
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Zweitens, üer Tibnrtiner trügt tlen Namen .Spnrins Tnl- 
lius. Wie sehr nun .Spnrins, /.nninl in seiner lietüriselicn \ er- 
hiiiilnng mit einer nnmeiilosen eoncnliina, der Natur des .Sakäeu- 
königg nnd seines giittliclicn Vorbildes entsprielit, braucht nur an- 
gcdeutet zn werden. Weniger bekannt durfte es sein, dass 
aueh Tnllius auf den lydisehen Herakles znrllekgeht. Wir 
widmen dem Heweise dieser Identität den Schluss des vorliegen- 
den Paragraphen. 

I. Nieolans von Daniascns kennt Tylon als Stammvater 
des Geschlechts der Tyloniden nnd nennt Sadyattcs unter dessen 
Sprösslingen.*") Nun ist Sadyattes bei Nieolans Name des letzten 
Herakliden, folgeweise muss Tylon der Archeget Herakles 
selbst sein. 

‘ 2 . Unter den Tyloniden erscheint in der Stelle der Note 20 
auch Lixus.*') Dieser aber wird als Freund der Herakliden, 
Gegner des Gyges und der Mernmaden dargestellt. Die Tyloniden 
und Herakliden erscheinen also wieder als identisch. Bestätigt 
wird diese Schlussfolge durch eine merkwürdige Thatsachc. Im 
westlichen Manritauien liegt eine Stadt Lixus.*'") Sie besitzt ein 
berühmtes Heraklesheiligthum, das I’linins XIX, e. 22, älter als 
das gaditanische nennt, l.ixiis ist folglich Heraklesname, sein 
.Stammvater Tylon mithin mit diesem Gotte identisch. Das 
Wort Lixus kehrt auch bei den Sabinern wie<ler. Wir linden 
hier lixa und lixula (Varro L. L. p. IlÜSp.) Der Zusammenhang 
mit Tylon-Lixus folgt ans ihrem Bezug zu Nahrung nnd Ver- 
proviantirimg, welchen wir sogleich auch l>ci Tylos wieder linden 
werden. 

Nicolaus von Damascus erzählt in demselben Fragment, 
welches die Geschichte von dem Sturze der Herakliden enthält, 
folgenden Mythus : „Lixus, der Tyloiiide, war der eifrigste Partei- 

(iie gröftsie Traube des Weiobergs herausdudet, entspricht deoi Verfahren des Josiia 
und Samuel. Dtuiiys. 3, 70. Jut^ua 7, 14. 17. 18. I. Samuel lU, 90. 91. 

20) Fr. h. gr. 3, p. 383. yit’Os ro aTio TvMot’o». 

31) *£it Te/uitt'iov yeroi'^. Müller ändert dies« Scbrelbweiee in Tvliot'iav. 
Aber die von VermiglioU, Sepoleri dei Volunni p. 20. 21 zUKnnmiengestellten Hel« 
spiele zeigen, dass e und o, wofür die Ktruscer u setzen, vielfach wer.hselu. 
Z. H. : Velathri — Vulaterrae; benus boiius; hemo — humo. 

2ta) Lieber den gleicliuamigen Fluss ^iebe Kluge zu Haumiiiis Feriplus p. 27. 
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ganger der Ilcraklidiscbeu Könige, besondera des letzten derselben. 
•Sadyattes, den er öfters vor Gyges’ Plänen warnte. Dafllr suchte 
der Merinnade, als er den Thron bestieg, Hache zu neliuicn. Wo er 
dem Lixus l>egegne, da, so sch wir er, wolle er ihn lebendig be- 
graben. Jener also wählte andere Wege, mied die königlichen. 
Als Gyges dies inne ward, suchte er den Geguer in dessen 
eigenen .Strassen auf, und Ubergab die Lenkung des Gespanns 
deinienigen seiner h'reunde, der ihm so zu handeln gerathen hatte. 
Da trifl't er läxus zutiillig in der Krlimmuiig des Weges. Der 
lledrohtc verliirgt sieh unter dem Wagen, um den Blicken des 
Königs zu entgehen. Doeli Gyges lässt ihn aus dem Versteck 
hervorziehen. Hier, Lixus, so redet er ihn an, muss ich dich be- 
gralicn, denn das ist unser Vertrag. Ohne Scheu entgegnete der 
Bedrohte, gerechter war’ es, du selbst erlittest die Strafe, denn 
du hast, um mich zu verfolgen, Wege erwählt, die einem Könige 
nicht ziemen. Als hierob Gyges in langes Nachdenken versank, 
rietheii ihm die Freunde, des Lixus zu schonen, und als er auf 
seinen Schwur sich bi;ricf, entgegneten sie: Ist Lixus einst ge- 
storlicn , dann wirst du ihn hier beerdigen, und dein Eid ist er- 
lllllt. So gab der König nach und entliess den Gefangenen. 
Darauf lud er ihn zu Tisch, Hess ihn auf den Boden sitzen, setzte 
ihm Knochen und gemeine Speise vor, gab ihm Essig statt 
Weines zu trinken und trug höhnisch: Wie schmeckt das Mahl? 
Wie es zu erwarten ist am Tische eint« Feindes, antwortete jener. 
Darüber lachte Gyges herzlich, wurde milder gestimmt, und tlieilte 
Lixus von seinen eigenen Speisen reichlich mit. Im Laufe der 
Zeit söhnte er sich vollends mit ihm aus, vergass der ehemaligen 
Feindschaft und hielt ihn unter seinen Freunden.“ - Wenn der 
historische Grundgedanke dieser seltsamen Erzählung, die all- 
niälige Versöhnung der neuen Dynastie mit den Anhängern der 
gestürzten und ihrem Gotte Hcrakles-Lixus, in die Augen springt, 
so ist dagegen das religiöse Prototyp, welches die Einzelheiten 
der mythischen Eiuklcidung leitet und beherreeht, vielleicht nicht 
,}edem Leser gegenwärtig, und doch kann es unmöglich verkannt 
werden. Die ganze Erzählung ist aus den Erscheinungen des 
(’ireus und der Circusspielc hervorgegangen. Die Beerdigung iu 
dem Wendepunkt der Bahn uV i.iixäuijiu n'/^ ödou), da, wo die 
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Wagen der Wettfahrenden die griisste Gefahr zu bestellen haben, 
dieser Mittelpunkt des ganzen Mythus, lässt uns in I.ixus-Heraklcs 
jenen Erddämon Taraxippus-Daineon erkennen, dessen Grabaltar 
die Meta des olympischen Circus bildet. Dadurch werden wir 
zu einem neuen Beweis fUr die Gleichheit des lydisclien Herakles 
mit Tylos geführt. Jener olympische Taraxippus nämlicli , um 
welchen Herakles, der Lyder, dem Pelops zu Ehren die ersten 
Spiele feiert,'*) trägt bei den Eleem, dem Bericht des Pansanias 
XVn, 20, 8 zufolge, den Namen Olenos, dessen Grabsänle die 
Meta sein sollte. Olenos aber verhält sich zu Tylos wie Olus zu 
Tolns,*'*) Archon zu Tarchon,**) Anais zu Tanais,*®) d. h. die Iden- 
tität beider Namen liegt auf der Hand. Den Eleern galt der 
Taraxippus ihres Circus selbst als der Giitterstein des Herakles'^) 
und zwar des lydischen,'") wie in dem mitgetheilten Mythus er 
das Mal des Lixus-Herakles ist. Die Gleichheit des Tyloniden 
Lixus mit dem elischen Olenos, folgeweise die von Tylos mit 
Herakles, hat eine neue Bestätigung erhalten. 

4. In der Genealogie des Bruderpaares Lydos-Tyrrhenos 
nennt Dionysius I, 27 den Tyllos — denn dies ist die Form, die 
er dem Namen giebt*®) — Sohn der Erde, yijytvt'jS. Seine An- 
gabe wird durch eine berühmte smyrnäische Münze jedem Zweifel 

22) Thukyd. 9. Das Thor von Myceu zeigt die Verbindung der Pclopiden 
mit dem Herakleisoheu Sotmendienst Assyriens noeh hente jedem Hetrar.litor. 
li. Rochette, üercole p. 55 ff. 

23) Stellen im MU. S. 28t, 1. 

24) Hei Aruob. 6, 7. Serv. Aen. 8, 345 wird der Leiohnani , dessen bluteiidcK 
Haupt dem CapltoHuin seinen Namen gegeben haben soll, Olus genannt, und fTtr 
diese Form spricht auch Oleuiis Oaleniis, welchen Namen nach Plinliis 28, sert. 4 
•ler zur Deutung berufene Priester trügt. Dass aber 01ns auch Tulns genannt 
wurde, zeigt der zweite Name Caleuus, der auf Talenus zurückweist. wie Talos — 
Kalos, Tarrutius • — Karrutius. 

25) Flancus und CÄcina im Scholion Mai zu Aen. 10, 198. 

26) Unten §. 27. — Die Erklärung des Wortes Tular auf 2 Stelen von Het» 
tona durch ollarlum ist also gesichert. 

27) Kerciiles S.%xauus, bekannt durch das von Frendenberg beschriebene Denk- 
mal Im Brohllhal, wird auch zu Tibiir verehrt. Oriiter XLIX, 3. OrelÜ 200li, 

28) Man erinnere sich an das elische Bady. Jardanos etc. Oben §. 8 

29) Ohne RedupHcation findet sich Tiiliis in etniseisrhen, Tiilius in römischen 
Inschriften. Kahretti, Oiossarium n. d. W, Tylo Ist Eigenname anf einer Tdpfersrherbe 
aus Clermont Ferrniul in iiieiiieni Besitz. 
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eutrUckt. ’") Wir sehen hier Tylos den Sehlanpenwageu i*e- 
steigcii, lolglich in gleicher Geltang mit Triptoleinos , nnd da 
letzterer auch als Ilcrus der Weiiicultur iauftritt,**) in der ße- 
dcutuiig des lydischen Dionysos, dessen Zusammentreflen mit dem 
wciltisehcn llerakles-ßandon wir t'Ur das genannte Land bereits 
kennen.*'“) Mithin kann zwischen Tylos und Herakles kein 
Unterschied bestehen. In der Tkat ist jener in Lydien Gegenstand 
eines Mythos, welcher dem phöuizischen von der -\uterweckung des 
Herakles durch Jolaus ganz entspricht. Nach Xanthus l>ei Plinins 
XXV, 2, ö nnd Nonnus, Dionys. XXV, 402-071 winl Tylos 
durch einen .Schlangenbiss getödtet, aber durch die Wuuderkral't 
des Krautes ßallis”*) wieder in’s Leben gerufen. Der mystische 
Charakter des als Herr Uber Leben und Tod in der ganzen Natur 
gedachten Lichthelden tritt hier aufs klarste hervor. 

ö. Ferner nifen wir das Königsweib der Herakliden, dem 
Nicolaus den Namen Tydo giebt, in Erinnerung. Denn nichts ist 
klarer, als dass wir in ihm den weiblichen Ausdruck des Gottes 
Herakles-Tylos vor uns haben. Wie könnte Tydo die .Schiltzerin 
der Herakliden sein, wäre nicht Herakles Tylosy**") Wozu noch 
kommt, dass die umbrische .Stadt Tuter, der iSitz eines berühmten 
Mars-Heraklescultcs,**)aufihreu MUuzenlierakleische und ßaccliische 
.Xbzeicheu verbindet. 

80) Mionnety I)«scr. des tued. T. 4, p. 188. 760. Die NAmaii sind bei- 
Kaftchriebeii. 

81) Worfiber suüf<ihrUrb Oerhurd in den auserlesenen VasenbUdertt und in 
dem eleueinUchen Rilderkreis. 

3la) Die i^usanunrnsteltNDg de» Tyloe mit Triptoiemos lag ntii eo näher, ala 
Hurh letzterer mit dem Mythus der plirinizischen Ju aufs engste verbunden) und 
in Antioclii«! und Tarsus als einbeimisrhe (iestalt verehrt wird. Sirabo 16, p. 7f>0. 
Malaie p. 28. Chron. Faacli. p. 75. Bonn. — Dass eine Krdgebiirt dem Wesen 
des Herakles nicht widerspricht, zeigt der Mythus von Tagen, in welchem wir die 
Herste oder uiiUterlich > tellurische Oifeiibarijog des» Belas-Uerakles. der ihn erzeugte, 
nicht verkeimen können. Unten g. 24, N. da. 

82) Ktymol. M. lifiXXtg. Aeschyl. Fersae ddO mit Kustath. /u Ilias p. 881, ll! 
iiud OdysB. p. 1K54. Nach Heriiiesiauax in den Fr. li. gr. 4, p. 427 ist balloii 
das phrygisebe Wort für König. 

82a) l.acrloiae — dacrimae; TheliA — Thetis; laiitia — dantU; Olyseus — 
Odysseus; Sttov^ — Aamow; Melica — • Medica; l.eucariun — Deuralinn ; — deli« 
rata — dedicata; CapitoHiim — ('apitodium ii. a. m. 

88) Siliiis, F. 4, 222. 
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G. Die bisher aufgefUhrten Beweise für die Gleichgeltung 
von Tylos-Tiillius und Herakles sind sämnitlicli asiatischen Er- 
scheinungen entnommen. Wir finden aber dasselbe in Italien und 
zwar in der Stadt, auf welche die von Fcstus erhaltene Sage 
den Servitisvater zurllckftlhrt. Hier sind es iuschriftliche Reste, 
die uns leiten. Aus Tibur stammen die beiden, in C. J. L. I., 
No. 1120, 1121 mitgetheiltcn Titel: TVL. TVLLIVS. TVL. F. P. 
Sertorius. 1'. F. Censorcs. — L. Nonius. L. F. Pansa. TVL. 
TVLLIVS. TVL, F. C. Manius. C. F. L. Magillus. L. F. iterum. 
1111. Vir. D. S. S. F. C. (d. li. de sno signum faciundum cura- 
vcrunt). Eine gens Tullia war also zu Tibur einheimisch, nach 
den Würden, die ihr beigelegt werden, angesehen und überdies 
durcli den Vornamen TVL(VS), der abweichend von der Regel 
nicht durch die blosse Initiale T. angegeben wird, ausgezeichnet. 
Eine ähnliche Erscheinung wiederholt sich zu Cora. liier finden wir 
nach C. J. L. 1. No. 1 148 aus der Zeit vor Ertheilung der Civität lege 
Julia die beiden PraetorcsQ.Pomponius Q. F. und L. TVLIVS. SER. 
F., also einen L. Tulius, Sohn des Servius Tnlius.*“) Coras aber ist 
Bruder des Tibur oder Tiburtus, welche beide bei Silius Ital. P. 
IV, 187 'fiburtes Magii heissen, ihr Vater Catillus, in dessen 
Namen Tnlns von neuem zu erkennen ist.^^) Aus der Verbindung 
dieser tiburtischen und coranisehen Inscliriften schöpfen wir 
folgende Belehrungen. Wir sehen erstens in beiden Städten den 
Namen Tullius in einem Anselien, das sich ohne den Anschluss 
desselben an die Nationalgottheit nicht genügend erklären lässt. 
Zweitens erkennen wir denselben Zusammenhang für die praeno- 
mina Tulus und Servius. Auch ihr Ursprung liegt in dem Culte 


34) Mit diesem Wechsel der praenoiuiita Lucius uod Servius ist das, was 
SiietOQ von Galba 2 -4 erzählt, zusamineuzuatelleD. 

35) ServiuB, Aeneis 7, 670. Silius It. P. 8, 366. Solin. c, 2. K, Kochette, 
llistoire d«|S colonies ^recques 2, 247. — Die Sylbe Ga in €a — tillus euUpricbt 
dem auf lakonischeo luscbriften bemerkten Zusatz KA^ oder A', welchen Boeckb 
im C. J., 0. 1, p. 613 mit Maatt: al ix avrr^^ dyiXr^i, dSeXfoi re xai dt-eftoi 
(Hesyeb.) in Verbinduug bringt, und der daher eine enge verwandtschaftliche Zu- 
sammengehörigkeit ausdrOckt — Die Bezeichnung Tiburtes Magit findet in dem 
tiburtischen Familiennamen Magillus eiue Unterstützung. Sie gebt auf die persische 
Prieaterklaaae der Magi zurück, bestätigt also .nicht nur den orientalischen Ursprung, 
sondern auch den cultlichen Charakter des tiburtischen Bruderpaares. 

Bachofeii, Soge von TanaqaU. H 
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des tiburtischen Herakles, der durch seinen Sakhendienst die 
Sclavenbezeiclmnng Servius zu einem Ehrennamen, wechselnd 
mit Lucius, erhebt.*®) Endlich gewnnt die Ableitung der von 
Festus erhaltenen Sage aus dem cultlichen Vorbild der mit He- 
rakles -Tulos verbundenen Sakäenfeste ihre volle Bestätigung. 
Denn wenn dieses Prototyp für Tibur selbst sich nicht verkennen 
lässt, so muss es fU'r den Mythus des Königs Sendus, der auf 
tiburtischen Ursprung znrllckgeflthrt wird, auch angenommen 
werden. Ja die römische Sage leiht der Idee des Sakäendienstes 
dadurch noch grösseren Nachdmck als die inschriftlichen Daten, 
dass sie dem Präuomen Spurius vor Tulns und Lucius den Vor- 
rang eiiiräumt und seinem Sinne entsprechend den hetärischen 
Charakter der namenlosen Mutter überdies besonders henorhebt. 
Ais mit dem Fortgänge der Zeit Rom für den ursprünglichen Zu- 
samraenhaiig seiner Serviustraditionen das Verständniss verlor, 
wurde Tnllius von dem tiburtischen Vaterlandc losgetrennt und 
ohne den Vornamen Spurius, ohne die Begleitung einer hetärischen 
concubina, dem intinischeu Comicnlum zugewiesen. Eine historische 
Idee verdrängte die religiöse. Comiculum stand an der Spitze 
der von Tarquinins Priseus eroberten Städte.*^) Diese Auszeich- 
nung veranlasste die genannte Substitution. Das Gesetz, dem die 
Mythenfortbildung in diesem Punkte folgte, ist dasselbe, welches 
wir in der dritten Abtheilung für den ganzen Sagenkreis Tana- 
(luil’s darlegcn. 


36) Beachteuswerth Iff dte Inschrift von Caicul in Afrika bfi Uenitr, Iiiscript. 
de TAlgerie 2547; Tulina Adeodatns Sacerdotalis, die aus der vorrhrietlicheii Zeit 
staiDiDt. liier ftudeti wir, geiiiiUs einer auch für Afrika narhgewiesenen Sitte, den 
fremden Namen Tuliiis durcii einen zweiten, Adeodatus, erläutert, iitithiii die Ke- 
siefaung auf ein göttliches Vaterthuru, welche wir in Tulllns erkennen, bestätigt. 
Dass diese Wahrnehmung aurh fUr die praenomina Servius. Lucius, Tulus von Ge- 
wicht ist, bedarf nur der Andeutung. 

37) Oben §. 20, N. 0- 
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§. 23. 

Erlitiitornng dor römtsfhoii Trndlflon ans don Cultg:cbriinch4^ii 
d<*r nssyrlsrlirii SakSeii. 

|{- Die Sago von der Erzeugung durcli das Heerdfeuer naoli Flaccu» 

bei Arnob. 

In den vorliergcliendcn Paragraphen ist die von Festus er- 
haltene Tradition erläutert und dargctiian worden, dass die Ent- 
stehung derselben aus dem .Sakäendieust des tiburtischen Hera- 
kles-Sandou sich in allen Stücken bewährt. Jetzt wenden wir 
uns zn der verbreiteteren Erzählung, welche dem König keinen 
sterblichen Manu zum Erzeuger giebt, sondern das Vaterthuin auf 
seinen höchsten Ursprung, die ganz elementar gedachte Göttlich- 
keit, zurllckfllhrt. Um nachznweisen, dass auch diese Vorstellung 
aus dem assyrischen Belus-Heraklcs Systeme hervorgeht und mit 
den Ideen der Sakäeufcicr Ubereinstimrat, schlagen wir folgenden 
Weg ein. Wir betrachten die beiden Auslegungen, welche die 
Römer von dem Heerdwunder geben, zuerst die des Flaccus bei 
Amob, oben §. 20 Stelle ö, erhaltene, welche als die priesterliche 
Erklärung gelten kann, daun die volksmässige, die die Heerd- 
zeugung als That des lar familiaris der Tarquinier darstellt, und 
weisen fUr die eine wie fllr die andere die Abhängigkeit von der 
orientalischen lleraklesreligion nach. 

Wenn wir die Mittheilung des Arnob durchgehen, so tritt die 
Unterscheidung zweier göttlicher Potenzen, der höchsten Ursäch- 
lichkeit und der tieferen stofflichen Zengungsthnt, als das Wesent- 
liche der priestcrlichen Erklärung uns entgegen. Gleich hier er- 
kennen wir den Anschluss an die assyrische Herakleslehre in 
ihrem Grunddogma. Denn wie Beins Herakles einerseits als ein- 
geborener Sohn Gottes und Käini)fer ira Dienste des höchsten un- 
nennbaren Wesens, andererseits als Buhle des hetärischen Weibes 
und der Gcschlechtslust ganz ergeben aufgefasst, mit anderen 
Worten, wie er das reine Himmclslicht des uranischen Kosmos 
und die unreine Flamme der geschlechtlichen Gluth in sieh ver- 
einigend gedacht wird,') so verbindet sich iu der Paternität des 

1} Oben Iß — 18. Das tiefere Priapeisclie Klement trägt in dem neliis* 

.'ty'ttfm Baal Peor der Moabiter. Moee IV, 24, 3—5* 31, Iß, 

11 * 
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Servins Lncilins, der höchste anctor lucis, der snnimus sator,*) 
mit dem Phallus der Dei conserentes , der stets auf Zciijjimg be- 
dachten stofflichen Fenermacht. Wie ferner dasselbe orientalische 
System das Licht in drei Stufen f/tög, nvQ, (p/,6^. lux, ignis, tiamiua 
auflttst*) und, z. B. in der Dionysosanffassung , von dem imma- 
teriellen,. nicht brennenden Lichte zu der verzehrenden Gluth der 
tellurischen F'lamme herabsteigt, so haben wir in der Darstellung 
des Flaecus nebeneinander Lux, das reine Licht, und die Asche 
des sich selbst verzehrenden Heerdfeners. Wie endlich in dem 
assyrischen System die höchste nranisehe Gottesidee auch der 
tiefsten Ausprägung des Lichtgedankens sich nicht entfremdet, 
vielmehr durch alle abhängigen Stufen hindurch kenntlich und 
bestimmend bleibt , so ist in der Lehre des Flaecus die phallischc 
Feuerbefruchtung aus ihrer Verbindung mit dem nrauischen Ge- 
danken nicht entlassen. Die vis der Conserentes ist vis Lucilii, 
Servins nicht des Phallus Sohn, sondern, um mit Ovid zu reden,*) 
Same des Himmels, der Lichtschein, der sein Haupt umlliesst, 
immateriell und durch Wasser nicht zu löschen. Auf diesem 
Punkte bietet der Gedanke der Sakäen zur Vergleichung sich dar. 
Denn wenn der Zogaues während der Dauer seiner Herrschaft der 
Geschlechtlichkeit und dem Weibe huldigt, so kehrt er zuletzt 
durch den Feuertod in den Schooss des reinen Lichtes zurllek, 
aus dem sein göttliches Vorbild Sandon-Herakles hervorgegangen 
ist.“) — Wir betrachten weiter die Einzelheiten in der Dar- 
stellung des Flaeens. Sie fuhren insgesammt auf den assyrischen 
Herakles zurück. Zuerst der Name der höchsten Ursächlichkeit, 
Lucilius. Damit vergleichen wir Macrob S. 1, lö, der in seiner 

2) Wie in den Mythen der KthiopUcheu Ciuriclea, der koichiecheii Medea und 
ähnlichen. 

3) SanchoniathoD p. 16 Or., enUprerhend ror»» oojttn, der wohlbekannten 

Dreitbeilnug der OrphUchen Seelenlchre. 

4) Stellen im MK., Sachregister u. d. W. Mrht. Man denke an die Feuer* 
aungeii auf den Häuptern der Kacchisch Geweihten, vun denen et> ausdrficklich heiaat« 
das.H sie nicht sengten , an die That der eleusinischen Ceres und die der Göttin 
von Rybius bei Plutarch. Isis 16. 

5) Oben §. 20 N. 1. Vergl. Ceiisurin. D. N. 4; priaios hoiuluea ea solo ad* 
miniculo divini iguis — — genitos. und das Woit des Apostels; oiV e| fthtftTOi 

fx x^eAilnuTOi dXÄ* fx ff'eor 

fta) Oben g. 9, Text zu N. Irt— 2it. 


Digitized by Google 


t65 


Abhandlong Uber die etrnscischen Uns als Jovis fidncia Folgendes 
schreibt: Jovem accipimus Incis anctorem, nnde et Lncetinm 
Salii in cannine cannnt. Geilins, N. A. V, 12: Jovis Diespater 
appellatns est, id est diei et lucis pater, idcircoquc simili nomine 
Diiovis dictus est et Lucetins. Lncetinm antem Jovem Cn. Naevins 
in libris belli Pnnici appellat.®) Dieser Lncetius entspricht dem 
Lncilins der Hcerdsage. Der eine wie der andere ist die htSchstc 
Qnellc des Liclits, ans welcher alle tieferen Feneretufen ihren Ur- 
sprung ableiten. Welches sind nnn diese AnsflUsse des göttlichen 
Urlichts? In dem Servinsmythns die Dei oonserentes, in dem 
Cnlte der Salier Herakles-Mars, die beiden nach chaldSischer 
Lehre gleichgeltendcn Fcnermilchte, von welchen jede Zeugnng 
nnd Zerstörnng des Lebens ansgeht.^) Ist nnn die oberste Potenz 
dieselbe, so mnss auch die tiefere phallische die gleiche sein, 
worans folgt, dass unter den Dei conserentes Herakles-Mars zu 
verstehen ist. Die Richtigkeit dieser Schlussfolgerung wird durch 
zwei weitere Thatsachen bestätigt 1. Während die verbreitete 
.Sage Mars-Quirinus als Vater des Romulns nennt, giebt Proma- 
thion bei Plutarch im Romnius c. 2 den Phallus des Hansaltars 
als Erzeuger an, woraus die Indentität des letzteren mit Mars- 
Herakles hen'orgeht. 2. Besonders belehrend ist die Wunder- 
erscheinung des leuchtenden Hauptes. Die Alten erblicken in ihr 
eine Fortsetzung der Hecrdoffenbaning.'*) Nun findet sich die- 
selbe Lichterscheinung im Hause der Aeneaden, besonders in der 
Person des Ascanins, nnd hier ist sic Folge uud Ausdruck der 
Heraklesnatur, welche alle Aeneaden auszeichnet. “) Mithin mnss 
auch Servins als Heraklcssohn angesehen worden sein. Die 
Tradition bietet hierttlr noch eine Bestätigung in dem Umstand 
dar, dass das Wunder des leuchtenden Hauptes zur Mittagszeit 
(ftecm'<n;g fiäXtota i]f4s^g ) stattgefunden haben soll. Denn 
ohne Beziehung des zeugenden Gottes zu der Sonne als Belsa- 
min ' *) und deren höchster Mittagserscheinung konnte jener Zug 


H) Neben l.ncetiue iet .Inno Lucetio. Ambrosrh, Studien und Andeutungen I. 
S. Mb, N. 62. 

7) Serv. Aen. 8, 275. Oben Excars zu §. 18, N. 2. 3. 

8) Oben g. 17, Stellen 1—4. — 9) Oben g. 8, N. 4—23. Aenele 2, 682—84. 

10) Oben §.17, Stelle 1. — 11) Oben g. 16, Text zu N. 9. 
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in (len gcrvinnnytlms «icli niclit cimlr:iiij;on. So viol im An- 
schluss an den Namen Lneilins. Flacciis führt fort mul leiht dem 
zenpenden Hecrdphallus die Duplieitüt der Dci conserentes, unter 
welchen wir den Dualismus Mars-Herakles bereits erkannt haben. 
Diese Aufliisunp der Einheit zu einer Ofltterduas bleibt völlip 
räthselhaft, wenn wir nicht auf die assyrische Lehre und das, was 
über die von Herakles unzertreiinliehc DuplicitUt bemerkt wurde,"') 
zurllekpehen. Den enpen .\nsehluss der panzen Vorstellunp an 
die Ideen des Heraklidisehen Etniriens lehrt Ubripens die Dar- 
stelliinp des von Conestahile, Pitture mnrali Taf. 6, initpetheilten 
Orabpemäldes von Ondeto. Wir scheu hier den Phallus' selbst in 
Zweizahl auf einem Feuerheerde anpebraeht, in dessen Flammen 
eine Libation verrichtet wird — So haben wir die Aufpabe dieses 
Parapraphen pelüst. Die priesterliehe Erklärnnp des Heerd- 
wunders, wie sie Arnob nach Flaeeus mitthcilt, weist sowohl in 
ihren allpemeincn Ideen als in den Einzelheiten auf das System 
des Belus-Herakles, den männlichen Sakäenpott, zurück und kann 
nur aus diesem, aus ihm aber vollkommen, erklärt werden. 


S- ii. 

ErlSnternnp der rilniiselieii Tradition aus den ( ultpebräuehen 
der assyriselieii Sakiieii. 

B. Die Sago von der Erzeugung des Königs dureli das Heerdfeuor. 
Schluss. Die Zeugung durch den lar famiiiaris des Tan|uinischen 

Uesclilechts, 

Die volksinässipe Erklärung erblickt in dem zeugenden Heerd- 
phallus den lar famiiiaris des Tarquinisehen Geschlechfs.M Auch 
diese Auffassung ttlhrt auf Herakles zurück Das Geschlecht der 
Tarquinier wird nämlich ein Hcraklesgeschlecht genannt.^) Ueber- 
dies ist der Name des Korinthere Demaratus nicht nur in dem 


12) Oben Kxcars zu 18. 

1) Oben §. 20, Stellen I. 2. 4. Veri;!. Plaiitus, Prolog. AuluUria« ; Ego euui 
lar feiuillarU ex hac familia, umie exenntem me aspexistis. 

2) Dlony?, 4, p. 23S Sylh. . wo TnlHa dem zandemden Tarqniii diese Hert- 
kleiscbe Abatammuog aU eine allbekannte Tliatsacbe in's Uedachtuba ruft. 
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8|)artauiBchcji Kilnip^hanBc der lleraklideii einheimiBeli,’) sondern 
mit Dcmaroos, dem Vater des phönizisclten Herakles-Melkartb^) 
ulTeubar ein und derselbe, mitbin der zeugende Tarqniniscbe lar 
tamiliarie Herakles selbst. So schlagend dieser Beweis ist, so 
wollen wir uns dennocli mit iliiii nicht begnügen, sondern über- 
dies dartbun, dass die in ihrem Ursprünge echt etruscisehe ■* ‘) Laren- 
lehrc selbst auf den Ideen des assyrischen Beins - Heraklessystems 
ruht, dass alle Schwierigkeiten, welche sie darbietet, aus diesem 
sich lösen, dass folglicli der Gedanke, Sendus' Erzeugung auf den 
lar tamiliaris zurllckzutühren, in der Abhängigkeit des Laren- 
systems von dem des Herakles wurzelt und diese ilirerseits be- 
stätigt. 

Um den aufgesUdlten Satz in seinem ganzen Zusammenhang 
zu erweisen, ist es nöthig, an die drei Stufen der Belusentwickelung, 
welche wir in den §§. 16 — 18 dargestellt haben, zu erinnern. Wir 
fanden als oberste Gottheitspotenz den alten Belus, alsdann dessen 
Sohn und Stellvertreter Beins-Herakles, zuletzt den zum Weibe 
lierabgesunkenen Sandon. Dieselbe Gradation dreier auseinander 
sich entwickelnder Potenzen kennt auch der etruscisehe Glaube. 
Die Römer, auf deren Veiinittelang all’ unser etruscisches Wissen 
zurllckgeht, leihen der Stufenfolge folgenden Ausdruck. An ober- 
ster Stelle erscheint Jupiter, der hier Beins vertritt.*) Er erzeugt 
ans sich einen Sohn, der die Schöpferkraft des Vaters ganz in 
sicli trägt und darum Genius heisst. Dies ist die zweite Potenz, 
entsprechend dem assyrischen Belus - Herakles. Genius gilt als 
der Vater des ganzen ctruscischen Volks, in dem jeder einzelne 
als Geninssohn sich betrachtet. Da nun das etruscisehe Volk 
ein Hcraklidengeschlecht ist, so muss jener Jovialgenius noth- 
wendig Herakles Belus selbst sein.^) — Unter dem Genius er- 

H) Herodot. 6, H3^ uud die Analyse dieser Knähloug in §. du. 

4] Sanchoniath. p. 38. 33. — 4a) und sabinische. Ovld- F. Ti, 131. 

5) Oben §. 17, am Anfang. 

H) Daa beweist vor Allem die dem Tages heigelegte Abstammung. Festus p. 3Ö9: 
tieiiU flHus. nepos Jovis. Aufijstius bei Festus p. 94; Genius est deorum Alias et 
parens homlniim. ei quo hoinioes gignuntur etc. Cenaorin. D. N. c. 3. Müller, Etruscer 
S, 4, ö. Siehe Beilage das Mutteraystem der etrusvischen Fanuii« 

71 Bestiltigt wird diese Folgerong durch die Aoffassaog des Tages als Hera> 
kies Spröi^liag, wie sie narb E. Brauu's Nachweis auf etruscir« lieti Deokmälero 
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sclieint als tiefste Potenz der Lar. Audi in ihm waltet die Kraft 
des Genins, ans dem er liervorgelit,*) so dass der Gedanke, Lar 
und Genins sei dasselbe, nichts Unrichtiges enthiilt.”) Aber es 
besteht zwischen ihnen derselbe Unterschied, der zwischen Beins- 
Herakles und Herakles - Sandon erkannt worden ist. Während 
nämlich die Schöpfnngskraft des Genins von der Paternität des 
höchsten Wesens ansgeht und nur ihr dient, ordnet die des Lar 
der Mütterlichkeit des tcllnrischcn Stoffes sich unter und gehorcht 
dem Weibe. Hieraus erklären sich alle Eigenthtimlichkeiten der 
Larennatur. 

1. Ihre zeugende Kraft. Diese könnte rätbselhaft schei- 
nen, weil das Zeugen ja schon als wcscntliclicr Inhalt des Genins- 
begriffs dargestcllt wird. Da wir aber nun wissen, dass in jeder 
tieferen Stufe die höhere fortwirkt, so begreifen wir auch, warum 
Lar und Genins zugleich als zeugend gedacht werden, ohne doch 
dasselbe zu sein. 

2. Ihre ausschliessliche Mutterzugehörigkeit. 
Das Larenpaar wird mit Mania, mater Lamm, verbunden, der 
zeugenden väterlichen Potenz als der inferior jiotcstas auf dieser 
tiefsten Stufe des Jovialprincips keine Erwähnung mehr gethan:'“) 
eine Erscheinung, die sich bei dem Erdsohnc Tages, dem Spröss- 
ling des Herakles, in ganz entsprechender Auffassung wiederholt. 

3. Ihre Eigenschaft als bindende und znsammen- 
haltende Macht für jeden grösseren Menschen verein. 
Man denke an die Lares compitalcs und viales, welche die Be- 


sich ftiidet (Braun, Taxee und de» Uer<ikle» und der Minervü hetliga Hochzeit) ~ 
und anerkannt von ReifTerscheid, de llercule et Jutionc, düs Italorum. Aonali 1B67| 
p. 3H*i. — Kine V<i»e Ktruriens verbindet die Namen Herakles undTnscu», Oanino, 
Vages, pl. X, nnd Gerhard, Rapporto volcente 293. 

B) Daher werden die Laren von Martianus ('apella neben Jupiter als Bewohner 
der ersten HimmeUregion genannt. 

9) Granins Klaoeus bei Censoriu l>. N. 3. Auf dieser Gleichstellung ruht auch 
der Ausdruck Ovtd’a, der das Sakäenfest der Anna Perenna ein testnin geniale 
nennt. Es ist ein solches, insofern Mars, der neben Anna als die männliche Potenz 
auftritt, auf die höhere des Genius zurQckgeht. 

10) Marrob. S. 1, 7, am Schluss. Arnob. 3, 41. Ovid F. 2, 613. Ansou. 
Technop. de düs 9: Larunda progenitus lar. Varro L. L. 9, p. 501 Sp. Festus 
p. 128. PJutarch Q. r. 52. Inferior potesUa: Serv. Aen. 5, 95. — Sub terra 
fovere larem : Virgil. G. 4, 43. 
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Ziehung zu Wegen und KrenzstraBsen , den Sammelplätzen des 
Volks, deutlich zu erkennen geben, an die Lares vieonim, civita- 
tum, rurales, die auf grössere Volksvereine und ihre Bezirke oder 
Oertlichkeiten gerichtet sind. Auch dies eine folgerichtige Ent- 
wickelung der in dem Lar fortwirkenden, aber dem mlltterlichen 
Tellnrismus dienstbar gewordenen Geniusnatur. 

4. Ihre ausschliesslich physische Geltung, die 
jede Beschränkung des Naturrechts verwirft. Dem Lar huldigen 
nicht nur die freien Glieder des Hauses, nicht nur die nach Civil- 
rccht der hausherrlichen Gewalt unterworfenen Personen, sondern 
alle Blutsangchörigen und ebenso die Sclaven, ja sie vorzugs- 
weise.“) Wieder eine Folge der Präponderanz des mütterlichen 
Naturalismus, der alle Unterschiede zwischen den Kindern Einer 
Mutter, der Erde, verwirft. 

5. Ein besonders räthselhafter Theil der Larenlehre ist der 
Satz, den Labeo in den acheruntischen Büchern des Tages fand.“! 
Darnach wurden die Seelen derTodten, wenn durch gewisse sacra 
von der Unterwelt losgekauft, zu der Göttlichkeit der Lares viales 
erhoben und Dii animales genannt. Auch das stimmt mit dem 
leitenden Gedanken Uberein. Man sagte nämlich : ist die Zeugung 
des Menschen in oberster Potenz das Werk Gottes durch den 
Genius, in tieferer das des Lar, so muss die Seele nach dem Tode 
in denselben Stufen zu ihrem Ursprünge znrllckkehren, auf wel- 
chem sie in die tellurischen Körper herabstieg,“) und darum vor 
Allem den Laren zurllekgegeben werden. Dass dies nur die Lares 
viales sein können, folgt ans der Beziehung derselben zu dem 
Volksganzcn, auf dessen Gedeihen sie gerichtet sind; dass sie 
aber Dii animales genannt werden, zeigt, welchem der drei Ele- 
mente des Menschen sie angchören.“) 

6. Endlich verbreitet sich Licht Uber die Bedeutung des Lar 

11) Ovid F. 2, 615 ff. — Bevorzugung der S€lav«n, oben §. 21, N. 21. C. .1. L. 1, *i02. 

12) J^erviu* zu Aen. 3, 68. 302, MQUer, Etniscer 3, 4, 7. N. 40. Vergl. 
Apulei. DfU^Socrat. p. 237. Rip. Mart. Capeila, De nupt. 2, 9, p 40. Arnob. 2, 62. 

13) Macrob. S. I, 20: eiistimaveruut antiqui, aiiimas a Jove dari et riir«ug 
puet mortem eitlem reddi. 

14) Oben 23, N. 3, Daher Virgil. 8, 364 von dem präiie»linifirlien llerilus: 
iiaecenti cui tria animas KerouU maier dederat; die 3 Silvatie jeder etrusoisebeu 
PoMeMio, Oromat. vet. p. 302 ed. Berol. Serv. Aen. 1, 422. 
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familiariB und den daraus entsprinpenden '•’) Ehrentitel Lars. 
Ihn tragen ttirstliche Personen, Lare Porsenna, Lars 'rolumnins, 
Lars HerciiniuH."'‘l Die Aus/cichnung, welilie diese Benennung 
gewiilirt, nilit auf dem Verhiütniss des Lar zu dem (tenins Herakles, 
dem Sohne der höchsten göttlichen Poteni'.. Xngleich aber lilcibt 
sie auf diejenigen Grenzen hesohränkt, welche die L'nierordming 
des Lar unter die tellurische MatcrnitKt ndt sich bringt. Sie ist 
also Mutteradel oder Lumatridenthnni und von dem Maternität.s- 
princip der efruseisehen Familie unzertrennlich. Woriins sich er- 
klHrt, warum die Körner, trotz ihrer Hingabe an die Larenlehre, 
ilennoeh den Adelstitel Lars nicht gebraucdien, vielmehr da. wo 
er lateinisch wiederzugeb<'n ist, datUr tien Ausdruck Gaitis wüh- 
len,”) und den etrnscisehen Mutteradel fiberhan])t mit Spott und 
Hohn verfolgen.'*) Dem Paternitätssystein des römischen Patri- 
ciats konnte nur die uranische Potenz des .lovialgenins Herakles, 
nicht die tellurische des dem Weils- dienenden Lar genehm sein. 

.Somit halM'ii wir die innere Folgerichtigkeit aller Sätze der 
Larenlehrc und den Ursprung dieses echt etruseischen Glaubens- 
theils aus dem assyrischen Heliis-Heraklessysteme iiaehgewdesen. 
Die populäre F.rklämng der llcerder/.engung als That des Lar 
familiari.s bleibt ndthin dem Herakleischen Ideeukreise getreu und 
beweist dadurch von nenem, aus welchem religiiisen Prototy^p die 
Serviitnisehc Gcburtssiige im Ganzen hervorgegangeii ist. Die 
vollkommenste Harmonie durchdringt jetzt alle l'heile derselben 

15) (.-h*riisiu8 p- IIO Putsch. Hriseian. 0, p. •i4(>. \tict- de qod). nt. 15 
Charis.: Lar si fauiiltHrls prit. gpnptivn Laris fac.ipt. Toinnini Porspimac l.artl«. 

Irt) Für Lars finrtfii wir auch Claras. T«t7. Chil. f«, 8!*. ‘209: AdArai ITofi- 
Tvu(irjvbi t} KXäfiH^ yt Tlo{}oii vu^. Plutarch. Popli»’. 16: KlaQftr //o(>- 
*n\vahf. Damit stimmen rihirpin die Küntgstitel tielanor und GeJas. Stpph« Hjz. 
i'oua^'fAa, TTokt^" Ktx(iim f o 7«»' y.ui Tovroua, 

KftJ.ovoi ydo ol KaQtf itoT'ur ror xätfoy, yihu’ St ibi' ßitoikin. Als lydlscher 
Name steht <la(7M0»' bei Dio Cassiiis 63, 21. Das etrusdsche Clan, welches auf 
KunerKrtiteln eine ^renealoglsche Thateache bezeichnet, gehört in denselben Zn- 
sammenbang. Es wird mit grosser 'Wahrscheinlichkeit durch proles, suboles, lare 
cretus 7.Q erklären sein. Vergl. das Epigramm bei Rnrmann , Antholog. lat. cl. 1, 
ep. 79» p. 57. Conestablle. Iscrlz. di Firenze, Prefaz. p. LXIX. Beilage §. l. 

IT) Siehe die bilinguis bei Conestablle, 1. c. p. 216, No. 222. Der Consnioaioe 
Lar Herminius neben T. Virginliis Tricostus (a. 306), der erste Dictator T. LarUns 
(LW. 9, 18. 19. 21) geben dieser Rrsrheinnng nur noch mehr Bedeutnng. 

18) Festu«, Sardi vecales Plutarch. Q K. 53 
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Sind die Angaben llber die mütterliche Abstammung ein genauer 
Ausdruck der Sakiienidec und der Sakäengebrüuclie, so führen 
alle Angaben Uber das Vaterthum auf den männlichen Gott He- 
rakles-Sandon, den ergebenen Buhlen der grossen Hetäre, -/.urttek, 
und /.eigen uns diesen zugleich in jener elementaren Generalität, 
dnreli welche der Sakäengott jedes individuell menschlielie Vater- 
thnin anfhebt, sieh selbst aber der gebärenden Mütterlichkeit naeh- 
stellt.'*'! Als mit dem steigenden Kintlnss des Hellenismus die 
grieehisehen Göttergestalten den altitalisehen immer mehr sieh 
substituirten, wurde der Lar familiaris durch Hephaist ersetzt:*'’) 
eine Auffassung, welche das ursprüngliche A’orbild ganz aufgiebt 
und die Untahigkeit des Griechenthums, sieh in den orientalischen 
Ideen zurecht zu finden, klar an den Tag legt. Die letzte Wen- 
dung endlich, welche den zeugenden Gott durch einen Härigcn 
des Tarf(niniachen Hauses ersetzt,**) gehört jener Sehlnssperiode 
der Sagenentwickelung an, in welcher die religiösen Ideen zu ge- 
sehiclitliehcn Ereignissen nmgesetzt und diese selbst nach dem 
kleinlichen Massstab eines engen historischen Probabilismus ge- 
staltet wenlen. Nichtsdestoweniger trägt sie ihren Ursprung aus 
der Annahme einer Larenzeugung noch darin zur Schau, dass sic 
den Vater in der tiefsten socialen Sphäre sucht.**) Wir wieder- 
holen also, was wir im Eingang unserer ganzen Untersnehnng 
hervorhoben. Die vielen Angaben über die Abstammung und 
Herkunft des Königs Servins entbehren jedes geschiehtlichen 
Werthes. Sie sind insgesammt Ausdrücke einer Keligionsidce, 
und nur fllr diese von Bedeutung, ihre Widersprüche daher nicht 
sowohl ein unlösbares Gewirr historischer Angaben, als vielmehr 
verschiedene Wendungen derselben leitenden Grundidee und in 
dieser, trotz aller scheinbaren Unvereinbarkeit, durchaus überein- 
stimmend. 


19) Vatrf uullo. Oben §. ‘iO, Stelle tJ. — 2o) üben §. 20, Stellen 1 — 3. 

21) g. 20, Stelle 17. — 22) S. Note 10. 
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s. 2r>. 

Krlttii(<‘ruiig d(‘i' rniiiisclioii Tradition ans den ('iiita:<‘br!iiichoii 
drr assyrischen Sakücii. 

(’. Diu Ueburrostu »akäisclier Feste zu Rom und in Latium. 

I. Nonau caprotinau. Die römische Ueberlielerung. 

ist die Uebercinstinmiung: der Servianisclien Gehnrtssage ndt 
den Kelipionsideen der assyrischen .Sakäen keine Täiisehnnp, so 
müssen Feste sakäiselier Natur nocli in dem letzten Jaiirliundert 
der Konigszeit zu Rom und in dem benachbarten Italien verbreitet 
gewesen sein. Denn ohne diese V'oraussetzung hätte die Aut- 
t’assimg des Grlinders der plebeischen Freiheit als Sakitensolin 
weder entstehen noch in der Tradition feste Wurzeln schlagen 
können. Wir betrachten es daher als einen nicht unwesentlichen 
Theil unserer Aufgabe, die Reste entsprechender OidtUbungen zu 
sammeln und dadurch den Beweis zu flthren, dass cs dem Sakäen- 
gedanken der Servianisclien Gebnrtssage an dem erforderlichen 
Rückhalt in Glauben und Leben des königlichen Rom nicht gebrach. 
Einen Anfang dieses Nachweises enthält schon unsere frühere 
Untersuchung. Das tiburtische und römische Sakäenfest zu Ehren 
der etruscischen Minerva haben wir in Verbindung mit der Sage 
von dem Tiburtiner Simrius Tullius und seiner conenbina in S- 22 
genauer erörtert, den Mythus von Herakles und Larentia in seinem 
Anschluss an dieselbe Cultidec nicht weniger ausführlich in §. IB 
besprochen, endlich für den Cult der Anna Perenna in der Ju- 
lischen Bovillae (g. 8, Note BI), Blr den plebeischen Frendentag 
beim Fortunaterapei am Tibcrnfer ausserhalb der Stadt *} und den 
meretricischen Dienst im römischen Frntinal den gleichen Ursprung 
und Charakter wenigstens angedeutet. Aber auf diesen Kreis 
sind die Sakäen Mittclitaliens nicht beschränkt. Sic haben viel- 
mehr noch andere Reste zurUckgelassen und uns dadurch in den 
Stand gesetzt, den Orientalismns der ältesten italischen Cnltnr- 
periode nach Bedeutung und Umfang richtig zu würdigen. 


l) Id §. 34 wird darüber geuauer gesproeben. 
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An erster Stelle sind die am 7. Julius iu der Nahe Roms 
festlich begangenen Nonae caprotinae zu nennen. Wir beginnen 
ihre Betrachtung mit der Mittheilung der Qnellenzeugnisse, auf 
tlercn richtiger Analyse der Erfolg unserer Untersuchung ruht. 
Stelle 1, Maerob. Saturn. 1, 11. p. 2ti0 cd. Zeune, muss ihrer 
grosseren Ausdehnung wegen dem Naehsehlagen iles Lesers Uber- 
lassen werden. (Stelle 2.) Aristides von Milet prinio Italicorum 
bei Pscudo-Pliitareh, Kleine Parallelen e. 30: „Atejmmarus, der 
Feldherr der Gallier, erklärte den Römern, mit denen er sich im 
Kriege befand, er werde nicht eher abzichen, als bis die Römer 
den Galliera ihre Frauen zum stuprnm tllrerlassen haben würden. 
Da lM)ten die Selavinnen sich an, statt der Freien zu gehen, und 
die Römer nahmen das Anerbieten an. ,Ms nun die Barbaren 
durch Hurerei mit den Weibern sieh erschöpft hatten und in Schlaf 
gefallen waren, bestieg Retana, welche Alles geleitet hafte, einen 
Gaprifiens, gelangte von da aut die Mauern und zeigte den Gon- 
snlii die Sache an. Diese fielen jetzt aus und besiegten die Feinde. 
Von da leiten Ursprung und Name des Selavinnenfestes sieh her.“ — 
(Stelle 3.) Plutarch im Leben des Romulus c. 23 : „DerTag, an welchem 
Romulus versehwaud, heisst Poplifugia und Nonae caprotinae, weil 
mau an demselben aus der Stadt an den Zic'gensumiif geht und da- 
selbst opfert.*) DieZiege heisst nämlich bei den Römern capra. Wenn 
sic zum Opfer hinausgeheu, so rufen sie mit Geschrei viele der 
im Laude gewöhnlichen Namen ans, z. B. Marens, Lucius, Gaius 
und ilies in Nachahmung der ehemaligen Flucht (beim Verschwin- 
den des Romulus unter Donner und Blitz} und der Zurufe, welche 
damals Furcht und Entsetzen erzeugt hatten. Einige zwar be- 
trachten diesen Gebrauch nicht als eine Vorstellung der Fureht, 
sondern vielmehr als Ausdruck von Schnelligkeit und Eifer mul 
bringen dabei folgende Erzählung als Ursache an. Als die Gal- 
lier nach Roms Einnahme durch Gamill vertrieben worden waren, 
die Stadt aber dennoch von ihrer Entkräftung sich nicht gleich 
wieder erholen konnte, unternahmen die Latiner unter der Führung 
des Livius Postumius einen Feldzug gegen sie. Der feindliche 
General lagerte sich vor den Mauern und schickte einen Herold 


V) Vifrgl. Lvben de» Nutua ' 2 . 
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mit (lern Aiiftra^jp ab, die Latiner wilnscliten die in Vergcssenlieit 
gcratliene trUlierc FreiindaeLatt und Verwandtschatt durch neue 
Verschwägerung der l*eiderseitigeii Geschlechter autzutrischen. 
Wenn also die llöiner Juiiglrauen und Wittwcn in gehöriger Zahl 
Uberseudetcu, so solle Friede und Freundschaft zwischen beiden 
Theileu bestehen, wie das gute Einvernehmen auf ähnliche Weise 
früher mit den Sabiuern hcrgestellt worden sei. Als die Körner 
diesen Antrag vemahiuen, schien ihnen einerseits der Krieg eine 
Ijedeuklichc Sache, anderseits aber auch die Uebergabe der Frauen 
nicht viel weniger als Kriegsgefangenschaft. Da trat eine Sclaviu 
Philotis, oder, wie andere sie nennen, Tutola auf, und gab den 
in grosser Verlegenheit Schwebenden den Rath, keins von beiden 
zu thnu, sondern eine List zu gebrauchen und so zugleich den 
Krieg und die Auslieferung zu vermeiden. Sie schlug nämlich 
vor, sie selbst und mit ihr eine Anzahl schöner Sclavinncn als 
freie Frauen zu kleiden und so den Feinden zuzufUhreu. Daun 
wollte Philotis zur Nachtzeit eine brennende Fackel erheben, zum 
Zeichen, dass die Römer alsdann ausfallen und die Feinde im 
Schlaf llberras<-hen sollten. Dies geschah. Die Latiner Hessen 
sich täuschen. Pliilotis bestieg einen Capriliciis, hob die Fackel 
in die Höhe, und befestigte hinterwärts Decken und Vorhänge, 
damit nur die Römer, nicht aber auch die Feinde das Feuer sehen 
könuten. Ais jene cs nun gewahrten, fielen sic sogleich aus und 
riefen, um sich zur Eile anzufeuern, einander unter den Thoren 
oft zu. So wurden die l.iatiner unvermuthet iiberfallcn und besiegt. 
Die Römer aber stifteten ein Siegesfest. Seinen Namen Nonae 
caprotinac hat es von dem wilden Feigenbaum, den die Römer 
eaprotiuus nennen. Die Weiber werden ausserhalb der Stadt unter 
dem Schatten eines Feigenbaumes bewirthet. Die Sclavinuen aber 
sammeln sich zu Haufen, ziehen herum und treiben Scherz. Darauf 
schlagen sie einander und bewerfen sich mit Steinen, wie sie bei 
jenem Kriegsereigniss den Römern Iteistand geleistet und mit 
ihnen vereint gekämpft hatten. Diese Erzählung wird aber nicht 
von vielen Schriftstellern angenommen. Es scheint auch die Uebiiug, 
bei Tage das Ausrufeu der Namen vorzunehmen und nach dem 
Sumpfsec zu ziehen um dort zu opfern, der crstcreu Geschichte 
viel eher sich anzuschliessen ; wenn nicht etwa beide Ereignisse 



17'i 

zwar auf rcrschiedene Zeiten, ai>er zufälliger Weise auf den glei- 
clien Jahrestag fallen.“ 

CStolle 4.) Plutarcli kommt im I>el)en des Camillus c. 
nochmals auf die gleiche Uel)erlieferung zurück, erzählt die Ge- 
schichte der Tutola-Philotis ganz in derselben Weise, und hebt die 
doppelte Erklärung der Sacralgebräuche an den Nonae eaprotinae 
von neuem hervor. Wir beschränken uns auf die wiirtliche Mit- 
theiluug folgender Stelle. „Dies (nämlich die Vernichtung der in 
ihrem Lager überraschten Latiner) ereignete sich an den Nonen 
des Julius, den man damals Qnintilis nannte Das an diesem 
Tage übliche Fest soll zur Erinnerung an die frühere That ge- 
stiftet worden sein. Zuerst läuft Alles zum Thor hinaus, mit mit 
Geschrti die verbreitetsten der einheimischen Namen aus, z. B. 
Gaiiis, Marcus, Lucius und ähnliche, und ahmt in solcher Weise 
das eilfertige Rufen bei dem einstmaligen .Ausfall nach. Darauf 
ziehen die Dienstmägde, prächtig geputzt, hemm und necken 
scherzweis Jeden, der ihnen begegnet. Sie fttlircn auch eine Art 
Gefecht unter einander auf, zur Erinnerung dessen, das sie vor- 
dem gegen die Latiner mit bestanden hatten. Alsdann setzen sie 
sieh zum Schmause nieder, von Feigenbaumästen beschattet. Der 
Tag heisst Nonae eaprotinae, wie man annimmt nach dem wilden 
Feigenbaum, auf welchem Tutola mit dem Feuerbrand das 
Zeichen gab. Andere behaupten, das Meiste, was an dem Feste 
vor sich gehe, beziehe sieh auf Romulus’ Tod“ u. s. w. Besondere 
Beachtung verdient, was Plutarcli über den Charakter dieser 
ganzen Tradition bemerkt. Er findet sie nämlich nur bei einer 
kleinen Zahl von Schriftstellern, behandelt sic als mythisch, theilt 
eine zweite, in ihrem Cliarakter ganz geschichtliche mit, und 
stimmt in dieser, „welcher die meisten Schriftsteller Glauben hei- 
messen,“ trotz mancherlei einzelner Abweichungen mit der Dar- 
stellung des Livius VI, ‘2. 3 im Allgemeinen überein. Wir 
sehen daraus, dass es die Ereignisse der dritten Dictatur des 
Camillus sind, welchen man die Entstehung der Nonae capro- 
tinae und die von der Sage gemeldeten mythischen Thateu ver- 
knüpfte. ’ ••) 


2a) S«hr bi*a<'Ut«nsw«rtl) Ut. 'laas Polemhif Silvlti^iii s«inen Fasten ztiui 7. Juhu& 
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(Stelle r>.) Varro de L. L. VI, p. LW ed. Spen<;el. „Dies 
Poplifugia videtur nnminatiis, quod eo die tuimdtii repcnte 
fngerit populiis; non inulto enini ]>ost liic dies (|iiani deeessns 
Gallornm ex urbe, et qui tnm sub urbe popiili nt Ficuleates et 
Fidenates et tinitinii alii , contra iios coniurariint. Aliquot hnins 
diei vcatigia ftigae in saeris apparent, de qnibns rebus Antii|uita- 
tmn libri plura referunt. Nonae caprotinac, (|uod eo die in 
Latio Junoni caprotinae mnlieres sacrificant; et sub caprifico faci- 
nnt; e caprifico adliibent virgaui. Cur lioc toga praetexta data 
eis... Apollinaribus ludis docuit jcopulum. Zn der Würdigung 
dieser Stelle dient die Bemerkung, dass Varro zunächst nur die 
beiden Festbezeichnuugen, Poiilifugia und Nonae caprotinae, er- 
klären will. Wenn er zur Keclitfcrtigung seiner Bemerkung über 
die Poplifugia von neuem der V'olksflucht in den sacralen Ge- 
bräuehen spricht, so sind unter diesen gewiss nur die sacra des 
siebenten Julius selbst zu verstehen und verniuthlich zunächst die 
Nainenrufe, so wie die tumnltuarischen Steinwürfe der Sclaviunen 
gemeint — Für die Benennung Nonae caprotinae werden drei 
Rechtfertigungen gehäuft. Zuerst der Name Juno caprotina, 
welche als allgemein in ganz Latium auf gleiche Weise verehrte 
Göttin bezeichnet wird. Zweitens: sub caprifico faciunt, wozu 
sacra nach dem vorhergehenden sacrificant ergänzt werden muss. 
Endlich : e cai»rifico adhibeut \drgam. Nach der Schlussbemerkung 
in Stelle 1 erwartet man statt virgam, lac. Dennoeh ist virga 
beizubehalten und aus den Gebräuchen des Lichtdienstes zu er- 
klären. Das Ende der Stelle von den Worten Cur hoc au 
macht auf einen Gebrauch an demselben Feste aufmerksam. Denn 
zu hoc ist die zu wiederholen und unter diesem dies der Festtag der 
Nonae caprotinae zu verstehen, ln der Lücke stand zunächst 
servis. Zur Rechtfertigung dieser Annahme ist auf das 2^ugniss 


eine mit Pliiurch übcreinstiinmende Be&chreibuug der feriae ancilUruut giebt. 
C. J. L. 1, p. 347. Da er aoiiüt die Iteiduischeu Elemeoto abäiehtlich unterdrückt, 
BO muss daa Keat der ScUviouen imch in der Mitte de« 5. Jalirhiindert« gefeiert 
worden «ein. 

3) Siebe oben Excurs zu §. 18, Note 4. Wir handeln darüber bei der Be- 
trachtung des KUmiriatä näher. Die virga wurde von den opfernden Krauen auf 
dem Kopfe befeatigt. Vergl. eiu«t«eiien Ke»tu« p. U3. 
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des Ausoniiis de feriis Romanis anfmerksam zu machend) Nach 
ilmi trugen die Sclaviimen das Gewand ihrer Herrinnen, wozu die 
Sitte, den Sclaven die toga ])raetexta zu gestatten, eine noth- 
wendige Ergänzung bildet. Weiter kann ein Eigenname nicht 
gefehlt haben. Denn Varro bezieht sich für die Ursache 
Jenes Costllmw'echsels auf die Auseinandersetzung, welche an den 
Apollinarisehen Spielen gegeben wurde. Ara nächsten Hegt der 
Gedanke, es sei dies in einem jener dramatischen Werke ge- 
schehen, die bei den genannten Spielen alljährlich zur Aufführung 
kamen.®) Bei diesen der Noiiae caprotinae und der damit ver- 
bundenen seltsamen Gebräuche zu gedenken, legte nicht nur 
das Verhältniss der Festzeit,®j sondern besonders die Achn- 
lichkeit beider Feierlichkeiten nach ihrer ersten Veranlassung sehr 
nahe.') 

(Stelle 6.) Macrobius Saturn. III, 2, p. 416 theilt in seiner 
Behandlung des Wortes vitulari unter anderen auch folgende Er- 
kläning mit: Piso ait, vitulam victoriam nominari, cuins rei hoc 
argumentum profert: qnod postridie Nonas Julias re bene gesta, 
cum pridie popnlus a Tuscis in fugam versus sit, uude Poplifugia 
vocantnr, post victoriam certis sacrificiis fiat vitulatio. Dazu ver- 
gleiche Eniiius bei Valilen, Trag. 75: is habet coronam vitulans 
Victoria. Plautus, Pers. 251: Jovi lubens vitulor. Paulus ex Festo 
p. 869: Vitulans laetans gaudio nt pastn vitulus. Dieser Bedeutung 
entspricht die Güttin Vitoria, welche ein Spiegel neben Cudido 
und Venus auftfeten lässt (C. J. L. I, p. 26), und die wohl mit 
Dea Vitellia bei Sueton Vitell. 1 zusammeniällt. — Nach Maerob 
schloss das Fest der caprotinae am 8 Julius mit einer vitu- 

4) Fesu caprotinis toemorabo celebria Nonls, 

Quiim Stola dempta matronU teget famulas. 

5) Man denke an den Thfest des Ennlns^ der kurze Zelt vor des Dichters Tod 
bei dieser Feier dargestellt wurde. Cicero, Brutus. 20. 78. 

6) Im J. 208 V. Ch. wurden die ludi Appolllnares auf den 5. Julius als dies 
solennis angesetzt, später aber nach den vorhandenen Kalendern vom ß. bis 13. dea 
gleichen Monats, also 8 Tage, gefeiert (Uvius 27, 23. C. J. L. I, p. 326), so da^s 
der dies ancillarum mitten in sie bineioflel. 

7) Nach den Sprüchen des Marcius wurden die ludl Apollinares als Heilmittel 
gegen ttannibal, „dieses Geschwür im Leibe Italiens,** zuerst eingesetzt. Die Nooae 
uaprotioae aber bracht« die Sage mit der gallischen Noth in Verbindung. Ja das 
eine wie das audere Fest bat seine poplifugia, uach Maerob. i, 17, 25. Festiis p, 326. 

Ilaelicreo, riage von TanaqoU. 12 
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latio oder Siegesfeier, wobei der Pontifex das Opfer verrichtete. 
Diese Angabe l>eweist, dass die Nonae caprotinae älter sind, als 
das gallische ünglUck, auf welches die Alten ihre Einsetzung 
znrttckfuhren. Denn da seit eben dieser Zeit, 3öö u. c., die s. g. 
dies jK)Striduani, d. h. die Tage nach den Kalenden, Nonen, 
Iden jedes Monats, als atri, an welchen Jupiter’s Name nicht aus- 
gesprochen werden durfte, und die Überhaupt als UnglUckstage zu 
meiden waren, erklärt wurden,*) so können die Nonae caprotinae 
mit der naclil'olgenden vitulatio nur kral't ihres höheren Alters 
und ihres allgemein latinischen Charakters dieser Sacralbestint- 
mung entzogen geblieben sein, ln welchem Sinne die erste Ein- 
führung aus Anlass der Errettung und zweiten Gründung Roms 
durch Camill zu verstehen ist, werden wir in dem folgenden Para- 
graph nachweisen. “’) 

lieber die Pojdifugia, deren nahe Verbindung mit den ca- 
protiuae Stellen 3 und 6 beweisen , handeln noch folgende Zeug- 
nisse. ( Stelle 7.) j\ugustin. C. D. II, 6 : Fiigalia effusa omni licen- 
tia turpitudinum, et verc fngalia, sed pudoris et honestatis. — 
(Stelle 8.) Fasti Amitcrnini zu dem ö .lulius im C. J. L. I, p. 
334: Poplil. np. feriae Jovi. — Fasti Maffeiani zum 5. Julius (I, 
p. 30(i) Poplif. ii|). — Antiates: Pop. Die Poplifugia galten daher 
als np., d. h. als dies nefastus pnrus, wenn wir Huschke, als ne- 
fastus cum hilaritate coniunctus, wenu wir Mommsen folgen,") 
in jedem Falle als eins der kalendermässig wiederkehrendeu 
grossen Hauptfeste des Jahres und als heiliger Tag des höchsten 
Himmelsgottes, welchem zu Ehren ein Opfer verrichtet '*) und jede 
-\rbeit unterlassen werden musste. Diese Joviale Heiligung be- 
stätigt Cassius Dio XLVII, 18, wonach der Senat beschloss, Cä- 
sar’s Geburtstag an den Poplifugien zu feiern und Jeden, der ihn 
nicht heiligen würde, zum sacer Jovi et divo Julio erklärte: eine 


H) V^arro libro 15 ror. div. boi Macrob. 1. I. 

9) Macrob. Sat. 1, lö. Ifi, p. 289. Livius 6, 1. Verrius Flaccus bei OelHuf; 
6, 17, 2. Nonius, atri dies p. 52 ed. (rerlach-Roth. 

10) Einer verschiedenen Auffassting folgt Huschke, Das alte römische Jahr. 
S. 224. 256. 284—286. 

11) Huschke, 1. c, S. 232 ff. 

12) Macrob. Sat. 1, 16, p, 29ü, 
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Hnldigunp, deren Grüsse nur dann richtig gewürdigt wird, wenn 
man den liiichsten Grad der Festheiligkeit, wie er in iip. verbunden 
mit feriae Jovis enthalten ist, in’s Ange fasst. 


Erlllnteruiig der rSmiselieii Tradition an» den CultgebrSnchen 
der assyriselieii SakSeii. 

('. Die Ueberreste sakäisclier Fuste 7,n Rom und in Latium. I. Nonae 
caprotinae. Fortsetzung. Ihre Ueboreinstimmnng mit den Ideen und 
Gebrätichen der a.ssyriBchen Sakäen. 

Aus den zusammengestellten Berichten ergiebt sich ein Über- 
raschender Einklang der Nonae caprotinae mit den Sakäen. Wir 
heben die Hauptpunkte einzeln hervor. 

1. Die Nonae caprotinae tragen den Charakter eines all- 
gemeinen Freiheitsfestes. Diese Auszeichnung wird sowohl in 
den noch später üblichen .Solennitätcn als in der mythischen Tra- 
dition anerkannt. Nach Stelle 1 hiess der Festtag dies festus 
ancillarum, was Plutarch in Stelle 2 durch ioQT)} &tQanaivtSv 
wiedergiebt.'i Die Sclavinncn erscheinen in der Gewandung der 
freien Frauen, wie Ausonius heirorhebt und iu dem mythischen 
Ereigniss wiederholt wird (Stellen 1. 3). Jeder Unterschied 
zwischen dem dienenden und dem gebietenden Stande ist für die 
Festdaner aufgehoben. (Stelle 1 ; liberae pariter ancillaeque sacri- 
ficant. Stelle 5: mulieres'. An der epulatio unter dem Feigen- 
bäume nehmen alle Frauen Theil (St. 3. 4). 

2. Das Mylittengesetz allgemeiner Prostitution beherrscht die 
Nonae caprotinae. Die spätere Zeit entzog sich der Erfüllung 
dieses Gebotes und behielt nur das freie, vielfach ansartende 
Scherzen der Frauen mit den Männern bei (Stellen 3. 4. 7). Aber 
der ursprüngliche Hetärismns tritt in «ler mythischen Tradition 
nach seinem ganzen Umfang und in seiner vollen Nacktheit her- 


f) Iu dem p«r&UeleD lydlechen Rreigniss, welches Pseudo PluUrch nach Dosi- 
theua tertio Lydiacttrum mit dem rumischen ziisammenstellt, heisst das den Nouar 
«Mpnttinae entsprerhende smyriiatsrhe IVet KltMUherla. 

12 * 
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vor. Der Aphroditisclio Putz der Frauen, die Hervorhebung der 
vom Fackelseliein erlencliteten Nachtzeit, der Übermässige Wein- 
genuss mit den geschlechtlichen Orgien, die ihm folgen: alle diese 
Erschcinnngen sind den Sakäcn eigenthtlmlich und auch mit den 
sakUcnartigcn Festen Italiens stets verbunden. Daneben tritt uns 
noch ein anderer, höchst beachtenswerther Parallelisnins entgegen. 
Die babylonische Auffassung der Prostitution als eines dem Weibe 
von Mylitta auferlegten Opfers*) ist in den Krzählnngen von 
Philotis’ That unverkennbar. Hier wie dort sehen wir die freien 
Frauen — zunächst Jungfrauen und Wittwen — zu der Hingabe 
ver|)flichtet ; hier wie dort die Grösse des geforderten Opfers als 
Gegenstand der Sorge und BekUninicniiss tief empfunden. Wenn 
nun aber die Parallele sich nicht weiter fortsetzt, vielmehr die 
Römerin ihre Verj)fiiehtnng durch stellvertretende Sclavinnen lösen 
lässt, so wird uns diese ilildemng durch entsprechende Er- 
scheinungen ans der Geschichte des cultlicheu Hetärismus erklärt. 
Denn solcher Loskauf von der Strenge des Mylittengesetzes ist 
uns unter verschiedenen Formen, namentlich auch als Widmung 
eines besondeni Hetärenstandes, früher begegnet.*) Der Geist 
des Occidents suchte auf jede Weise der Durchführung des assyri- 
schen Religionsgeljotes sich zu entziehen. Aber das früher in 
§. 3 N. 41 berührte lokrische Ereigniss lehrt, dass man in 2Ceiten 
besonderer liedrängniss der nnbedingten Veq)fliehtung zum Keusch- 
heitsopfer sich erinnerte und durch Vollziehung desselben die 
Gunst der Göttin von neuem zu gewinnen hoffte.*) Der römischen 
Tradition ist auch dieser Gedanke nicht fremd. Denn wenn sie 
die That Tutela’s mit dem gallischen Unglüek und der darauf 
folgenden Erhebung aller früher unterworfenen Völker**) in Ver- 

2) Oben g. 8, Noten 13 bU 17. 

3) Oben §. 8, besonders die Noten 16 und 3*9. Das Aequivalent der Uaar* 
sebor lieft dem Bilde und Namen der Tenns rel?a rn Gnmde. Bezeichnend Ist, 
dass diese 05ttin dem Sabiner Aiicus, der bei Ovid. F. VI, 795 tacrificae beiest, 
zufeschrieben wird. Serrlus zu Aeneis I, 724. 

4) Religiöse Massnahmen sind auch für den Hannibalischen Krieg bezeugt. 5^ 

das ver sacrum (Liv. 22, 10; 33, 34), das Holen der mater Idaea, Arnob. 7, 46; 
Dionys. Hai. 2, 19 n. a. m, ^ 

4a) Livius 6, 4.. R. Plut. Camill. 34. 35. Zonar. 7, 24. Kutrop. 2, 1. 
Varro L. L. 6, 18. 


Digitized by Googl 


181 


bindung bringt, so gescliiebt dies kraft der Ueberzeugung, dai»8 
die Abwendung dc8 Untergangs auch das grösste aller Opfer, die 
strenge Erfüllung des Aphroditegesetzes, erfordert habe. Es genügt 
uns, diese Ideenverbindnngen als Inhalt der Sage hervorzuheben. 
Die Frage naeh der Geschichtlichkeit des Ereignis.ses in seiner 
von uns erkannten Form berührt die gegenwärtige Untersuchung 
nicht. Würde sie uns gestellt, wir trügen kein Bedenken, sie zn 
bejahen. Dafür spricht die Analogie des lokrischen Vorgangs, der 
in die 2^it getreuer Gesehichtsaufzeichnung fällt, die Verbindung 
beider Städte, Rom und Lokri, mit Aphroditischen Ursprüngen,^) 
endlich die allgemeine Ueberzeugung, dass ohne die Grundlage 
eines wirklichen Ereignisses die Tradition zu der Annahme eines 
späterhin so unverständlichen Zusammenhangs“*) niemals gelangt 
wäre. Man könnte freilich das Stillschweigen des Livius und 
der meisten* Annalisten entgegenhalten und Plutarch’s Zweifel in 
Stelle 4 auch geltend machen. Aber diese Einwendungen sind 
ohne widerlegende Kraft. Man verwarf damals wie heute, was 
man nicht verstand, und liess Ereignisse, denen man durch keine 
Wendung®) einige Wahrscheinlichkeit im Sinne der späteren Zeit 
mitzntbeilen vermochte, lieber ganz aus der Erzählung weg. Doch, 
wir wiederholen es, nicht die Geschichtlichkeit, sondern nur die 
Idee der Tradition beschäftigt uns, und Uber diese sind wir durch 
die Vergleichung mit dem Entwicklungsgänge des cultliehen He- 
tärismns im Abendland vollkommen in’s Klare gekommen. Unsere 
AnlTassung ist also folgende: Das Mylittagesetz der Prostitution 
liegt den Sakäen der Nonae caprotinae zu Grunde. Seine Er- 
ftlllung unterblieb in sclir früher Zeit. Die Noth der gallischen 


r>) Wir hiihen die F&rallele beider Volker in ihrem V^erhalten gegenüber den 
Aphroditischen ReligionsgrundsaUen im Mutterrecht naher beleuchtet. Siehe 
oben §■ 8, Note 40. 

5a) Bezeichnet doch noch der Kritiker im C. J. L. I« p. 80.'^» die zusammen- 
gestellten Traditionen kurzweg als nugae origiuU satis recentis! 

H) Ich denke hier au die Erzählung von der Ueberlassuog der Frauen in Folge 
einer feindlichen Forderung. Siebe die Stellen 1. 2. 3. 4. Die freiwillige Prosti- 
tution musste der späteren Zeit als die unglaublichste aller Unglaublichkeiteu er* 
scbeloeDf die Tbat also anders motlvirt werden. Es geschah, so gut es gehen 
wollte. Die Griechen in Smyrna behalfen rieh In ähnlicher Weise. Plutarch, 
Parall. luiu. e. 30. 
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Zerstörung aber rief sie von iieneni in’s Gedächtniss. Die Nonac 
caprotinae sollten wieder in der nrsprltnglichen Strenge abge- 
halten werden. Man glanbte, die Göttin dadurch versöhnen und 
ihre schützende Huld gewinnen zu können. Da übernahmen die 
Sclavinnen die Lösung der auf den freien Frauen ruhenden Opfer- 
pflicht. Sie gaben im Dienste der Freiheitsgöttin statt jener sich 
Preis. Der Senat tnig Bedenken, die iiQai'’) dem Naturgesetz 
ihrer Mutter wieder zu entreissen. Er that, was er nach dem 
ersten Lectisternium gethan hatte,") schenkte den Mädchen die 
Freiheit und sicherte die Würde ihrer Ehen durch Anssteuer.") 

3. Auch in der äusseren Form der Festzurüstungen wieder- 
holt sich Sakäenart. Die Nonac caprotinae werden fern von der 
Stadt in Landeinsamkeit begangen.’®) So verlangt es die Natur 
der Göttin, die jeden Zwang, jede Fessel des staatlichen Lebens 
verabscheut und nur das Gesetz der wilden Natiirzeugung, die 
ultronea creatio, anerkennt. Darum beginnt der Festjubel erst 
mit dem Austritt aus den Thoren der Stadt. Befreit von den 
Banden, mit denen die bürgerliche Satzung alle Stände utogiebt, 
freut sich das Volk seiner allgemeinen Freiheit und Brtlderlichkeit. 
Verschwunden ist die Sonderung der Geschlechter und Familien. 
Man kennt sich nicht mehr als Sempronins, Cornelius, Fabius, 
sondern nur als Lucius, Gaius, Marcus. So fühlt und begrüsst 
man sich als Gesammtheit und wählt diejenigen Namen, die einer 
möglichst grossen Zahl einzelner Individuen angehören. Niemand 
bleibt zurück. Der Auszug ist ein allgemeines poplifugium. Auch 
die Sclaven ziehen mit und erscheinen an diesem Tage in dem 
Ehrenkleid römischer Grossen (Stelle 5). ' *) Auf dem Festplatze 

7) Ueber diese Rezeichuong der MylitUdienerinoen siebe oben §. 5 am Ende, 
8 N. 31, §. 9 N. L6. 

8) Livius V, 13: vlnctU quoque dempta iu «ob die» vincuU: reiigioni deinde 
fuisse quibuB «am opem dü tulisseut, viociri. 

9) Ueber die Restimmang der Dos, die Uebuiig des dotem quaerere corpore 
zu bekämpfen, siehe §. 8 N. 12, und über das Verbaltuisa der oacbfolgenden Ebe 
zu der früheren Prostitution §. 8 N. 17. 

10) Oben g. 22, N. 3. 

11) Varro nennt Praetexta, also die Toga mit dem Purpnrsauni, das Pracht- 
gewand etrusciseber Lneumonen. LIt. I, 8. Diodor. 5, 40. PluUrch. Rom. 3ö. 
Macrob. 1, 6. Nach Festiis p. 322 bildet sie einen Thell des Konigsschmuckes. 
Wir sehen aJso, dass der höchste Grad der Auszeichnuug geuteiut ist. 
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werden LaiibbttttCQ errichtet. Stämme des wilden Feigenbanmefi 
dienen als Pfeiler, Gewandstttcke als Uinhängnng.“) Wir er- 
kennen dies aus den Zurilstungcn Tutela’s und vermnthen, dass 
hieraus die Annahme eines in der Nälie Roms errichteten feind- 
lichen Lagers hervorgegangen sei. Man mochte hieran um so 
eher denken, als die regste Thcilnahme aller benaehbarten Volks- 
stänime dem Feste gesichert war. Schien doch die Ueberlassuug 
der Frauen an fremde Besucher dem Geiste der Sakäen am 
meisten zu entsprechen.**) Es ist wohl zu beachten, wie genau 
die mythische Tradition diese letztere Seite der cultlichen Prosti- 
tution wiedergiebt. Von Männern lässt sie nur die Fremden, von 
Weibern nur die Römerinnen an den Orgien sich betheiligen, und 
den Fcstschmans unter den Laubhütten, also den noch später 
üblichen Rest der ältesten Ausgelassenheit, den Frauen ausschliess- 
lich zugerUstet werden (Stelle 4). 

4. Die Sakäen sind an den Dienst einer grossen Naturmnttcr 
Aphroditisch - hetärischer Anlage geknüpft. Als ihre sterbliche 
Stellvertreterin erscheint die Sakäenkönigin, „die anmuthige zauber- 
kundige Buhlerin". Bei den Nonae caprotinae haben wir in 
gleicher Beziehung Tntela***)-Philotia, die AUes leitet und an 
der Spitze der schönsten Mädchen die Stadt verlässt. Ihr Name 
Tutela oder Tntola wiederholt den der lydisch-mysischen Tydo. 
Daneben findet sich (in Stelle 2 ) Retana, das auf die einfache 
Form Tana zurückgeht, wie Recaranus auf Caraiius. Tana nun 
ist ein verbreiteter etruscischer Frauenname und Grundform der 
Diminutivbildung 'l'anaquil,‘*( also dass wir hier den etmscischen 
Ursprung mit derselben Sicherheit erkennen, mit welcher Tntela- 
Tndo uns noch weiter zurück, auf die lydische Heimath verweist.**) 


12) Vergl. 2, Note 6, und die Anstalteu des Annafestes bei Ovid F. 3,527 — 580. 

13) Oben g. 9 im Anfang. Daher die Prostitution unter den Thoreu, an Wegen, 
am r>eegeetade, auf grossen Karawanenstrassen. 

13a) Bei Pluurcb Tutola. So faudeu wir bei Nlcolaua Damasc. genas Tulonium 
undTelunium. Die Form Tutola eutspriebt dem phallUrhen Tutunus. einer Oestaltdes 
Baa) Peor, der in der Dupiieitat Tutuuus Mutuuus der Zweiheit Baal'ö sich aosebUesat. 

14) Darüber §. 24. 

15) Leider theilt Plutarch, P. M. JU, den Namen der smyrnaiseben Featkoulgin 
nicht mit, sondern sagt allgemein; &g()ajra4f'is f*ia xiöv ti'Oxr}f*6vo>v. In gleicher 
Weise spricht die Sage von dem Feste der Aphrodite Porne ln .\bydos nur von 
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In beiden Benennnnpen der Feefkünigin liegen nne die Bezeich- 
iimigen clrr FcHtgiUtin selbst vor. Uilt doeb jene nur als sterblieheft 
Ebcnliild dieser.“*) Dadureli wird einerseits bestiitigt, was wir 
iilM^r Taiiaiiuirs Charakter als SakUemnnltcr iuicligewie.«cn haben, '®j 
und andererseit.s die lydisch-efrnseisehe Parallele Tydo-Tanaquil*’) 
über jeden Zweifel erhoben. Die latiiiisehen \'olker ersetzten nun 
zwai' Tana-Tudo dnreh ,luno, und tiberlieferten jene früheren 
orientalisehcn Namen nur in dem Mythus, nicht in dem (htlte. 
Aber die Oottheitsnatur tilieb auch unter pejindertem Namen die- 
selbe.’“) Juno Caj)rotiim ist gleich Tmlo-'l ana eine in der üppig- 
sten Entfaltung des Orient :ilisehen Ajdiroditisraus autgefasste 
L'rania. Finden wir lutela durch Philoti.s erklärt (wie nach 
llephaestio Tiido durch Habro und N'ysia), nnd übereinstimmend 
hiermit noch später Venu.«, Tntela genannt,’“) so wird Juno in 
dem capriticus verehrt und mit diesem Baume so völlig identilicirt, 
dass Fest und Opfer tHr alle ihre Zurilstungen auf ihn angewiesen 
und keine Hpnren eines Bilderdienstes daneben erhalten sind.**') 
Der eaprificns aber weist durch Natur und Namen auf zwei Sinn- 
bilder hin, welche die Hefruehtung in der vollen Ueppigkelt der 
hetärischen Geschleclitsmisehmig darstcllen, auf die Feige, den 
wilden feo'fos,”) und den Bock oder die Ziege, deren Bacchiseb- 
Ai)hroditi8che Bedeiilnng zu den anerkanntesten Theilcn der alten 
Natursymbolik gehört.“) Die Abhängigkeit der Nonac eapro- 

einer d#r Hetären . wahrend wir in ihr die Natur der Tute]a'PhUo(i£ nicht ver. 
kennen kfninen, Neautbea h#i Athen. 13, p. Ä72. 

l&a) Wodurch sich die liedriplfcatioD durch He erklärt. 

Iß) Oben 21, N V2. — 17) Oheu g. 3. 

18) Oben %. 8, N. 42—44. Ueberdies machen wir in §. 23, N, 2a. auf Kwel 
Denkmäler aufmerksam, wo Thana und Thanr als Name der Juno t.UcIna vorkommt. 

13) Orelli Th. J. 1736. 1737. 18.37. .'i667. Der Ring mit der Inschrift Venerl 
etTiitele ist abgebildet bei Comarmond, Descrlption de iVcrin d‘uno dame Romaine, 
trotive' ä Lyon en 1841, pl. I, No. 3. Vergl. Marini. Atti dei fratelH arvali 2. p. 375. 

20) Man denke an die Astarten unter jedem grünen Raume. 1. Könige 14, 23; 
11. 16, 4; 11. 17, 10. II. Chronica 26, 4. 

21) S. den Mythus von Kalchas' Seherwettkampf initMopsus im MR. 8. 3o0, 1. 
Kr ruht auf einbcimisch^vorderasiatischer, nicht anf hellenischer Grundlage. 

22) Z. B. Georg. 2, 380. Als beliebtes Hetärenopfer an Aphrodite ist die 
Ziege ans Lucian’s Hetarengesprächen bekannt Vergl. Martial. 4 , 62 and den 
Hetärennamen Aix bei Athen. 13, p. 662. — Neben Vediovis erscheint in seinem 
capitolinUchen Uciligthuin dasselbe Thier. Gelliiis 6, 12: immoiatur illi, ritu bu- 
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fiiiac von den Sakäen ist also ancli in Natur und Namen der 
Fostgöttin und der sie vertretenden Festkönigin, ja liier ganz vor- 
zugsweise wahrzunehmen. 

f). Auf eine weitere Parallele brauchen wir nur mit einem 
Worte liinzuweisen. Die Nonae eaprotinae werden wie dieSakäen 
aut' ein geseliichtliehes Ereigniss, die letzteren auf den Sieg des 
('yrus Uber die Saken, die ersteren auf den des Camill Uber 
Gallier, Latiner, Etruscer znrUekgefttbrt, Überdies die beiden 
Kriegsthaten in ganz entsprechender Weise geschildert. Dennoch 
lässt sich fttr beide Festfeiem an einem weit höheren Alter nicht 
zweifeln. Die SakJien stammen ans der frühesten Zeit babyloni- 
scher Cnltur,’'*“) die Nonae eaprotinae sind eben so gewiss eine 
Ueberlieferung der voiTömiscljen Periode und allen späteren 
Grundsätzen so zuwider, dass sie unter deren Herrschaft unmög- 
lich entstanden sein können. 

6. Dem weiblichen Prineip muss sich die phallische Männlich- 
keit ansehliesscn. Als solche haben wir bei den Sakäen Herakles 
und bei den sakäischen Festen Italiens Mars in lleraklesnatnr 
‘gefunden. Es gentlgt, an die tiburtisehe Feier mit ihrem Heraklcs- 
Tnllius,“*) an den Cnlt der phönizischen Anna mit ihrem Mythus 
von Mars,*‘) an die V'erehrung der Buhlerin Larentia neben 


iiiAuu, capra : eiiiaque aiiimaliü tlgnientum iuata biimilacruiu btat. Ovii). K. 3, 443 : 
sCat qunque capra atoin]. VedloUs aber tritt zu Puvlllae, der Stadt def Julis<*he;i 
lientilcnits. mit Anna, der Sakäenmntter, ini Vereine auf und wird Anna's Puhlen, 
Herakles-Mare, gleichgestellt. Ovid. V. 3. i‘29. Kaleud. Praen. zu Nonen des März: 
(Vedl,ovl Artis (lies Martis) Vediovi» Inter diios lucos. C. J. L. I, p. 388. Die 
Auffassung desselben Gottes in dem Inseldienste, wo Saoeus, AescuUpiiis und 
Vediovis vereint aiiftreten, ist eine höhere und reinere^ welcher das Ziegensyoibol 
daher auch fern bleibt, und der erste Januar als Festtag entspricht. K. Pränest, zu 
1. Januar: Aeseulapio Vediovi in iusula. Ovid. F. I, 291. Die Nichtbeachtuug*' 
dieiif« DiUerschiedes hat in die Auffassung unserer Mytbologeli grosse UDbesttouuO 
heit gebracht. Preller, R. M. S. 237. C. J. L. I, p. 382. 

22a) Oben §. 9, N. 3. 

22b) Oben 2b, Anmerkung zu Stelle ft, und in dem vorliegenden Paragraphen 
die Darstellung der mit Romiiius' Todesmythus verbundenen Poplifngia. — Die Kr- 
klarung des Scheingefechts, das steh die Mägde liefern, verspare ich auf §. 28. 

23) Oben g. 22. 

24) Ovid. F. 3, R77 ff. Oben N, 92. — Beider Feste folgen sich: Auil4. Marz 
das des Mars, an den Iden Anna. Ovid. F. 3, 679. F. Farnes. Vatic. : Keriae 
Aiiuae Perenuae via FUminia ad lapidem primuai. Später wird auf den AnnaUg 
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Heraklcs-Tamitins zu erinnern, fUr Aphrodite-Tudo anf den 
Maracnit von Tüder, einer nach Tudo genannten nmbrisclien Stadt, 
zu verweisen, endlich Tana()uil neben Hcrakles-Sancus sich gegen- 
wärtig zu halten. Die gleiche C/onjunction wiederholt sich litr 
.luno caprotina. Neben ihr tritt Quirinus-Mars als die iniiiinliche 
Natnrseite hervor. Er hatte ursprünglich seinen besondem Fest- 
tag, die Poplifugia, welche noch in den Kalendarien der Augusti- 
schen Periode auf den fünften Julius, also zwei Tage vor den 
Nonae caprotinae, angesetzt sind (§. 25, St. S), die aber mit der 
Feier des siebenten in so genauem Zusammenhang standen, dass 
man sie von dieser nicht mehr unterschied, den Namen Poplifugia 
anf die Nonae caprotinae übertrug und die Mythen der Iteiden 
Tage als zwei verschiedene Erklii rungsarten der Cultgebräuche 
des siebenten Julius betrachtete.^’) Bringen wir bei der Prüfung 
unserer Quellenzeuguisse diese N’crwirrung in Anschlag, so lässt 
sich Uber die Bedeutung der durch die Poplifugia gefeierten 
männlichen tiottheit und über ihr VerhUltniss zu tlem Tage der 
Caprotinae vollkommen in’s Reine kommen. Wir sehen zuerst, 
dass als Festgottheit Herakles-Mars betrachtet wurde. Dies er- 
giebt sich ans der mythischen Begründung der Cultfeier durch 
den Tod des Marssohnes Romulus Quirinus, aus der Opferstätte 
am Ziegensumpfe, worin nicht nur die Anerkennung der hetärischen 
Natur des zeugenden Gottes, sondern auch seine Verwandtschaft 
mit Larentia’s buhlerischem (ienossen Herakles enthalten ist,*") 
ferner aus der Thatsache, dass die Poplifugia des fünften Julius 
noch später als feriae Jovis geheiligt blieben (Stelle 8), was aus 
der Natur des Herakles-Mars als Jovialgoiiius folgt,*“) endlich aus 
Mars' Verhältniss zu Juno, die ihn unter Flora’s Beihilfe gebar.“*) 
— Zweitens erkennen wir, dass nach dem V'organge der Sakäen 


v«rl«gt: CftDua intrat (Pbilocalug) , was iu ^ache uml Namen mit Anna zusammen* 
hängt C* J. L. 1, p. 388. D«ut Opfer am 18. Junius, das PhUocalus allein an* 
merkt, scheint eine spätere Kinrichtuog. 

“Jb) Oben g. 13. — 26) Silius Italic. P. 4, 222; 8, 462. 

27) So mit aller Bestimmtheit Ln den Stellen 8. 4. 6. 

28) Weil Larentia gleich Herakles-Mars im Sumpfe verehrt wird. 

29) Aus gleichem Grande sind die Lareutinalia feriao Jovis und durch den 
flamen Qnirlnalis gefeiert. Oben §. 13, N. 6. Kbenso das festum geniale Anuae. 

30) Üvld. F. 5, 229. 208. 
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die Po|difnpa urBprUnglich ein nieni<chliche8 SUhnopfer forderten, 
Auch diese Festsitte hat sich nnr in mythischem Gewände er- 
halten Sie liegt der Eraählung von Komnlns’ Entrückung unter 
himmlischen Feuerzeichen zu Grunde.*') Die Sage entstand aus 
dem Cultgebrauche und wählte deshalb zum Tage des Ereignisses 
die Poplifugien, zum Zeugen Proculus Julius, in dessen zwei 
Namen Herakles und Aphrodite sicli zu erkennen geben."'“) In 
diesem Zusammenhang werden Wesen und Name der Poplifugien 
verständlich. Nach Darbringung des Sühnopfers flieht das Volk, 
ergriffen von Furcht und Eutsetzen, wie es der Mythus darstellt. 
Der Geopferte trägt allein die Schuld, die gesühnte Menge ent- 
zieht sich jeder Berührung mit ihm. So ist auch das Regifugium 
und die schnelle Flucht bei anderen Opferhandlungen zu fassen, 
nämlich stets als Bestandtheil und Anzeige eines Suhnritns.**) 
Als man diesen Zusammenhang nicht mehr gegenwärtig hatte, 
bezog man poplifngium auf den Auszug des Volks an den Nonae 
caprotinae und licss folgerichtig auch Romulus’ Tod an dieser 
Zeitvcrrttckung theilnehmcn. Beide Feiern wurden nun identificirt. 
Der Tag der alten Poplifugia behielt indess immer noch seine 
Heiligkeit als np. und feriae Jovis. — Endlich wird uns der Zu- 
sammenhang aller drei in den Quellen genannten Festhandlungen 
verständlich. Das Opfer am Tage der Poplifugia und die Kensch- 
heitshingabe an den Nonae caprotinae sind die beiden grossen 
ßnsshandlungen, durch welche das riimische Volk die zwei com- 
binirten Himmelsmächte Tana-Tudo und Hercules-Mare mit seinem 
durch die Errettung aus der gallischen Noth zum zweiten Male 
begründeten Staatswesen anszusöhnen sich angelegen sein lässt, 
daher gewissermassen die saerale Sanction des seit Jenem Er- 
eignisse begründeten neuen Zustandes der Dinge. Die Vitulatio 
folgt zuletzt. Sie ist das 'i'riumphfest, in welchem der Pontifex 
die Gewissheit eingetretener Aussöhnung durch ein fröhliches 
Dankopfer allem Volke verkündet.**) Mag diese Reihenfolge den 
Sakäen fremd sein und möglichenveisc erst aus der gallischen, 
mit Ordnung des sacralen Kalenderwescns viel beschäftigten Zeit 

31) PluUrcbt Rom. 26. 27. — 31a) Oben g. 6. N. 40. 

32) Siehe hierüber Beoker-Marquardt, llatidbnch IV, 8, 266. 

33) Stelle 6 mit den aogefUhrton Paralleleu ist darüber ganz deutlich. 
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Btammen : die Abhängigkeit des rUmisch-etnigcißchen Cnlt- 
gedankenK von dem aHsyridohen Vorbilde bleibt nichtsdestoweniger 

eine gesicherte l'liatsaclie. Imiiittcn einer ganz andern Volksart, 
unter viillig versehiedeiiein Iliminelsstriehe, naeh allen Acndenuiga'n, 
welehe die Zeit in ihrem gewaltigen Gange mit sich bringt, hat 
die fsakäenl'eier des asiatischen Orients in den Gebräuchen und 
Mythen der Xonae euiirotinae sieli zn erhalten vennoeht. Ja von 
den mehreren Festtagen blieb derjenige, :m welchem tler Mylitten- 
braiieh am entschiedensten sich knnilgab, der jwjmliirste und be- 
kannteste.’*’! -Alle vSakiienfeiern nehmen denselben Ansgang. IVa.s 
der enltliehe Gedanke uieht mehr zn schützen vermag, das erhält 
sich diireli den lieiz, den zitgellose Volksvergnügen aut' die 
dienenden .stände zn allen Zeiten ansUltcn. 


§. 27 . 

Krläutcniiig der räiiiiselieH Tradition aus den ('Hltgehriiiirlien 
der assyrlsehen Sakäeu. 

U. Die Ueberi-este sakiiischer Feste zn Rom und in Latium. 

II. Die Floralien. 

Ini Laufe der bisherigen Untersuehiing ist nns die enltliehe 
Verwandtschaft der Etruseer und Sabiner in manchen einzelnen 
Sparen entgegengetreten.*) Wir finden sie Jetzt durcli die Ge- 
meinschaft hctärischer Fcstfeiern bestätigt. Neben Larentia, der 
bnhlerischen Gefährtin des Herakles-Tarrutins, erscheint Flora, 
auch sie Hetäre und mit jener in dem Mythus wechselnd.*) Ihre 
sabinische Zugehürigkeit ist unverkennbar. Das älteste Hoiligthum 
lag anf dem Quirinal,’) wo wir den Tempel des Sanens mit dem 
Tanaquilbilde nnd das Heiligthnm des Mars-Qniriuns fanden.*) 

34) Stehe z. B. die OrdnuDg der dies postrldueni. Oben §. 25, N. 9« 

3ft) Oben §. 25, N. 2a. 

1) Stehe §. 6, N. 31. 32; §. 7, N. 13; §. II, N. 3U; g. 12; g. 13, N. II; 
g. 15, N. 35; §. 22, N. 18- 

2) I.actant. I, 30: Flora, qntitu magnas opes ex arte oieretricla qiiaesivisset, 
popnlum ecripsU heredem etc. 

3) Becker, Handbach I. 577. 

4) Zu vergleichen Ut die Sage vou Ora dea iuncta Quiriuo. die auch auf dem 
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Sie wird unter den Göttern des Tatius genannt.*) Monumentale 
Beweise ihres Ciiltes finden sich besonders in den von Sabinern, 
Marsern, Samniteu bewohnten Gegenden.*) Ihr Fest folgt nicht 
dem römischen Kalender. Aus dem April in den Mai hintlber- 
reichend,’) setzt es einen eigenen Floramonat, den wir als mensis 
Flusaris bei den sabinischen Stiimmen inscbriftlich anerkannt 
linden,*) voraus. Diese Göttin war von ältester Zeit her Mittel- 
|)unkt eines in Sakäeuart geleierten Gesclilechtscultus. Wir folgeni 
dies nicht nur aus ihrer Bezeichnung meretrix*) und aus ihrer 
Gleichstellung mit Larentia, sondern vorzugsweise aus den Fest- 
gebräucheu der ludi tiorales, die auf dem Vorgänge der älteren 
Gnltweise beruhen. Unter den Ergötzlichkeiten werden die mi- 
mischen Tänze der turba meretricia als eine der bedeutendsten 
genannt."’) Sie sind das letzte Uebcrbleibsel der früher üblichen 
Geschlechtsopferung. Solcher Beschränkungen hat die Geschichte 
des cultlichen Uetärismns im Abcndlande viele aufzuweisen. An 
die Stelle der Matronen treten oft gewerbsmässige Bnhlerinnen 


Quiriual spielt und uns die sabinische liiebesguttin wiederum in hetärischem Cha- 
rakter zeigL Ovid. Metern. 14, 832 ff. Pünuius bei Nonius Marcellus p. 120. 
Gelliiis 13, 23. Vlutarch Q R. 46. 

5) Varro, L. L. p. 70, Spengel. 

6) Die Stellen bei Preller, Rom. Mythol. S. 378, N. 2. 

7) Ovid. F. 5, 183 — 188 und die Kalendarien, nach welchen die Floralia vom 
28 April bis 3 Mal gefeiert wurden. C. J. L. 1, p. 302. .303, 

8) Siehe N. 6. C. J. L. I, No. 603. 

9) I.actant 1, 20. Amob. 3. 23; Flora lila meretrii et sancta. Doch wird 
auch gepetrix gelesen. Locret. b, 737. Cicero in Verrem 6, 14, 36: Flora mater 

Das gegen Nieomachus Flaviaous gerichtete Spottgedicht, welches Morel aus dem 
berühmten Pariser Codex des Prudentius riierst mittheilt (Revue arch^ologlqtie 1868 
.lunius- und Juliushefl), giebt Folgendes: sola tarnen gaiidet meretrix, te consiile. 
Flora Ludorum turpis genetrix Venerisque roagistra. Coinposuit templom nuper 
cui Symmachus heres. Das Consulat des Nieomachus ßllt ins Jahr 394. Symma* 
chus, hier als Erbe des Flaviauus bezeichnet, -stellte also einen der beiden alten 
Floratempel (den auf dem Qnlrinal, oder den andern am Circus maximus) wieder 
her, zu einer Zeit, als die heidnische P'aetion des Senats zum letzten Maie die 
Wiederaofrichtung des alten Glaubens versuchte. Vergl. de Rossi, llullettiiio di 
archeolügia Christiana. Anno VI, No. 4. 

10) Ovid. F. b, 831. 349 ff. Lactant. t, 2U. Augustin. Civ. Del 1 , 27, 
Martial. 1, 1. Juveoal. sat. 6, 249. Scbol. bei Barth p. 34. Varro, Kumenid. bei 
Nonius Marcell. p. 11. Aosonius de ferils Roman. Valer. Maxim. 2, 10, 8. Seucca 
F.p. 97, I. 
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und statt der Ijeistiins des Opfers werden Aeqnivalente ange- 
nommen.") Dass dieser Entwiekehing^sgang den Floralia wirklicli 
zu Grande liegt, dafllr bitrgt ein entscheidender Nebenumstand. 
Bei jenen Aufführungen war cs nämlich Sitte, Lichter anznzUnden.'*) 
Was sollten diese am hellen Tage? Wir antworten: sie sind ans 
frltherer Zeit in die Festordnung der Spiele herltbergenommen, 
mithin ein Beweis, dass Flora ursprünglich mit nächtlichen Orgien 
gefeiert wurde. So hat)en die Nonae eaprotinae das Andenken 
der Fackel erlialten: eine Parallele, die um so näher liegt, als 
auch die Indi tlorales Juno und der Ziege eine besondere Aus- 
zeichnung leilien, folglich mit der gleichen Auffassung des Mntter- 
tlinms die Gleichheit der Güttin und des Sinnbildes verbinden.'*) 
Ein zweites Kennzeichen des Sakäengcdankens liegt in der Hul- 
digung, welche alle denirtigen Feste dem Grundsätze allgemeiner 
Freiheit und Brflderlichkeit darbringen, überhaupt in der Sorge 
ftir die dienenden, politisch oder social zurUckgcsetzten Stände. 
Auch diese Auszeichnung fehlt den Floralien nicht. Zwar sehen 
wir hier die Erhebung der Selaveu und Sclavinnen zu dem An- 
sehen des gebietenden Herrentliums nicht in derselben Weise be- 
tont, wie dies bei den Nonae eaprotinae und selbst bei dem tibur- 
tischen Feste der Fall war, und überhaupt den Gegensatz zu den 
tyranniselien Formen des Staatslebeus um so weniger lietont, je 
weniger letztere l)ei den subinischeu Stämmen entwickelt waren. 
Aber nach einer andern Seite hin giebt sich Flora's vorsorgende 
Liebe für die hilflose Menge deutlich zu erkennen. Nicht nur wird 
der plebeischc Charakter der Floralien nachdrücklich betont,") 
nicht nur leiht er dem Feste sein wahres Gepräge: auch die Ge- 
schichte der Gründung des Tempels am Circus maximus und der 
damit verbundenen ersten Stiftung der Spiele ") zeigt der Göttin 

11) Oben §. 26, N. 3. 

12) Ovid, F. 5, 361 ff. Deliciis noftiirna Ucentia nostri? ronvenif. T.actant. I,20: 
nsqae ad satietatem Impndlcorum lumintim. 

13) Ovid. F. ö, 229. 2ft8. 371—374. 

14) Ovid. F. ö, 352: volt sua plebeio »acra patfre cboru. 

15) Im Jahre 514 oder 516 der Stadt. Ovid. F. f», 277 — 294, Tadt. Ann. 2, 49. 

Vellel. Patercul. 1, 14, 8, Plinlus 18, 29, 26. Fasti Praenestin. r.n 28. April. 
Preller, S. 380, N. 2. 0. J. L. I. p. 392. ReeelmasKiff abeehalten worden die 

Spiele erat seit 581 der Stadt. 
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Feindschaft gegen jede Usurpation von Seite der Mächtigen nnd 
ihren Bemf, die Rechte der Gesammtheit zu schützen. Es sind 
nämlich die Russgelder der üccupanten des gemeinen Feldes, 
welche Flora’s Dienst geweiht werden, nnd plebeische Aedileu, 
ilie beiden Publicii, welche sie eintreiben und zu den ersten Spielen 
verwenden. Derselbe Gedanke liegt in dem Mythus. Gleich La- 
rentia überlässt Flora all’ ihr Gut der Gesammtheit des riimischen 
Volkes.'®) Sie verwirft das Eigenthuin des Einzelnen, das eine 
Versündigung an dem mütterlichen Princip der Allgemeinheit in 
sich trägt, wie sic auch die Ausschliesslichkeit der Ehe nicht 
duldet. Damit hängt ein einzelner Fcstgcbranch zusammen. Boh- 
nen nnd Erbsen werden unter die Menge geworfen.”) Sie bilden 
die Nahrung des gemeinen Mannes, den Flora, hierin der Sakäen- 
inntter Anna '*) und der Bäckerin des Criisns"’) entsprechend, 
«las ganze Jahr Uber satt sehen möchte. Daher endlich der Ge- 
danke an die ZnrückfUhrung eines ursprünglichen Glückszustandes, 
der mit den Tagen der Floralia w'ie mit der Feier zn Bovillae 
sich verbindet. "“l Er ist allen Sakäen eigen und bei' allen auf 
die Negation der das ins naturale ungebührlich verletzenden 
menschlichen Willkür gegründet. 

Fragen wir jetzt nach der Darstellung des männlichen Prin- 
cips, so begegnet neben Flora derselbe Herakles-Mars, den wir 
bisher überall in gleichem Berufe erkannten. Er ist Larentia’s, 
folgeweise Flora’s Buhle, weil diese jene vertritt nnd gleich ihr 
einen flamen hat.*') Er gilt ferner als Flora’s Sohn durch Juno. 
Der Mythus erzählt, wie Juno in dem Wunsche, ohne Vater Mutter 
zu werden, von Flora das geheimuissvolle Kraut der olenischen 
Gefilde, das sie allein bcsass, sieh erbat, und wie darauf Mars 
geboren wurde.**) Hier erscheint der sabinische Gott selbst als 

16) Oben N. 2. — 17) Persius Ö, 177. 

IH) .Ovid. F. 3, 667—674. Macrob. Sat. l, 12, p. 264 ed. Zenoe. .Silios lUlie. 
PudIc. 8, 202: per toUm Ausouiam veoeraado uimiiue culta est. 

19) Oben g. 3. 

20) Ovid. F. 5, 197 : nympha caupi fellcis, tibi audis Rem fortanatlit ante fniaae 
Tiria, Tergltrben mit 3, 540. 

21) Varro L. L. 7, 45. Larentia’a Dienst verhiebt der flamen Qulrinalia. Oben 

g. 13, N. 6. 

22) Ovid. F, 5, 229 — 260 Daxu 3, 253, wo die Jiino der Matronalia als 
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Sakilensohn. Hervorge^angen aus Jiino’s Rcliooss, ist er docli 
I'’lora’s Sprössling, weil jede Prostitnirte der hetärischeu Saklieu- 
göttin Stelle vertritt. Als Vater aber gilt jener Tulos-Herakles, 
den wir in dem elisclien Olenos erkannten, der in dem lydisehcn 
Mythus als Leben erweckendes tylonisches Kraut ersclieint und 
nun in der italiseheii Sage als zeugungsmächtige Pflanze aus 
Flora’s olenischeu (lärteii wieder vor uns tritt.*’) Alles vereinigt 
sich zu dem Schlüsse, dass Herakles-Mars mit der sabinischen 
meretrix in derselben Coniuuetion gedacht wurde, in welclicr er 
mit allen Sakäengöttinncu stand, und diese Folgerung wird durch 
eine Angabe des Ampelius völlig bestätigt.*^) Üeberdies sehen 
wir in dem römischen Floramythus eine Tradition der lydischeu 
Sage ebenso erhalten, wie in dem Mythus der caprotinae die 
asiatischen Göttemamen Tana und Tudo: Beweis genug fllr die 
Verbreitung und das Anselm, das die grossen Hetärenfeste Asiens 
auch bei den Sabinern Italiens und Koms nicht weniger als Itei 
den Etruscern einst gefunden hatten. 


§. 28 . 

Schluss der Untersuchung über den assyrischen Ursprung 
des rüinisclieii Taiiaqnlliiiythus. 

Re.trachtung des Hamens Tanaqnil. Thana mit seinen V'arianten. 
Retana. Morthana. Bedeutung der Diminutivform Tanaqnil. 

Die bisherige Untersuchung des Tanaciuilmythus ist ganz 
unabhängig von der Betrachtung des Namens Tana(|uil durchge- 
fUhrt worden. Es lag uns Alles daran, den Ursprung der römischen 
Königssage aus asiatischen Religiousideen ohne Hilfe von Etymo- 


Flora dargestellt wird. Dass auch sie die sabioische Güttin ist, zeigt die Verbiu- 
dnng ihres Festes mit dem Raube der Sabinerlnnen. Siehe Ovid. F. 3, 170 IT. 
Oellius Ay 8. Festus p. 147. Plutarch. Romul. 21. Tlbull, 3, 1. Horat. Od. 3, 8, 1, 
Martial. 8, 84, 9. Macrob. Saturn. 1, 12. 

23) Oben §. 22, Text zu N, 23, ff. An eine bestimmte Stadt Olenos, etwa 
an die achaieche oder atolieche, wurde also ursprünglich gar nicht gedacht. 

24) Nach Mb. memorial. c. 3: secundiis Liber ex Melone et Flora. In die* 
sem Melu ist Meles-Uerakles nicht zu verkeimen. Oben $ 17, N. 4. 
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logieen nnd Wort Vergleichungen znr Gewigsheit zu bringen. Jetzt, 
nachdem wir dieses Ziel als erreicht betrachten dürfen, bietet 
die Frage, ob dem sachlichen Parallelismus nicht auch Gleichheit 
der Gbtterbenennungen in Ost und West entspreche, als noth- 
wendiger Abschluss der ganzen Forschung von selbst sich dar. 
Das folgende Material soll die Bildung eines wohlbegrttndeten 
Urtheils vorbereiten. 

Tanaquil lautet im Etrnscischen bald Thanchuil >) oder Than- 
chnilu,^} bald Tbanchuvil “) oder Tanchfil:^) Diminutivformen, 
welche auf den einfachen Namen Thana zurllekfUhren. Als sehr 
häufige Bezeichnung etruscisclier Frauen erscheint Tliana auf den 
Denkmälern in melireren Formen. Ausser Thana findet sich 
Thania®) und Thasna,’) Than,®) Tha,®) Th,‘“) aber auch in Folge 
Wechsels der tennis mit der aspirata: Tana,”) Tiia.”) Besonders 
beachtenswerth ist diejenige monumentale Schreibweise, welche die 
aspirata Th von Ania durch das Zeichen des doppelten oder ein- 
fachen Punktes trennt. ’®) Analoge Intorpunctionen ”) setzen aus- 
ser Zweifel, dass dadurch das initiale T oder Th als fremder Be- 
standtbeil von deni Namen selbst abgelbst werden soll. Mögen 
wir nun in jenem Vorschläge den Rest des Artikels erblicken 
oder irgend einer andern Erklärung den Vorzug geben: immer 


1) ConeeUblle, IscriiioDi Etrnsche e Etruscu-Lattne in Monumenti etc.p. 15, No. 19. 

2) Conestabile p. 103. 

8) Cooestabiie p. 6, No, 3. Das initiale Th Ist hier ergänzt 

4) 0. VermiglioH, Del monumenti di Perugia Etrasca e Romans p. 82, Note. 
Thanechfll, Bullettino 1833, p. 58 (Chiasi). 

5) Bnllettino dell' Institnto 1836, p. 28. Conestabile, Iscrlzioni No. 18. 21. 37. 
41. 53. 60. 67. 69. 73. 96. 104. 130. 148. 154. 158. 190. 191. Vermigl, Monn- 
menti parte III, p. 8. 34. 38. 60. 76. 135. 143. 

6) Conestabile, Iscriz. No. 35. 49. 227. Monumenti P. III, p. 25, 'No. 54. 

7) Vermiglioll, Monumenti P. III, p. 65. 

8) Conestabile, Iscriz. No. 45, p. 41. 42. 270. Ballettino 1847, p. 59. 

9) Vermlgltoli, Monumenti P. II, p. 121, No. 18; P. III, p. 85, No. 2; p. 132, 
No. 240; p. 168, No. 299. 

10) Conestabile, Iscriz. p. 41. 42. 

11} Yermlglioli, Monumenti P. II, p. 25; P. lU, p. 161. 

12) Conestabile, Iscriz. p. 41. 42. 

13) Conestabile, Iscriz. tab. XVI: Tb:anU: velns , dazu p. 65. — Iscriz. tab. 
XXXIII: Ta.nia . Thapla, dazu p. 108. — Lanzi, Saggio p. 391, N. 464. 

14) So haben wir Malavin: Isa, Vel.esa n. s. m. 

Baohotea, Sage von Tanaqnll. 13 
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bleibt Ana oder Ania als orsprUnsüche und einfachste Namens- 
form gesichert Seit Lanzi’s Zeiten sind die bedeutendsten For- 
scher anf dem Gebiete der elniseiseheii lusclirit'teiikunde, Fab- 
retti,'®) Veriniglinli, Couesfabile,'*') Migliariui,“*) in diesem Punkte 
einig. Sie l)etraehteii, gestützt auf die angeführte Eigenthtlnilieli- 
keit der Schreibweise, 7'una und Ana als densell)en Namen, bringen 
als zweites Ik-ispiel Tajiia — A])ia, Tapuni — Aponius l>ei **) und 
könnten ilirc Betdmehtnng durch die früher bemerkten Tarchon — 
Archen iindTolus - 01ns rechtfertigen. Wichtig wird dieses Er- 
gelmisB durch die orientalischen Verbindungen, zu denen es fort- 
tührt. Denn .Ana, das in dieser einfachen Form aneh auf etnis- 
eisehen Denkmiilern sich findet, ®‘) begegnet schon in der Ge- 
nesis.»®) liegt in der phönizisehen Anna, der Sakiiengöttin von 
Bovilliie vor, und wiift Licht auf die F'ormen Aine, Anaia und Aphro- 
dite — Aineias,*») sowie auf Nana und Nanaia: alles Namen von 
Gottheiten, die wir in saehlieber Parallele neben Tanaqiiil gefunden 
haben. Weiter i.st besonders Anais hervor/.uheben. IIal)eu wir 
diese früher als die Bakiiengöttin der persisch-a.ssyrischen Völker 
und als das Urbild TanaquiPs erkannt, so zeigt sieh jetzt, dass 
beide Göttinnen auch denselben Namen tragen und Tanaqnil von 
Anais eben so wenig verschieden ist, als Tana von Ana. lli(dür 
giebt es noch eine besondere Bestätigung. Wir glauben cs zwar 
Windisehmann,»») d;iss die Zendschriftcu keine andere Form als 

18) .Saggio p. 229. 391. 

16) GloRsaiiam lUlicum p. 102 nnter dem Wort« Ana. — Cimento II, p. 668, 
wörtlich angeführt von OoneetabUe, Monumenti del Palazrone p. 151. 

17) VermiglioK, MoDUDienti P. 111, p. löl. Cooeatablle, Prefazione alle Iscrizioni 
p. LXXXV. 

18) Observatiuiis stir )e pr^nom Etrneqne Tana, in den Annali deir Inetitutn 
T. XXIX, p- 4U—62. — Siebe noch Oalvant, delle gentf e favelle loro in Italia, 
Arch. stör. It. XIV p. 265. 0. Müller, Etruscer I, p. 114. 

19) Coneetabile, Iscriz. p. 133, 134 zd No, löl; p. lOSzuNo. 12Ö. Verg). p. 110. 

20) Oben g. 22, Noten 24—26. Sollte nicht auch Tamiilliie auf Amnliue 
znrOckgehen ? C. J. L. I, No. 1122. 730. 

21) Fabretti, Glossar. Ital. p. 102. Ana: Tberini d. h. Anna Herennia. Eben* 
daselbst flodeii sich inschriftliche Zeugnisse für Aoaia, Aonea, Annans. 

22) Genesis 36, 2. 14. Bach Tobia 1, 9. 

23) Movers, Phönizier I, 627. 

24) Die persische AnahiU oder Anaitis, ein Beitrag zur Mythengeschichte des 
Orients. München 1856. 


Digitized by Google 


195 


Anahit kennen, treten aber dämm seiner Schlnssfolgrernng, dass 
jede andere Schreibweise auf Corraption berahe, durchaus nicht 
bei. Vielmehr ist die Form Tanais neben und gleichbedeutend mit 
Anais auch in Asien völlig sicher. Dafür beweist besonders Jam- 
blich in seiner babylonischen Liebesgeschichte bei Photius, Bi- 
blioth. c. 94, p. 75 b. ed. Becker, wo Aphrodite Tanais durch die 
Verbindung mit dem Flnssnamen Tanais gegen jeden Verdacht 
von Willkür oder Corruption gesichert und bei der Conjunction 
mit Pharsiris und Pliarnuchus auch an der Gleichheit mit Anais- 
Aphrodite, der Sakäengöttin, nicht zu zweifeln ist.^®) Wenn daher 
griechische Schriftsteller abwechselnd Anais und Tanais schrei- 
ben,*®) so darf man das letztere nicht als verderbte Lesart be- 
zeichnen, noch weniger in Anais umändera, wde geschehen ist*’) 
Wollte man einwenden, das Zengniss des Jamblich könne wegen 
der späten Zeit, auf die es sich bezieht, und wegen der behaup- 
teten Unzuverlässigkeit des Autors **) keine Autorität in Ansprach 
nehmen, so antworten wir erstens, dass die Verbreitung des Cultes 
der assyro-persischen Anais bei den Saken oder Indoskythen und 
die daraus hervorgegangene Flussbezeichnung Tanais jedenfalls 
in sehr frühe Zeiten zurUckgeht;**) zweitens aber, dass die volle 
Form Thana auch in Asien vorliegt. Wir finden sie in Thanake, 
Tochter des Megessarns, Mutter des Cinyras, Gemalin des Sandacns, 
in dem wir den lydischeu Sandon-Herakles erkannten;*“) ferner 


S'*)) D«no beides sind persische Nameo, wie auch Wlndlschmann 8. 44 hervor* 
hebt, und mit den zwei mioaHcbeo Göttern, die Strabo ll,p. &12 neben Anais nennt, 
EU vergleichen. , 

26) Bel Clemens Alexandr. Protrept. p. 47 ed. Potter steht ohne Variante 
Aphrodite Tanais narb Berosus, nach welchem Agathias Analtis Aphrodite schreibt. 
Siehe Fragm. hist, graeo. 2, p. ö08 n. 16 nnd p. 498 n. 2. Movers, Phönizier 1, 
S, 626. Windischmann 8. 4. — Cassiue Dio 37, 30 verglichen mit c. 36 nnd 
Retmaroe’ Anmerkungen, (lesen. M. Ph. I, p. 115. 

27) Strabo 11, p. 532. Hier bieten die Hss. Tanaidos, was schon Enstathfus 

za Dlonjs. Perlegese v. 846 nnd Im Commentar zu Ilias 8 , 295 p. 987 vorfand. 
Dennoch hat Bembardy in den Text des EasUthios gesetzt und Wiudisch* 

mann S. 8 ein Verderbnlss des Strabo behauptet. 

28) So Windischmann S. 43. 

29) Strabo 9, 8 berichtet, die Saken hätten den Cult der Tanais angenommen, 
nnd dass dies mit der Ausbreituog der assyrischen Monarchie, die ihnen auch den 
Cult dei Herakles brachte, zusammenhangt, unterliegt keinem Zweifel. 

SO) ApoUodor 2, 14, 3, Oben g. 14, Note 17. R. Rochette, Hereule p. 228 

13 * 
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in einer Anzahl phKniziecber nnd seihet carthagischer Namen, 
welche Gesenins und Movers weiter verfolgen.*') Es ist also un- 
zweifelhaft, dass schon in dem asiatischen Heimathlande die For- 
men Thana — Ana, Tauais — Anais in gleicher Geltung neben 
einander bestanden und daher um so sicherer, dass Etruriens harte 
Formen thana, Tana, Tanaquil in der angegebenen Weise zu er- 
klären sind. 

Zur Unterstützung dieses Resultates bieten sich noch zwei 
Composita dar, Retana und Morthana, die beide sachlich mit 
Anais Ubereinstinimen und daher auch fUr die Namensideutität be- 
weisend werden. Retana haben wir oben als die Sakäenkönigin 
der Nonae caprotinae gefunden und dabei darauf aufmerksam 
gemacht, dass in Tana der Name der Sakäengättin selbst sich 
erhalten habe, wie dies in der parallelen Bezeichnung Tntola — Tydo 
in gleicherweise der Fall ist.**) Morthana findet sich auf 
einem kleinen Sarkophag ans Ceglie bei Brindisi.**) Hier steht 
Morthana- Aprodita zwischen zwei Wörtern, die noch unerklärt 
sind, von denen aber das am Schlüsse den Namen des Todteu 
enthalten dürfte. Wir sehen also Thana ausdrücklich als Aphro- 
dite erklärt und Thana-Aphrodite in derselben Weise verbunden 
wie Tanais-Aphrodite, so dass die Zusammengehörigkeit aller 
dieser weiblichen Erscheinungen nnd Benennungen sowohl unter sich 


ändert nech dem Vorgang von Hejne, Munker und Meureiue Thanake in Pbaruake, 
wobei die reine Willkür für Kritik ansgegeben wird. 

81) PhÖnixier I, S. 016 — 618. 637. 678. Wir achlleeeen hier noch eine Ver* 
mutbnng an. Die Hauptstadt der Uykaos, Avarit, trägt auch den Namen Tante. 
Jenes ist die ägyptische, dieses die semitische Bezeichnaog derselben OertJichkeit. 
Mariette, Les fouilles de Tante in der Revue arcb^logiqne 1861, p. 108. 

33) Oben §. 36, N. 15. Re — tana steht wie Recaranns. Caranns erscheint 

nnter den Nachkommen des Uyllos bei Satyrus in den Fr. h. gr. 3, 164, 21. Au* 
relios Victor, de origine gentis Rom. schreibt viermal Recaranns. Jordan im Her* 
mes 3, S, p. 409. Verrins Fiaccus bei Servius zu Aen. 8, 208 nach der Pariser 
Handschrift 7929 nennt dagegen den Cacusbesieger Garanos. Ohne Zweifel ist 
Garanos oder Caranus eine Abkürzong von Melkarth, wie Karteja in Spanien nnd 
Manritanien ans MelkartijA bervorgegangen und der erste tartessisebe König Gar* 
goris ebenfalls nach Melkarth genannt ist. Justin. 44, 4. ^ ln Asten finden wir 
Reca, dies ist um so beaebtenswerther , als die Gleichheit des asiatischen mit dem 
italischen Herakles noch Im Mithridatischen Kriege eine feierliche Anerkennung 
fand. Jnstin. 43, 3. 

33) Hemmsen, Unteritaltsche Dialekte, Taf. II. 3, 8. 63. 
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als mit Anais und Ana eine Bestätigung mehr erhält. Wir ziehen 
ans dem Titel von Ceglie noch einen weiteren Gewinn. Da er 
nämlich ein Funerärtitel ist, so kann Aphrodite nur in ihrer Be- 
dentnng als liebevolle Mutter der Todten angemfen sein, Mor- 
thana Aprodita daher nur „unsere liebe Buhle Aphrodite“ be- 
deuten. Daraus ersehen wir, welchen Sinn das Alterthum zuletzt 
mit Tana verband. Offenbar ist es der Liebesgedankc, der das 
Wort erfllllt und ihm sein Gepräge leiht. Aus der Bezeichnung 
des buhlerischen Weibes wird es Bezeichnung der Zuneigung und 
innigen Vertnautheit, welche die Familienbande knüpft, und daher 
gleichbedeutend mit dem Schmeichelnamen Philotis und mit Tutela, 
letzteres im Sinne der lateinischen Sprache genommen.*^) Wir 
verstehen jetzt ein paar Erscheinungen noch besser als früher. 
Vor Allem die ungemeine Verbreitung des Frauennamens Tana 
mit allen seinen Varianten in der etruscischen Familie und nur 
in ihr. Denn das Mnttersystem, das diese Familie beherrscht, 
legt allerwärts auf den Ausdruck der Liebe und Zuneigung das 
grösste Gewicht,’*') und sieht in einem der Buhlschaft entnomme- 
nen Namen nur Zärtlichkeit, keinen Tadel. Zweitens den Grund, 
der zu der Diminutivbildnng Tanaqnil bestimmte. Durch diese 
wird der Gedanke der Hingebung und Vertrautheit noch gesteigert 
und der Hoheit des Weibes gegenüber der Ergebenheit des Mannes 
noch mehr Nachdruck verliehen.’®) Endlich ist die Bemerkung des 

Probns, Inst, gramm. II, 1, §. 18: Tanaquil appellativum qui- 

dem est, sed pro proprio habetur, zugänglicher. Als Liebesaus- 
dmek ist ja Tana appellativum, Tanaquil insbesondere zunächst 
nur dies; zum nomen proprium fllr die Tarquiniusgemalin winl 
es erst durch Sitte und Gebrauch erhoben.”*) 

34) Passeri in seinen Lettere Roncagliesi erblickt in Thans einen Ehrennamen, 
was nur in sofern richtig ist, als es im Sinne meines Textes verstanden wird. 

35) Mntterreoht, Sachregister u. d. W. Mutter, Princlp der Liebe — der 
▼erwandtscbaftlichen Gesinnung. Ptolomäer, Hervorbebnng der verwandtaebaft« 
liehen Gesinnung in ihrer TUnlatur. 

36) Es Hesse sich durch „liebe Tana** oder „süsse Dirne** wiedergeben. 

36a) Daraus erkUrt sicli, dase Tanaqnil ln dem etrascisoben Pantheon nicht 
Torkommt. 
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§• 29. 

Schluss der Untersuchung flbcr den assjrrlschcn Ursprung 
des römischen TanaqnUmythns. 

Betrachtung des Namens Tanaquil. Fortsetzung. Athana. Ihr orien- 
talischer Ursprung, ihre Conjunction mit Herakles, ihre Begegnung 

mit Tanaquil. 

Aus Tbana ist Athana, Athanaia gebildet. Das Präfix Ä 
steht hier nicht anders als in Tergatis — Atergatis, Tabyrius — 
Atabyrius, TäAw — l-Zjaho,') Lusias — Alnsias*) und anderen 
Beispielen mehr.’*) Diese spracliliche Zusammengehörigkeit wird 
durch sachliche Erscheinnngen bestätigt. Wir finden Athana viel- 
fältig in einer cultlichen Geltung, fllr welche der Hellenismus 
keine Erklärung an die Hand giebt, die vielmehr mit der asiati- 
schen Anschauung der Sakäengöttin Anais tibereinstimmt Es ist 
nicht dieses Ortes, alle Keste der orientalischen Athana-Idee nacb- 
zuweisen. Wir beschränken uns auf die Zusammenstellung der- 
jenigen unter ihnen, welche mit einzelnen Tbeilen unserer früheren 
Untersuchung im Zusammenhang stehen. 

1. Als Sakäengöttin erschien uns Minerva zu Tibur und 
Rom. Ihre Quinquatrus und Tubilustrien sind mit Festen sakäi- 
scher Anlage verbunden.’) Als männlicher Buhle erscheint Mars- 
Herakles, dem an den Tubilustrien geopfert wird,’) und dessen 
Monat unter dem Schutze Minervens steht.’) Hier haben wir die 


1) llejne’B Noten zu Apollodor. p. 891. 

2) Fragm. hUtor. Oraec. 111, p. 372, 6. 

2a) Stura ^ Astura. Brettia ~ Abrettene. Oadir — Agmdir. Remolus — 
Aremuloa. Thana für Athana bat man auf der berühmten patera CospUna dea 
Hoseuma von Bologna erkennen wollen. Allein der Name lautet hier nicht Thana, 
ftondern Tbanr, und gehört nicht zu Athene , sondern zu einer weiblichen Figur, 
in welcher man Juno Lucina nicht verkennen kann. Annalt T. XXllI, tav. 
d'agg. 1. K. Auf dem in den Ann. T. XXXIV, p. 186 beschriebenen Spiegel soll 
Tbana stehen and hier ebenfalls eine Gottheit in der Oeltong der Juno Lucina 
bezeichnen. Siehe oben §. 26, N. 18. Vergl. Notl des Vergers, l'Etrurie 1, 286. 

3) Oben g. 22. — 4) Lydns, de menslb. 4, 42, p. 206 ed. Boether. 

ö) Oben g. 22, N. 14. 
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asiatische Athana, die der etruscischen und saljiniscben®) Minerva 
flberhaapt zu Grunde liegt 

2. An dem Feste der Nonae caprotinae fanden wr die Sa- 
käenkönigin als Retana bezeichnet’) Sie trägt den Namen der 
Gottheit, die also keine andere als Tana gewesen sein kann. 
Mitliin liegt uns auch hier die orientalische Athana vor. Be- 
stätigt wird diese Schlussfolgerung durch die Vergleichung eines 
Cultgebranchs der Nonae eai)rotinae mit einem entsprechenden 
der libyschen Athenaisverehruug. Mit beiden Festlichkeiten waren 
nämlich Mädclienkämpfe verbunden, und in beiden Fällen wird 
vorzugsweise mit Steinen gestritten.'’) Der ainazonische Charakter 
dieses Cultgebrauches lässt sich nicht verkennen, und dass auch 
er nur aus der asiatischen, nicht aus der hellenischen Idee her- 
vorgegangen sein kann, ist eben so wenig zu bestreiten. Die Ver- 
schmelzung des hetärischen Aphroditismus mit kriegerischem Ama- 
zoneuthum liegt nicht nur in Semiramis und Omphale, nicht nur 
in Athana Salpinx, sondern ebenso in der Sakäengöttin Anais vor. 
Buhlerisch nach der einen Seite ihrer Erscheinung, ist sic nach 
der andern ihog ihres Volks; als avarQctTevofterr^ kämpft 

sie seine Schlachten, als yixt/rp6^g fuhrt sie zum Siege Uber die 
Saken, wodurch die erste Einführung der Sakäen veranlasst 
worden sein soll.*) In demselben Doppelcharakter erscheint 
Anata, die ans Asien nach Theben gewanderte Gottheit, auf 
ägyptischen Denkmälern;’“) in demselben die cappadokische 
Göttin, die ebendeshalb als Enyo und Bellona bezeichnet wird, 
aber auch Athenais heisst, und doch keine andere als Anais sein 
kann.“) In demselben finden wir auch Tanaquil, die nicht nur 

6) Oben §. 22, N. 1 7. 0. Müller, Athene §§. 59. 60. 

7) Oben §. 22, N. 15. 16. 

8) Herodot, 4, 180. Mela l, 7, 37 verglicheo mit %, 26, N. 22b. Nach 
Diodor 8, 70 ist die lybisrhe Athene die Annihrerln der Amazonen, also selbst der 
Typas des AmazoneDthiims. 

9) Oben §. 9, N. 3. 

10) MigUarini in der §. 38 N. 18 angeHlhrten Abbandlang. Das Denkmal Im 
Louvre zeigt die 05ttin mit der zona gleich Tanaquil. — lieber die assyrischen 
Verbindungen Thebens oben g. 10, N. 22b. 

11) Oben g. 4, N. 27. Cicero ad famil. 15, 4. Eine Münze des Septiroius 
Severns, geschlagen zu Comana, zeigt Bellona mit der Keule des Herakles, also in 
Omphale's Natur, und dem Schilde der Athene. Mionnet, suppl. 4, p. 446. 
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als Buhlerin, wie wir ffezeigi; haben, gedacht wurde, sondern 
auch Mastarna’s glückliche Kricgsthat als noltfux-q ^6g leitet.**) 
ln demselben ist endlich der römische Mythus von der ersten 
Entstehung der Caprotinae gedacht. Prostitution, Kriegsmuth 
und Sieg der Mädchen gehen hier Hand in Hand. Die Erzählungen 
von dem Urspnmge der Sakäen und dem der Nonae caprotinae 
entsprechen sich vollständig **) und bestätigen dadurch die Gleich- 
heit der Göttinnen, denen die beiden Feiern galten. Ein Rest der 
gleichen Cultidee lässt sich noch in den römischen ludi florales 
wahrnehmen. Die mimischen Tänze der turba meretricia werden 
von einem späten Beobachter den Gladiatorenkämpfeu ver- 
glichen.**) Nach der ältesten sabinischen Uebung müssen sie als 
amazonische Cultfeier einer zugleich kriegerischen und hetärischen 
Gottheit betrachtet worden sein. Wir finden hier den Namen 
Flora, diesen aber mit Juno und Mars’ vaterloser Geburt so 
enge verbunden, dass er uns zu Tana-Juno, der Caprotina- 
Göttin, folgeweise wiederum zu der orientalischen Äthana zurttck- 
führt. 

3. Der Mythus der Annastadt Bovillae führt auch Minen^a in 
seinen Kreis ein. Er erzählt, ”*) Mars habe seine buhlerische 
Liebe zu Minerva mit Anna’s Hilfe zu befriedigen gesucht, jedoch 
getäuscht statt jener die gealterten Züge der Kupplerin geküsst. 
Diese Sage wird dadurch besonders merkwürdig, dass sie uns die 
orientalische Athene-Idee im Kampfe mit der hellenischen er- 
kennen lässt. Nach der asiatischen Auffassung muss Athene 
selbst mit Mars in buhlerischem Verhältniss gestanden haben und 
von Anna nicht verschieden gedacht worden sein. Als aber der 
Hellenismus mit immer grösserer Entschiedenheit die virginale 
Natur seiner Göttin entwickelte, und nicht nur das Hetärische, 
sondern selbst den Gedanken der Mütterlichkeit von ihr fern zu 

12) Auf dem Grabbild von Viild. Oben §. l am Ende. — So eraebien auch 
Candace-Uraoia des Alexandennjthus als Tfoleufxrj. 

13) Oben g. 9, N. 3 verglichen mit g. 26. 

14) Oben §. 27, N. 10. tSchol. zu Juvenal 6, 249: ludi florales, ln quiboa 
meretrices nudatia corporibua per variaa artea ludeudi dlacummt et certant ut 
gladiatores, qui armis pngnant. Vergl. Statiua SUv. 1, 53 — 66. 

16) Ovld. K. 3, 681—694. Oben §. 7, Text zu N. 81. * 
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halten versuchte, '«) da gab man dem mitgethcilten Mythus eine 
Wendung, welche Minerva jeder Unkenschheit entzog und der 
virginalen Idee volle Anerkennung sicherte. Dass diese Anf- 
fassnng richtig ist, beweisen folgende zwei Thatsachen. Tritaea 
heisst in der Sage Priesterin der Athene. Sie wird von Ares ge- 
schwängert. Hier ist klar, dass Tritaea eigentlich Athene selbst 
war, und dass nur die cousequente Durchfilhrung der Vorstellung 
von der Jungfräulichkeit der Athene zu der Sonderung einer 
Priesterin von der Göttin führte. ”) Ferner: die älteste Sage 
muss auch zwischen Athene und Poseidon ein buhlerisches Ver- 
hältniss angenommen haben. Später behielt man davon jedocli 
nur die Buhlschaften der Aethra und Medusa mit Poseidon im 
Heiligthnm der Athene bei.'®) Ich schliesse aus diesen Vorgängen, 
dass Athene’s Verschwinden ans dem Culte der Nonae caprotinae 
in ähnlichen Bestrebungen seinen Grund haben dürfte, und führe 
für diese Vermuthnng auch Ovid’s Darstellung der Marsgebnrt 
ans Juno’s Schooss an. Denn hier wird Juno’s vaterloses Mntter- 
thnm mit Atbene’s mutterlosem Vaterthum in einen Gegensatz ge- 
bracht, der deutlich auf den Kampf zweier Religionssysteme hin- 
weist.**) 

4. Unter den Aphroditischen Königsfrauen Asiens trat uns 
auch Auge, die Tochter des Aleos, entgegen.*®) Auge aber wird 
als P«e8terin der Athene gedacht. Herakles bewältigt sie bei 
einer Quelle in der Nähe des Heiligthnms. Sie verbirgt ihr Kind 
in dem Tempel der Athene. Als später die Mutter mit dem 
Knäblein Telephos in einen Kasten verschlossen dem Meere über- 
geben und nach Mysien getragen wird, ist Athene die Retterin.*') 
Hier sehen wir Athene wiedenim in ihrer ursprünglichen orien- 
talischen Geltung. Sic ist selbst Auge, selbst in Buhlschaft mit 
Herakles, selbst die Königsfran Mysiens. Eine Bestätigung hier- 
für liegt in dem ganz entsprechenden Mythus von Danae und 


16) In EHb als Hnttsr verehrt nach Pansan. 6, 36, 3. 0. MMIer, Athene g. S6. 

17) 0. Mflller, Athene g. 41. 

18) MSlIer, Athene g. 64. — Im Tempel der Athene Llndia auf Khodns wurde 

die nach der Brust der Helena geformte Schale von Bernstein anfbewahrt. ROckert,. 
TroU 8. 191. — 19) Ovld. F. 5, 339—243. 

30) Oben g. 4. — 31) MdUer, Athene g. 33. 
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Perseus. Danae steht zu Athene in so engem Verhältniss, dass 
\vir sie als Athene selbst zu betrachten haben. Auch der Name 
ist derselbe, Danae von Tana nicht verschieden. Wirklich heisst 
bei Virgil Aen. XII, 213 ein Riituler der Danaestadt Ardea 
Tanais, und auch Athene wird gleich Danae im Goldregen von 
Zeus lieimgesucht.**) Wir vergleichen noch eine andere Erschei- 
nung. Zu Boviano im alten Samninm wurde folgende Inschrift 
gefunden: Thanaz Numerins Phrunter. Sie ziert eine Basis, welche 
die zugleich anfgefundene Minervastatue zu tragen bestimmt war. 
Die Weeh.selbeziehung des Wortes Thanas mit Atliana ist also 
nicht zu bezweifeln, gleichviel ob man einen Voniaraen oder eine 
Sacralfunctiou darin erkennen will. “*) 

r>. In mehreren Beispielen fanden wir die heUlrischen Göttinnen 
Asiens mit Athene verglichen. So erklärt Eratosthenes die buh- 
lerische Königsfrau Aegyptens Neith-Ocris durch vixr^rpö- 

Ebenso nennt Plutareh die Göttin, in deren Tempel zu 
Pasargadae die persischen Könige sicli krönen Hessen, Athene, 
da es doch keine andere gewesen sein kann, als entweder Na- 
naia oder Anais. So heisst ferner die durch Prostitution ge- 
ehrte Göttin von Comana nicht nnrEnyo, sondern auch Athene.*®) 
Endlich nennt Plutareh Isis 15. 9 die neben Malkander zu Byblus 
verehrte Göttin nicht nur Astartc, Nemauun, Saosis, sondern auch 
Athenais, und docli ist der Dienst von Byblus mit Cinyras., dem 
unzUchtigen Sohne der Thanake, in enger Verbindung.*'^ Aus 
der liellenischen Idee lässt diese Assimilation sich nicht erklären. 
Wir sind genötliigt, die orientalische Geltung zu Hilfe zu nehmen, 
um dem Vergleich einen zutreffenden Inhalt zu leihen. 

6. In gleichem Sinne wird Athene mit Aphrodite gleich- 
gestellt. So Hesych. '.'JxQt'a, ^ 'Adr]vä xai ^ ’J(fQodiT)]. Lanr. Lyd. 

22) Müller, Athene §. ÖO. 

23) Guarinl, Lexict Oeco-Latini etamina quaedam p. 15. Vergl. Mommaen, 
Unterital. Dialekte S. 174. 298. HuBchke^ OBciscbe und sabellische Sprachdenkmäler 
S. 154. lieber Numertus oben 12, Text *u N. 13. 

24) Oben %. 10. Nach Plato im Timäus p. 210 steht Athene der Neltb am 
nächsten. Vergl. Hüller, Athene g. 70, N. 13. 

25) Oben g. 4. 

26) Oben §. 9, und in dlesena Paragraph N. 11. Müller, Athene §. 56. 

27) Oben g. 14, 17. 18. 
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M. IV, 42.**) Ebenso mit der asiatischen Göttermntter. So Orelli, 
J. 2328 —2330, wo Mineira Berecyntia heisst: eine späte Theo- 
krasie, welche auf die älteste Atheneidee Asiens zurllckgeht. — 
Nicht andere mit Vesta, deren hetärische Muttematur wir in §. 7 
No. 17 hervorheben. Im Vestatempel wurden die Ileiligth Urner 
der Pallas Athene bewahrt. Propert. El. V, 4, 45 nennt das 
Vestafeuer der Pallas heilige Flamme. Mit dem Vestadienste 
Stehen die Pontifices in demselben innigen Verliiiltniss, welches 
die phöniziscli-böotischen Gephyriler mit der orientalischen Athene 
verbindet. Endlich mit Omphale: eine Assimilation, die auf 
etmscischen Denkmälern bemerkt worden ist.***") 

7. Die beim Tempel der Athene Skiras im Phaleron ge- 
feierten Oschophorien zeigen in dem Wettlauf weiblich gekleideter 
Jttnglinge ihren Anschluss an das hetärische Princip Asiens.*"’’) 

8. Die lydische Athene Gygaia und die lydische Sage von 
Athenens Flötenspicl *") zeigen uns die Güttin als hetärische, im 
Sumpf und in der Snmpfvegetation waltende Naturmutter.’®) Die 
orientalische Auffassung ist auch hier unverkennbar. Wir mögen 
daraus abnehmen, dass man bei der Darstellung der Athene von 
Erythrae als spindelfUhrendcr Göttin ”) ursprünglich an etwas ganz 
Anderes dachte, als blos an die technische Fertigkeit im Weben 
kunstreicher Gewänder. Es handelte sich vielmehr um die sym- 
bolische Darstellung der mütterlichen Natnrthätigkeit in der ganzen 
Fülle ihrer primären Schöpfungskraft.’*) In diesem Vorstellungs- 
kreise begegnet sich Athene wieder mit Tanaquil. Die Mythen, 


38) Oben g. 5, H. 18; g. 10, N. 33. 

28«) Bullettino 1844, p. 42. B««onden beachUoswerth Ut ein YasenbUd von 
Volci (CaUlogue Durand. 317), deaseo Göttin Leuormaot und De Witte mit Recht 
Athene Omphale, d. b. Athene in Omphale*» Natur neunen. Vergl. De Witte, 
Deecriptlon d*nne collection de vaeee peinta, provenant des fonillet de TEtrorle 
(Canino) 1867, No. 89. Ein anderes vulcenter Gefäss giebt demselben De Witte 
Anlass, seine Auffassung noch weiter zu rechtfertigen. Description des vases peints 
da Hr. de M(agnancoort) 1839, No. 45, Nute. Wie sehr diese Anffassnng niisere 
Olelchstellnng der ConJnnctloDen Ompbale>HerakIee , Tanaqnil-Herakles besUtigt. 
wird nicht Qbersehen werden. 

28b) Plntarch, Tbesens 23. — 29) Möller, Athene g. 54. 5b. 

30) Oben g. 8, N. 16. Athene Hellotis zn Korinth. Möller, Astarte S. 41.42, 

31) Pansan. 7, 5, 4. Oben g. 10, N. 33. 

32) Oben g. 10, Text zn N. 38. 
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welche sich auf beider Gattinnen Wollespinnen und Weben be- 
ziehen, zeigen eine so genaue Verwandtschaft,**) dass wir an der 
Zusammengehörigkeit von Tana, Tanaquil und Athene nicht 
zweifeln können. 

9. Wir haben oben in §. 6 den Heraklidencharakter des 
troisclien HerTschergesclilechts der Priamidcn nnd Acneaden, und 
die darauf gegründete Verwandtschaft desselben mit den Arkadem 
Evander, Pallas, Dardanus, Corythus nacligewiesen. Nun ist mit 
diesem ganzen Kreise arkadisch-troischer Persönlichkeiten Athene 
in dem engsten Verbände. Sie wird von Zeus gleich nach der 
Geburt aus seinem Haupte dem Pallas, Lykaon’s Sohn, zur Pflege 
übergeben. Dieser erzieht mit ihr seine eigene Tochter Nike, 
welche ihre Macht und Ehre von der Freundin Athene erhalt. 
Dadurch kam das Palladion in das Haus des Pallas. Cliryse 
aber, des Pallas Tochter, brachte es als Mitgift an den Arkader 
Dardanus, der es mit nach der von ihm gegründeten Troia 
nahm.^*) Von daher werden alle Palladien, wo immer man solche 
zu besitzen glaubte, abgeleitet.**) Es ist klar, dass diesem mit 
der hellenischen Atheneidee nur lose verbundenen Mythenkreisc 
die orientalische Vorstellung einer Königthum und Macht ver- 
leihenden Göttin zu Grunde liegt, und hieraus weiter ersichtlich, 
dass es eben die asiatische Athana ist, welche nach ältester Idee 
dem troischcn KOnigshausc der Herakliden in dieser Bedeutung 
als beigeordnet galt. Wenn die griechische Auffassung sich hier- 
von entfenite, so erklärt sich dies wieder aus dem Bestreben, 
der hellenischen Athene, besonders der keuschen virginalen Erschei- 
nung dereelben, überall den Sieg über ältere orientalische Ideen 
zu sichern. So entstand die Mythe von Athcne’s Feindschaft gegen 
Troia, welche ein Hauptmotiv der Ilias bildet. Die Göttin wird 


38) Ueber TAtiaquil ob^n 10« N. 31. Für Mioona spricht die Erzähluog 
von Paodrosos, die mit ihren Schwestern das erste Kleid von Wolle verfertigt haben 
soll. Photlus and Suldas s. v. n^orovioy. Denn Pandrosos und die Kekrops« 
tochter sind Dienerinnen der Athene. — Dass Athene mit Tauaqnil auch das 
Machtsymbol der Sandale gemein hat, ist ans der früheren Darstellung noch er* 
innerlich. 

84} Müller, Athene §. 33, — 35) Müller §. Ö3. 
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der neuen hellenischen Weltbetrachtung vindicirt, der orientalische 
Bestandtheil ihres Wesens auf andere Gestalten, insbesondere auf 
Aphrodite und Frauen Aphroditischer Natur’“) übertragen und so 
jene Versöhnung zwischen dem Athenediener Dioined und dem 
Aphroditischen Aeneas ’’) raotivirt, die nur aus der orieutaliseheu 
Athenegeltung, uimiuermehr aus der hellenischen Auffassung der 
Zeustocliter sich erklären und rechtfertigen lässt 

10. Noch mehr als die bisher zusammengestellten einzelnen 
Aensseriingen einer durchaus uugriechischen Atheneidee nöthigt die 
(Jesammtbetrachtung der über die hellenische Welt verbreiteten Gülte 
unserer Göttin zu der Anerkennung ihres orientalischen Ursi)rui)gs 
und Charakters. Denn die grosse Zahl der in gottesdienstliclien 
Handlungen, Mythen, Symbolen, Beinamen und umgebendem Per- 
sonale varirenden Dienste setzt eine ältere umtassemle Religions- 
idee und deren Auflösung in einzelne Bruchstücke gebieterisch 
voraus. Dass wir diese Urform in dem assyrischen Oriente zu 
suchen haben, zeigt nicht nur die hellenische Tradition, welche 
ihre Athene vielfältig mit asiatischen Ursprüngen verknüpft,’*) 
sondern insbesondere der genaue Parallelismus, der die Entwickelung 
der höchsten Lichtidee in Herakles und Athene beherrscht. Alle 
Erscheinungen, die wir früher in den §§. 16 — JO bei der Betrach- 
tung der Hcraklesnatur als wesentliche Züge der ältesten asiatischen 
Gottesidee gefunden haben, wiederholen sich in Athene mit einer 
so ttberrascbendeu Bestimmtheit, dass die Annahme eines ge- 
trennten Ursprungs beider Parallelgestaltcn zu den Undenkbarkeiten 


86) Oben 7. 

37) lieber Diomed*8 Verbindung mit Athene siehe MOUer, Athene §. 28. Dm 
der Athenedleoer dem Aphroditischen Aeneaden nach Troias Fall feiudllrh lu be* 
gegnen sich weigert, hebt Pansaniaa l, 11, 7 hervor niid nimmt auch die Aeneia 
in ihre Motive auf. 

38) Dahin gehört das Verhältnias der Athene zu dem attischen Kekrops, der, 

wenn er gleich antochthonischer König heisst, doch mit dem ägyptischen Kekrups 
in Attika und Bäotien eine Gestalt ist; — ferner die Verbindung der böotischen 
Athene o6n*'Oyxa mit dem phönizischen Kadnios. Pansan. 9, 13, 2. Möller, 

Athene ^43, N. 30. Ihr thebisebes Ileiligtbum vor dem nach ihr genannten 
Onkäiachen Tbore in unmittelbarer Nähe desselben erinnert an die früher, 11 
N. 6 — 8, erwähnte Thorbedeotong , ihr Name an die Natur OcrlsU’s. Vergl. oben 
S. 21 mit MölleFs Bemerknng, Athene 43. Endlich Ampelins Üb. memoria! : 
Seennda Minerva Nlni fllia, qoam AegypCi colnnt. 
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gehört. Das Verhältniss des Herakles zu dem höchsten Zeus- 
Beins ist auch das der Athene. Wie jener die ganze Göttlichkeit 
des Vaters als eingeborener yohn in sieh trilgt, also auch Athene, 
die in diesem Sinne oßgiiioitarQiq, d. ti. mit der vollen Kraft des 
Vaters ausgerüstet, genannt wird. Wie ferner Herakles zum 
Kampfe für das Gesetz des unsichtbaren Gottes berufen ist, also 
erscheint auch Athene als die Vertreterin der vollkommenen 
Weltordnung, besonders in der Gigantomachie, die vor allen übrigen 
Kümpfen immer als ihr wichtigster bezeichnet wird. Nicht 
minder übereinstimmend ist in beiden Gestalten die Auffassung des 
Lichts als erster und höchster GottesofTenbarung. Die Beschrün- 
kung auf einen bestimmten Himmelskörper bleibt Athene so fern 
als Herakles. Der ganze lichterfüllte uranisehe Kosmos, insbe- 
sondere sein Itöchster und reinster Theil, der glanzreiche Aether, 
ist ihr Element, wie das des Herakles.'**') Wird ihr statt dieser 
universalen Geltung eine speeielle Beziehung zu dem grössten 
Lichtträger am nächtlichen Himmel und zu der Jovis fiducia*') 
beigelcgt, so geschieht dies in demselben Sinne, in welchem He- 
rakles zur Sonne herabgewürdigt wird. Der eine wie der andere 
Lichtkörper gilt zunächst nur als yiiQiog övqovov, Athene nur in 
diesem Sinne als Mondfrau, daher zu gleicher Zeit auch der Sonne 
als nicht entfremdet.*®) Wird dann in immer materiellerer Auf- 
fassung des Liehtprincips Athene dem Hephästischen Element der 
unreinen tellnrischen Region geeint,* ’) als Herrin des geschlechtlichen 
Feuers mit Aphroditischer Natur ausgerüstet,**) und als zeugende 
Naturpotenz zu dem Gedeihen des Ackerbaues wie der Gelernte 
in das engste Verhältniss gebracht, so bleibt auf dieser tiefsten 
Stufe ilirer Göttlichkeit die Verbindung mit den höheren Regionen 


39) MQller Atheue §. 62. Daher ist Athene im Ore^tesmythus die Vertreterin 
des Vaterrechts und «U ausschliessliche Vatergeburt überhaupt dessen höchster 
Ausdruck. 

40) Vergleiche meine Auffassung in §§. 16 — 19 mit MQller’s Darstellung ln 66. 

41) Oben g. 15, Text bei N. 15. Müller g. 66. 

42) Dies ergiebt sich aus den Skirophorien und dem Gebrauche des Schirmes, 
unter welchem die Priesterin der Athene Polias, der Priester des Poseidon-Erechtbeus 
und der des Helios eioherschritten. — Ampel, lib. memor; qnarta Minerva SoHs 
fllia quadrigas Innxit 

43) Müller |. 66. — 44) Tn diesem Paragraphen die Nummern 1-~7. 
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ebenso festgeschlossen, als wir dies ftlr den stnm Weibe gewor- 
denen Herakles anerkennen mussten. Weder die eine noch die 
andere Gestalt ist je von ihren Ursprüngen losgerissen. Bis in 
die untersten Sphiiren eistrcckt die hUchste Zeusnatur ihre Wir- 
kung. Daher behalten auch beide in allen ilircn Erscheinungen 
neben jedem engeren Wirkungskreise stets die universelle kos- 
mische Geltung, die ihnen nach ihrem obersten Ursprung anhattet. 
Sie umfassen darum beide als gleiehgenerelle Xaturpoten/.en nicht 
nur das Reich des Lichts und des Feuers, sondern auch das Po- 
seidoiiische Element, das in seiner eminent kosmogoiiisehen Be- 
deutung Athene nicht fehlen kann und dennoch zur Wassergitttin 
sie nmzugestalten nicht vermag.'*^) Giebt cs einen augenfälligen 
Beweis tltr den Orientalismus der in Athene verkörperten Welt- 
anseliauuug, so ist es diese kosmische Universalitiit ihres das 
g^nze Weltgebäude mit all’ seinen Kräften einlieitlich umfassenden 
W'esens. Die darauf gegründete Erliabenheit leilit der Zenstochter 
auch in dem athenischen Culte eine gewisse unnalibare Strenge, 
die der griechische Genius mit all’ seiner Poesie und Kunst nie 
zu Itberwinden vermochte. 

Die grösste Schwierigkeit, welclie die Atheneerscheinnng dar- 
bietet, liegt unstreitig in jener Duplicität, womit sie das doppelte 
Weltprincip des Guten und des Bösen in sich vereinigt. Bekäm- 
pferiu aller ungeregelten, der Erhaltung der Weltharmonie feind- 
seligen dämonischen Gewalten, erscheint sie doch selbst wieder 
als Vertreterin der finsteren Mächte, thut das Böse als Opfer eines 
bösen Princips selbst wider ihren Wunscli,^*’) ist Zeugin aller 
Schreckensthateu, zu welchen die unwiderstehliche Gewalt der 
blinden Leidenschaft die Sterblichen hinreisst und wird in ihren 
Palladien die Trägerin einer immer von neuem Uber die Mensch- 
heit hereinbrechendeu Ate.^’j Auch diese Erscheinung, die in der 
graphischen und plastischen Darstellung ihren Ausdruck gesucht 
hat,^’“) erhält aus dem Parallelismus Athene’s mit Herakles ihre 

45) Malier |. 63. Uvias 32, 10. 

46) Minier §• «8. — 47) Müller SS. 10. 52. 68. 

47a) Siehe J. de 'Witte, doublee tetee, in den ADnali 1856, p. 70—87, und Nn91 
dM Vergere zu dem Vaeenbilde der pl. 5 aeinee Werke«. Man erinnere «ich hier 
der doppelkhpflgen Tydo des lydiacheu Mythus und der Nachricht Herodot’s 1, 32, 
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Aufklärung. Als gleich notb wendige Factoren der Weltordnnng 
nilien Büses und Gutes schon in dem höchsten Gotte, gehen sie 
vereint auf die abhängigen Offenbarungsstufen über, machen sie 
Herakles zu Mars. Mars zu Herakles, und Jede der beiden Potenzen 
zum Träger der ganzen Uridee.''*) Eine so viillige Ueberein- 
stimmung zweier Religionskreise lässt, wir wiederholen es, 
nur aus der Gleichheit des Ursprungs beider sich erklären. Wo 
die Herakleisclie Lichtreligion ihre Entwiekelung erhielt, da muss 
auch Atliene ihre Heimath haben. Das innige Verhältniss, das 
beide verbindet, ist nur der letzte und höchste Ausdruck jener 
urauränglichen Zusammengehörigkeit, die in Griechenlands Auf- 
fassung beider Gestalten nicht wurzeln kann, ja neben ihr vielfach 
ein paradoxales Aussehen annimmt. Wir werden überrasclit, wenn 
auf Vasenbildem des archaisch-religiösen Styls, besonders auf 
etruscischen, Herakles in Liebeshuldigiing Athenen sich eint, und 
der Gedanke eines yäfiog Beider sinnlichen Ausdruck er- 

hält.'*“) Scheint doch des Herakles zum Hcroenthnni erniedrigte 
griechische Ersclieiuung diesem erhabenen Berufe wenig zu ent- 
sprechen. Aber die Orphik, unter deren Eintinss Bilder dieser 
Art zu Stande kamen, geht liier, wie in allen ihren Auffassungen, 
von den Vorstellungen der vulgären Volksreligion auf die älteren 
und grösseren Ideen des Orients zurück. Sie kämpft für die 
Wiedergewinnung einer verlorenen Höhe, sucht Herakles seiner 

wonach Alyattes, der Lyder, der Athene statt eine» Tempels deren rwei errich- 
ten Hess. 

48) Eicurs ku S. 18. 

49) Gerhard. Auserlesene griechische Vasenbilder, Tafel 38 mit der Erklärung. 
Unsterblichkeitslehre der Orphischen Theologie S. 26. Noel des 
Vergers, TEtrurie I, p. U»5. — Dazu gehört die Ziirrirkführung des Tages auf die 
Verbindung Herakles-Athene, deren wir schon früher gedarbten. - In einer Reihe 
von Denkmälern sehen wir Herakles in gleicher Weis« mit Juno, namentlich Jnno 
Lanuvina, in ehelicher Liebeseinlgung. Reifferscheid, der sie in den Anuali 1867, 
p. 354— 3f)8 beschreibt, hebt den völlig ungricchischen Charakter der Vorstellung 
richtig hervor, geht aber nicht auf die orientalischen Ideen, die zu Grunde Hegen, 
zurück. Und doch kann die Erhebung des Herakles zum Verbilde einer die Gleich- 
berechtigung des Weibes anerkeouendeu Ehe nur aus dem Schicksale der Conjunc- 
tlon Tanaquil-Uerakles auf italischem Boden geuügend erklärt werden. Wie nabe 
Athene und Jono sich stehen, gebt aus den Ansfiibrungen dieses Paragraphen, 
namentlich aus den Bemerkungen über Tana der Nonae caprotinae, zur Genüge 
hervor. 
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nrRprllnglicheii fJpltniig znrtlck/.iigehen imd ist an der Reinigung 
der Athenereligion von den tiefsten lietärischcn Zusätzen, die im 
asiatischen Heiniatlilande sie zuletzt ganz Itberwucherten, sicherlich 
am meisten betheiligt. Docli die Geschichte dieser Bestrebungen 
darf uns hier nicht weiter beschäftigen, so \-iel Licht sie auch Uber 
die Wechselbeziehungen des Orients und Occidents, diesen wich- 
tigsten Theil der alten Historie, verbreiten wltrde. Was wir be- 
zweckten, ist erreicht, <lie Abhängigkeit Athene's von der asiatischen 
Licht- und Feiiergöttin nachgewiesen und dadurch die Zusammen- 
geliDrigkeit der Xamen Thana, Athana unter sich, sowie mit 
Anais-Tanais und der Heraklesgetährtin Tana(iuil ausser Zweifel 
gesetzt. 

Fassen wir den Inhalt der beiden letzten Paragraphen zu- 
sammen, so sehen wir die Erwartung, die am Eingänge derselben 
ausgesprochen wurde, nicht getäuscht. Der sachlichen Parallele 
der asiatischen und römischen Mythen entspricht die Ueberein- 
stinimung der Götternamen Die Abhängigkeit der Tanaqnilsagen 
von assyrischen Vorstellungen hat sich in beiden Richtungen mit 
gleicher Entschiedenheit zu erkennen gegeben Wir finden in 
Asien die mysisch-phrygische Tydo, in Italien Tutola-Tutela sammt 
der Stadt Tüder; dort Anais und Ana der persisch-armenischen 
Stämme, hier Anna; dort Athana, hier Thana, Tana, Tanaquil, 
Rctana und Morthana, unter allen diesen Namen aber nur Eine 
Gottheit, die orientalische Aphrodite-Urania, gedacht in der vollen 
Zügellosigkeit des durch keine menschliche Satzung beeinträchti- 
gen Natnrlebens. Ueberall treffen wir auf Uebereinstimmung, in 
Athana, Tanaquil aber auf ein so genaues Entsprechen nach Idee, 
Attributen, Götterconjunction und Namen, dass wir hier das nächste 
Bindeglied zwischen Orient und Oecident anzuerkennen genöthigt 
werden. 


Btehofao, von Tnnaqutl. 
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VerelelchniiK d«*r (»ebiirtssiiR«* rtos s)>artan<s«'lien KSnigrs 
Driiiaratns mit der des Scrvlus Tulliiis. 

Wir haben die Unlersuchiin" der Oeburtssag:en de« Könign 
8ervius Tidlius eine Prol)e für die Kieliligkeit unseres in der ersten 
Abtlieilung gewonnenen Resultates genannt Jetzt wollen wir 
diese Probe selbst wieder mit einer Parallele begleiten und nacli- 
weisen, dass die gleielien religiösen Elemente, welche in Rom die 
Ausbildung der SenMuslradition leiteten, anderwärts /u einer 
ganz entsiireehenden Auffassung hinflihrten. (tleieh Rom besitzt 
Sparta einen König, welchen die Liebe des Volkes mit einem 
wunderbaren Gebnrtsmythus umgab. Es ist Demaratus, der 
Sohn des Ariston, Mitregeut des Königs Klcomcnes aus der 
jüngeren oder Prokieslinie der Ilcraklideudynasfie. Die Sage er- 
zählt Herodot VI, 61, fl’, also: „Ariston, König in Sparta, hatte 
zwei Frauen gefreit und bekam doch keine Kinder. Und da er 
wusste, dass er nicht Schuld daran wäre, so freite er die dritte 
Frau, und zwar also. Er hatte einen Freund unter den Spartiaten, 
mit dem er von allen Rürgern am meisten umging. Dieser Mann 
hatte eine Frau, die allersehönste unter den Frauen SparUis. 
Und doch war sic erst aus der hässlichsten die schönste geworden. 
Sie sah nämlich anfänglich sehr hässlich aus, und ihre Amme, 
weil sie doch so reicher Leute Kind und ungestaltet war und 
ausserdem die Amme sah, dass den Eltern ihre Gestalt so viel 
Kummer machte; als die Amme dies .\lles bedacht, tiel sie auf 
folgendes Mittel. Sie trug sie Tag tllr 'J'ag in den Tempel der 
Helena. Derselbe steht an einem Ort mit Namen Therapne ober- 
halb des Phoebaeon.') So oft aber die Amme sie hineintrug, 
stellte sie sich jedesmal vor das Bild und flehte zu der Göttin, sie 
möchte doch dem Knäblein seine Ungestalt nehmen. Und einmal, 
als die Amme wieder aus dem Tempel ging, erzählt man, wäre 
ihr ein Weib emdiienen, und dieselbe hätte sie gefragt, was sie 
da im Arme trüge. Die Amme habe darauf geantwortet, sie trage 


I) Vergl. P.IUUU. 3, li, U; 3, IS, ». Übfii 11, N. 2'Ja. 
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ein KnHblein. Das Weib aber habe geboten, es ihr zu zeigen. 
Jene habe erwidert, sie thue das nicht, denn die Eltern hätten 
ihr untersagt, es irgend Jemand zu zeigen. Die al)er habe darauf 
bestanden, sie müsste es ihr durchaus zeigen. Die Amme, als sie 
nun sah, dass dem Weihe so viel daran lag, das Kind zu sehen, 
zeigte es ihm endlich. Diese aber habe dem Knäblein den Kopf 
gestreichelt und gesagt, sie werde, die sehiinste Frau werden in 
ganz Sparta. Und von dem Tage an hätte sich ihre Gestalt ver- 
ändert. Es heirathete sie aber, als sie in das Alter gekommen 
war, Agetos, Alkeides’ Sohn; das war eben der Freund des Ari- 
ston. Ariston aber brannte vor Lielm zu dieser Frau und ersann 
IVdgende List. Er selbst vcrspraeli seinem Freunde, der jene Frau 
hatte, ein einzelnes StUek von seinen Gütern zu schenken, was 
sich Jener wählen würde, und sein Freund sollte ihm dagegen 
wieder etwas schenken. Und der ging darauf ein, denn er hatte 
gar keine Sorge um seine Frau, weil er sah, dass Ariston auch 
eine hätte. Und sie legten einen Eid darauf ab. Darnach gab 
Ariston das, ich weiss nicht was Agetos sich auswähltc, von den 
Kleinodien Ariston’s, und da er nun sollte ein Gleiches von Jeneni 
nehmen, da wollte er seines Freundes Weib hinwegführen. Der 
aber sprach : Altes Andere hätte er so zugestanden, nur das nicht ; 
doch genöthigt durch den Eid und die List des Betrugs Hess er 
sie hinwegführen. So kam Ariston zu der dritten Frau, nachdem 
er sich von der zweiten gescliiedeu, und diese Frau gebar ihm in 
zu kurzer Zeit, denn ihre zehn Monde waren noch nicht um, 
jenen Demaratos. Und seiner Selaven einer berichtete ihm, als 
er mit den Ephoren in der Bathssitznng sass, ihm sei ein Sohn 
geboren. Weil er aber die Zeit wusste, da er die Frau geheirathet. 
und die Monde an den Fingern abzählte, so scliwur er und 
sprach: Der ist wohl nicht von mir. Das hörten zwar die 
Kiphoren, doch achteten sie augenblicklich nicht besonders darauf 
Der Sohn aber wnciis lieran, und den Ariston gereute sein Wort, 
denn er glaubte nun allerdings, dass Demarat sein Sohn wäre.’) 
Den Namen Demarat aber erhielt er aus folgender Ursache: vor 
dieser Zät hatte das ganze Volk der Spartiaten dem Ariston 


2) Die gWit-he Krzühluiig tiiidft Wt Pandau. H, 7, 7. 
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einen Sohn angewllnscht, weil sie ihn vor allen Königen, die in 
Sparta gewesen, hoohverohrten. Damm bekam er den Namen 
Deinaratns.“ Aut diese Er/.ähluiig lässt Hcrodot die Geschielite 
von der Thronentset/.ung des der uneehten Geburt bezUchtigten 
Dcmarat, dem Siege des Kleomenes und von der Hesehimpl'ung 
des Entthronten durch den neuerwählteii König Leotychides 
folgen. Die letzten Schritte vor der Flucht aus Sj)arta stehen 
mit dem zuerst initgetheilten Geburtsmythiis in der engsten Ver- 
bindung. Nachdem nänilieh Deumrat verhllllteu Hauptes^“) aus 
dem Theater nach Hause zurliekgekonimeii war, „opferte er dem 
Zeus einen Stier und Hess dann, naehdein er geopfert, seine 
Mutter kommen. Und als die Mutter gekommen war, legte er 
ihr von den Eingew'eiden in die Hänile, tlehete zu ihr und sjrraeli 
also : Liebe Mutter, ich bcschwitrc dich Hehentlich bei allen übrigen 
Göttern und bei Zens, dem Sehlitzer des Hauses CE^y-tim- Ji6^\ 
sage mir die Wahrheit: wer ist denn eigentlich mein Vater? 
Denn Leotychides sjigte bei unsemi .Streite, du wärest schwanger 
gewesen von deinem ei-sten Mann und so zu Ariston gekommen. 
Einige aber sind so toll und sagen, du wärest zu einem eurer 
Hausknechte, dem Eselhüter, gegangen, und ich wäre dessen 
Sohn. Ich also beschwöre dich bei den Göttern, sage mir die 
Wahrheit. Denn wenn du auch etwas von diesen L>ingen gethau 
hast, so hast du es nicht allein gethau. sondern es gemacht wie 
viele Andere, und in Sparta sagt man allgemein, dem Ariston 
habe die zeugende Kraft gefehlt, ansonst ihm schon die trühcren 
Frauen Kinder geboren haben würden. Also sprach er. Sie aber 
erwiderte: Mein Sohn, da du mich mit Hitten bestürmst, die Wahr- 
heit zu sagen, so sollst du Alles richtig erlähren. Als mich Ari- 
ston in sein Haus getlihrt, in der dritten Nacht von der ersten, 
da kam zu mir eine Erscheinung, ilie Ariston ganz gleich aussah, 
und schlief bei mir und legte mir die. Kränze um, rlie sie trug. 
Und diese Erscheinung ging wieder von dannen. Darnach atter 
kam Ariston. Und als er meine Kränze sah, fragte er, wer sie 
mir gegeben. Icli sagte, er selber. Er aber wollte es nicht auf 
sich nehmen. Ich aber bethenerte es eidlich und sagte, es wäre 


2«) Par&Uvl« Kbtiier 6, 12. 
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gar nicht schliii . das« er längnetc. Kniv, zuvor wäre er ja da- 
gewesen, hätte mit mir gesclilal'en und mir dann die Kränze ge- 
gelien. Als nun Ariston sah, dass ich dies mit einem Schwur 
hethenerte, erkannte er, da sei Götterthat. Denn einerseits sahen 
wir gleich, dass cs die Kränze aus der Heroencapelle waren, die * 
an dem Thorc unseres Hotraums errichtet ist (sie heisst die Ca- 
pelle des Astrahakos), und andercracits erklärten auch die Wahr- 
sager, es wäre ilieser Heros gewesen. Da hast du, mein Sohn, 
Alles, was du zu wssen begehrtest. Denn du bist entweder 
dieses Heros Sohn und dein Vater ist der Heros Astrabakos oder 
Ariston; denn in jener Nacht empfing ich dich. Was aber deine 
Feinde am meisten wider dich Vorbringen, indem sie sprechen, 
Ariston selber hätte, als ihm deine Geburt gemeldet wurde, vor 
vielen Leuten gesagt, du wärest nicht von ihm, denn die Zeit, die 
zehn Monde, wären noch nicht abgelaufen: so ist ihm jenes Wort 
entfahren, weil er von diesen Dingen nichts verstand. Denn es 
gebären die Weiber auch nach neun Monden und nach sieben 
Monden und nicht alle vollenden die zehn Monde. Ich aber habe 
dich, mein Sohn, nach sieben geboren. Auch hat Ariston selbst 
nach kurzer Zeit erkannt, dass ihm jenes Wort ans Unkunde 
entfallen. Was aber noch sonst erzählt wird Uber deine Geburt, 
darauf musst du gar nicht hören, denn du hast Alles vernommen 
nach der reinsten Wahrheit. Von Esclhtttern aber mögen Enty- 
chides’ Frau und Alle, die so etwas reden, Kinder empfangen.“’*’) 
Also sprach sie. Demarat aber begab sich, nachdem er erfahren, 
was er begehrt hatte, zuerst nach Elis, von da nach Zakynthos 
und darauf nach Susa zu Darcios, der ihn mit Land und Städten 
beschenkte. „Er ist bei den Laeedämoniern durch \4ele Thaten 
und Werke bertthmf, vornehmlich aber dadurch, dass er ihnen 
auch zu Olympia den Preis gewann mit einem Viergespann, 
und er ist der einzige von ,allen Königen in Sparta, der das 
gethan.“ 

So nahe die Verwandtschaft dieses Geburtsmythus mit dem 
des Königs Servius liegt, so wollen wir die Punkte der ücber- 


2b) Vergl. Plutareh 0* gr. 2 Ub^r di® Bedfntnng OnobiitU b®i den rnrnKfm 
nnd Nicol, Dainasw*. i» Fr. 1». gr. B, p. 4»>2 bei den Pi^idern. 
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einstimmung docL cinzclu hcrvortiebcu uud dabei, wie bei dem 
römischen Könige gescbelien, die Angaben Uber die mütterliche 
und die väterliche Abstammnng auseinander halten. Was nun 
zuerst jene betrifft, so bemerken wir vor Allem die Verbindung 
des Demarat mit zwei .Muttergcstalten, dem sterblichen Weibe, 
das ihn zur Welt bringt, und der unsterblichen Göttin Helena, 
von deren Gnade der Mutter besseres Loos ausgelit. Tritt schon 
hierin das Verliältniss Ocrisia’s, der Serviusmutter, zu Tanaquil, 
Ocrißia’s wohlgcwogener Beschützerin, uns entgegen, so wird die 
Harmonie der beiderseitigen Auflassung durch die Uebereinstini- 
niung des Verhältnisses, das einerseits ücrisia mit Tanaquil, 
andererseits die Dcinaratusmuttcr mit Heleua verbindet, noch 
weiter bestätigt. Die. eine wie die andere dieser irdischen 
Mütter ist der Göttin menschliches El)cnbild, ihr in Allem gleich 
und doch nicht sie selbst, ausgerüstet mit ihrem Glanze und 
darum göttlicher Umarmung gewürdigt, aber zugleich nur die 
erste der Hierodulcn und darum vor allen zuui geweihten Opfer 
auserkoren, ln dem Dcmaratusmytlius hat diese mit der vollsten 
Unterordnung gepaarte Identität des sterblichen und des unsterb- 
lichen Weibes dadurch einen bcsoudcni Ausdruck erhalten, dass 
für das erstere jede Sonderbeuennuug fehlt. Die Demaratusmutter 
ist namenlos, ebenso ihr Elternpiuir. Alle irdischen Abhängig 
keiten werden aufgehoben durch den cultiieheu Verein mit Helena, 
deren Willen die Amme höher achtet, als der Eltern Gebot. Wenn 
die Serviuslegende einem andern Gesetze folgt und auch der 
sterblichen Mutter Gestalt durch ^'erleihung eines Namens be- 
lebt, so ist doch diese Abweichung mehr scheinbar als wirklicli. 
Denn in Ocrisia erkannten wir eine dem religiösen Verhältniss 
zu Tanaquil entnommene Bezeichnung, die durch ihren Inhalt 
auf die Identität mit der Göttin selbst zurUekfÜhrt. So herrscht 
in beiden l äUen nur Ein Gedanke, wie denn auch Ocrisia gleich 
der Demaratusmutter in der Gescliichte ilires Sohnes keine weitere 
Bolle spielt. 

Wir gelangen nun zu der Betrachtung dos hetürisclien Cha- 
rakters der Demaratusmutter. Dass dieser der laccdämonischen 
‘Auffassung nicht weniger zu Grunde liegt als der römischen, er- 
giebt sich nicht nur aus der Natur Helenas, deren Stelle das 
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sterbliche Weib vertritt,*) sondern auch aus der Bedeutung der Kränze, 
welche Ariston zu der Eubleekuug des buhlerischen Umgangs leiten. 
Denn an demselben Zeichen erkennt Isis, dass Osiris ihre Schwester 
Xephthys beschlafen habe. Der Lotnskranz, den der Gott hei ihr 
znrttckgelassen, verriith den Ehebruch,**) den in anderen Füllen der 
King zur Gewissheit erhebt.*) Wir machen aber noch anf einen wichti- 
geren Punkt aiifnicrksam. Astrabakos. in nnserm Mythus mit He- 
lena verbunden, erscheint in S]>arta neben Artemis Lygodesina,*) 
eitler Mnttergiittin des ungezügelten Suinpflebens,®} deren weiterer 
Name 'ÖQdia einen unverkennbaren Bezug zu ithallischer Befruch- 
tung in sich schliesst.*) Wenn ans diesen Anzeichen die hetärische 
Auffassung des Mutterthunis sich ergiebt, so zeigen dagegen an- 
dere Züge der Sage das Bestreben, den Aphroditisinus zu verdrängen 
Oller doch zu mildem. Auch hierin entspricht der lacedUmonische 
Mythus dem rbmisclieu. Wenn dieser von dem göttlichen Vater- 
thuin zu dem menschlichen des Comiculaners Tullius übergeht, 
Ocrisia zu dessen ecliter Ehefrau erliebt und eine vor dem Ueber- 
gang in das Taripiinischc Haus eingetretene Schwangerschaft an- 
nimmt, so finden wir in jenem auf ähnliche Weise an Astrabakos’ 
.Stelle den Sirartaiier .\getos, dann die gleiche Annahme einer schon 
vor dem Eintritt in Demaratns’ Hans erfüllten Kindeshoffnung, 
endlich zur Erklärung des Besitzweehsels eine Erzählung, welche 
der gewaltsamen Erbeutnng Ocrisia’s gleichartig sich anschliesst’*) 

3> Eine beachtenswerthe Folge dieses VerhKUnisses ist die mOtUrllcbe Genea- 
logie und Namengebung im Geschlecbte Helena's, wie sie ln dem von Hepbaeatio. 
Nov. hist. p. 23 ed. Ronlez, erhaltenen Mythus hervorgeboben wird. 

da) Plutarch. Is. 14. Diese Parallele ist um so entscheidender, als Herodot 
d, Tid das Oeechlecfat der dorischen Anführer auf Aegypten ziirückführt, 

4) Siehe 35, N, 82. 

ft) Fansan. 3, 16, 3. 

6) Daher dai LfmnäoD Ihr heilig , sie selbst Lygodesma nnd Fascells. Pans. 
I. 1. Hygln. f 22i. Vergl. die samische Aphrodite iv xaXauois, iv ile(, von den 
Het&ren verehrt nach Athen. 13, p. 572. — Eine weitere Ausführnng des mit dem 
.SrnnpflebeD verbundenen ArtemUcults nnd seiner Yerwandteebaft mit lydischer Re- 
ligion, besonders mit der Heiligkeit der Seen Gygäa nnd Tala, nod über ihre Rohr- 
gewäcbse giebt Stephani, Compte rendn de la commission imperiale arch<^)logiqne 188&, 
p, 30 — 32. Die festliche Bekränzuiig der Spartaner mit Schilfrobricht beaengtSosl- 
bin« bei Atben 15, p. 674. 

7) Plndar, Pyth, 10, 32: oof^fn vßpts. 

7a) Zur Erklärung dieses Punktes ist Folgendes iu's Auge za faaseu. Aas 
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Die Uebcreiustiiumuiig der beiden Ueburtssagen iu der AuÜ'assang 
des Muttertlinrns erstreckt sich also selbst auf diejenigen Wen- 
dungen, welche dem leitenden Kcligionsgedanken sich zu ent- 
ziehen suchen. 

Nicht weniger aiischaulich ist die Harmonie der Angaben Uber 
das Vaterthuni. Nach der volkstliUmlichen Gestalt der ritmischen 
Sage bringt Ocrisia das Keuschheitsopfer, das Tanar|uirs buhle- 
rische Natur ihr auferlegt, dem Heerdphallns des Tarquiuischen 
Geschlechts dar. Die lacediimonische Sage giebt als Befruchter 
den Heros Astrabakos an. Dass diese Wendung von der rbmischen 
nur in der äusseren Form abweicht, beweist der Name Astrabakos, 
der in dem Mythus selbst auf die Zeugungslust des Esels, mithin 
auf die sinnlichste Darstellung der geschlelitlicheu Erregtheit, den 
anfgerichtoten Phallus, bezogen wird.*) Wir wissen ferner, dass 
die Ileerderscheiuung von dem riiinischen Volke auf den Lar tä- 
miliaris des Tarquinischeu Geschlechts gedeutet wurde und sehen 
nun auch in Sjjarta Astrabakos iu derselben Geltung. Denn sein 
Heiligthura liegt an der Thllre des königliehen Burghofes und giebt 
dadurch seine Beziehung zu dem Inneren des Hauses und Ge- 


Plntarch in Lykurg t5 sflien wir, datts iu Sparta die gowaltsame Eutführniig ru 
den Eheceremnnieii geborte: f.ydnovr iVi’ xM. Man erklärt dief ge- 

wAbnlich aus rein symboUsrhem Standptinkte. l>er Schotte M'Lennan dagegen macht 
in seinem lehrreichen Werke Primitive marriage, au inqiiiry into tbc orlgin of the 
form of c&pture in marriago ceremonle^, Kdiitbnrgb IStiö, den historischen Ursprung 
geltend und zeigt durch zahlreiche IVachweisungen . dass, was >päterhin als Cere- 
moniell beibehalten wnrde , nrsprünglicli Uebnng des Lehens und mit einer be- 
stimmten Ciiltiirstufe fast nothwendig verknüpft war. Tür Sparta insbesondere be- 
weist Herodot's Krzählnng von dem Kniibe der Percalm» durch Uemarat (6, Go'i. 
dass die Stufe des reinen Ceremoniells noch nicht erreicht war. DemaraC's auf 
Oowalt gegründete The hatte offenbar gesetzliche Giltigkeit, wie sie für ähnliche 
Verbindungen in den Gesetzen des Menu ausdrücklich anerkannt wird (Jones and 
Houghton c. 3, 33). Durch diese Aiiffassmig gewinnt die durch Hinterlist bewerk* 
stelligte WegTührnng der Frau des Agetos durch Ariston Verständlichkeit. Die 
.Sage blieb, indem sie eine solche Ehe als gütig darstellte, den im Volke her« 
gebrachten Anschauungen getreu. Dass auch in diesem Punkte die Parallele Spar« 
U’s mit dem sabinischen Rom sich bewährt (Festns, Rapi p. 289>, darf nicht über« 
sehen werden. Wir habbn hier Reste einer Lebenestufe, die noch wenig ergründet 
worden ist, vor uns; ein Feld der Untersuchung, das nur der grössten Erweiterung 
des Gesichtskreises z.ngänglicli wird. Vergl. noch Xeiioph. K. L. l, 8. U. 
Polyb. 12, tt, 

d) Aat()aciäitoi von dontäßt} und entsprechen sich. 
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«clileclits zu «rkenuen.“) Aber die Uebereinstimmung reicht noch 
weiter. Wir bemerkten nämlich früher, dass der zeugende Heerd- 
phallus <ler rßmisoheii Sage die tiefste Stufe der Lichtmacht, den 
letzten Anstiuss des höchsten fons lucis bildet,'“) und dass daher 
Köllig Servius zu gleicher Zeit als Zeugung des Lar familiaris 
und als ortus ex semine caeli anfgefasst werden konnte. Dieselbe 
.\nschannng kehrt bei Demaratus wieder. Auch hier wird mit 
der tiefsten phallischen Potenz, dem .-Vstrabakos, als oberste Ur- 
sächlichkeit Zeus Herkeios verbunden und die Zusammengehörig- ♦ 
keit beider Causalitäten der Paternität durch den örtlichen Verein 
ihrer HeiligthUmer ' ') dargelegt. Im Anschluss au diese Parallele 
gewinnt endlich eine letzte besonderes Gewicht. Die sacrale 
Wendling der römischen Sage nennt nämlich statt des Phallus 
die Dei conserentes, also statt des einheitlichen Lar ein Götterpaar, 
in welchem wir die Auflösung der Naturzeugung in ihre beiden 
Pole, den positiven und negativen, erkannten.'*) Die gleiche 
Dnplicität wird nun auch fitr Astrabakos bezeugt. Wir finden bei 
Pansauias VI, 1t», ti für Sparta die Conjiinction Astrabakos- 
Alopekos, beides Söhne des Irbos,'*) und erkennen in dem Fuchs- 
namen des letzteren die verwüstende Feuematiir des Mars,*^) 
folgeweise in dem ersteren die Darstellung der zeugenden nnd 
belebenden Kraft desselben Elements. Wenn in der Regel das 
zweite oder negative Glied der DupiieitUt unterdrückt und Astra- 
bakos allein genannt wird,'“) so erklärt sich dies, wie wir bei 
der Entwickelung der Heraklesidee fanden, daraus, dass jeder 
der beiden Götter die zwei Gegensätze, denen sie entsprechen, in 
ihrer Totalität umfasst. 

Wir haben die Uebereinstimmung der römischen und lacedä- 
nionischen Geburtssage in den Angaben über die mütterliche und 
väterliche Abstammnng nachgewiesen und gelangen nun zu der 

tf) Vergl.' Creuzer, rommenUtt. Herodoteae p. 256 ff. 

ID) Oben g. 24. — ll) Siehe darüber das Citat der N. Ö. 

12) Oben Kxcnrs zn %. 18. 

13) Zu Aricia Virblua neben Diaua. Aen. 7, 261. Ovid. M. 15, 539, 
lljgin. f. 261. Unten, Beilage g. 3, No. 6, 

14) Siehe den Exenrs zu diesem Paragraphen. 

15) Pausan. 6, 16, 5 am Rndr. Clemens Alex. Coh. p. 35 Potter. 
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Frage, ob das dem rbmiscben Mythus zu Grunde liegende religiöse 
Prototyp auch für Sparta anzunehmen sei ? Glücklicher Weise be- 
sitzen wir die Mittel, diesen wichtigen Punkt mit Sicherheit zu 
entscheiden, ln der That ruht der Demaratusmythns aut' dem- 
selben Gülte, aus welchem der .Servianische lierrorgegangen ist. 
Bei Herodot erscheint Helena als der religiöse Mittelpunkt der 
Sage. Helena aber geht auf Artemis ürthia zurück. Denn dieser 
Göttin wird Astrabakos beigeordnet ‘®) und aus ihrem Tempel 
♦ Helena entführt.*') Orthia selbst aber gilt als eine ursprüuglicli 
asiatische Cultgestalt. Die Lacedäinonicr erkennen in ilir die tau- 
rische Artemis. Wenn nun Pausanias VI, Iti, 6 erzählt, ausser 
den Spartanern glaubten sich auch die Cappadocer, die Anwohner 
des Poutus und die Lydier von Sardes im Besitze des echten 
taurischen Giiltbildes, so geht daraus weiter hervor, dass der spar- 
tanische Dienst in den genannten Ländern Vorderasiens seinen 
Ursprung hat. Cappadocien und die lydische Sardes sind von 
besonderer Bedeutung; sie führen uns auf die letzte Quelle des 
spartanischen Dienstes, auf Artemis Anaitis der assyrisch-persischen 
Stämme, mithin auf diejenige Gottheit zurück, der auch Tanaquil 
sich anschlicsst. *’*) Für Cappadocien verweisen wir auf frühere 
Theile unserer Untersuchung.*®,) Für Sardes aber liefert Pausanias 
selbst den Beweis, indem er als lydischen Namen der taurischen 
Göttin Artemis - Anaitis , ausdrücklich hervorhebt. Es ist jene 
Tanais, die nach Berosus’ Bericht Artaxerxes, des Ochus Vater, 
in den cnltlichen Mittelpunkten seines Reichs, zu Babylon, Susa, 
Ekbatana, Sardes und Damascus, aufstellen liess.’**) 

Für diese persisch-lydische Verbindung Spartas sprechen einige 
weitere Thatsachen. Zunächst die Avöwv ttöinncij, welche die Fest- 
feier der Lacedämonier schloss,*') und mit den später zu erwäh- 


16) Paosan. 6, 16, 6. 

17) Plntarch, Tbeseas 31. 

18) Oben %. 21 ond §.29. * 

19) Oben §. 4, N. 27; §. 9, N. 2; §. 29, N. U. 

20) Bai Clemens Alex. Protr. p. 37. Ueber den Wachse! von Tanats ond 
Aoais, oben §. 28. 

21) PloUrch, Aristid. 17. Die bistorisebe Motlvirangf die man nach Plntarch 
dieaen CoUgebränebeu gab, bat nkht mehr Werth, als die ähnliche der Sakäan, 
dtr Noiiae esprotinae und audarar Keimte iu«br. 
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ueuduu Spartas aut' die lydiscbe Conjunction Om- 

phale-Herakles hinweist. Ueberdies eine Stelle ans Jamblieb’s 
babylonischem Liebesroman, wo die Verwandlung der hässlicbsteu 
in die schönste Gestalt nicht Helena, sondeni Aphrodite-Tanais 
beigelegt wird.^*) Die letztere Parallele bringt den Ursprung des 
erwähnten Sageuzuges aus den lunarischen Gülten Vorderasiens 
zur Gewissheit und erklärt so auch den Nachdruck, mit weichem 
der Demaratusmythns den Ablaut der Monde und das Zählen der- 
selben au den Fingern hervorhebt.”^“) 

Ais Darstellung der männlichen Potenz haben wir neben 
Anaitis den assyrischen Herakles gefunden.**) Dieselbe Conjune- 
tion trat uns in dem Vereine Tanaqnil’s mit Semo Sanens ent- 
gegen.**) Dieselbe lässt sieh aneh in der Geburtssage des spar- 
tanischen Königs nicht verkennen. Demaratns ist Heraklide. Die 
wunderbare Erzeugung wird ihm von der Mutter als Heweis seines 
Heraklidenthums mitgetheilt. Noch später begegnen in seinem 
Geschlecht die Namen der Hyllussöhne F^nrysthenes und Prokies.**) 
Helena Anaitis muss also im Verein mit Herakles,***) ferner Astra- 
bakos, gleich Tarrutius des Larentiamythus,*“) als dessen tiefste 
Potenz gedacht worden sein. Die Demaratussage bietet einen 
entscheidenden Beweis für die Richtigkeit dieser AntTassung dar. 
Wir erkennen nämlich in ihr einen sehr genauen Anschluss an 
die Heraklesmythen. Was von Alkmene erzählt wird, wiederholt 
sich mit grosser Präcision bei der Dienerin Heleua's. Hält diese 
.kstrabakos fltr Ariston, so erblickt jene in Zeus ihren Gemal Am- 
phitryon. Darauf wiederholen sieh in beiden Mythen genau die- 


2la) Dnteu N. 33. 

22) Photios. Bibi. cod. 94, p. 132 Bekker. Di« .Stelle eteht mit der oben 
S. 28, N. 24 benützten ln Verbindung. 

22a) Der Monddienst in Sparta und Persien wird von Herodot C, 106: 7, 37, 
eine weitere Oleicbheit beider Völker von Pansen. 3, 20, 5 liervorgehoben. 

28) Oben $. 9. 

24) Oben g. 12 nnd §. 23 am Schlnss.' 

26) Xenophon, Hellen. 3, 1, R. Sext. Empirie, adv. Mtthemet. 31b ed. Col. 
.Müller, Dorier 1 , 187. Die lange Fortdaner des vertriebenen Oesohlecbts bezeugt 
Pansen. 3, 7, 7. 

96a) Pansen. 3, 16, 3 bringt ihre HelligthSmer ln nahen Zasammenhang. 

2R) Oben g. 13! 
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selben ErklUrungen und Enttiiusclinngen.’”'! Endlich ist anch das 
Herakleische Trinoctinin -*) in die Sage der Deniaratusmutter ttber- 
gegangen,’®) also dass die Identitiit des Astrabakos mit Herakles 
nicht bezweifelt werden kann. Dass nun aber dieser Herakles 
Astrabakos, der Helena .\naitis als männlieher Gott zur .Seite 
tritt, nicht der grieehisehe, sondern der asiatische Helus-Herakles 
ist, ergiebt sich aus mehrerern selilllssigen Priiinis.«en. Herakles 
selbst wird von Vater- und Mutterseite auf Perseus, also auf As- 
syrien und das assyrische Element in Aegypten zurtlekgeflthrt,’“) 
Ferner: Der spartanische Heraklide Dorieus, des Cleomenes Halb- 
bruder, erhebt auf das von dem Ahn seines Geseldeehts dem 
sicilischen Eryx entrissene Land erbliche Ansi)rtlehe.'*'j Da nun 
der aus Tartessus heimkehrende Herakles nur der gaditanisehe, 
mithin der assyrisch-phitnizische sein kann, so muss der Genareh 
der spartanischen Herakliden mit diesem zusnmmenfalleu. Zur 
Vergleichung bietet noeli der phiinizische Herakles von Thasos sich 
dar, da auf ihn Theagenes, des Timosthenes Sohn, in ähnlicher 
Weise znrtlckgefUhrt wird.^®") Wenn wir ferner durch .Sosibins 
erfahren, dass Sparta seinem Herakles zu Ehren ein Fest ’Hhx- 
ttama feierte, so lässt sich darin eine dem weibisch gekleideten 
Gotte Lydiens entsprechende Auffa-ssung nicht verkennen.’“) 
Endlich deutet die eigenthümliclie Freiheit und Machtstellung 
der spartanischen Frauen, welcher Lykurg's Gesetzgebung 
nicht entgegen zu treten wagte,’*) auf einen eultlieheu Hinter- 


27) Hygin. f. 29. Apüllodor. 2, 4. 8. Mythogr. vat. 1, 50. 

28) Trinoctlo conceptus. Dalior r()Uartpfio^ /Jo>r b<*i I.yj-kphron 33 mit Tzetzes- 

Dt**I Jabre dient H. bei Omphale. Srhol. zu Trarb. 253. Kopp »n 

M. Cep. p. 210. 

29) Herod : yvxii arro r^g rr^wirr;» und di« l>ri*iz.ihl der Kraueti des 

Aristoii. — 30) Ilerodot. 6, 53, 54, 

31) Paiigan. 3, 16, 4; 4 . 36 . 3. Oiodor. 4. 23. Hemd. 5, 42—48. Oben 
§. 12, N. 29. 

32) Weshalb Geryon zugleich eine spanische und lydisrhe .^agengestalt ist. 
Hausan. I, 35, 6. Oben §. 49, N. 19. 

32a) Pansan. 6, 25, 7; 6, 11, 2. 

33) Uesyeb. ’HkcacareM. Oben g. 10, N. 43 und in diesem Paragraphen 

N. 2la. Die Griechen schlossen anf einen schOnen Knaben Elacatus! 

34) Plotarch in derV^ergleichnng Numa's mit Lykurg schreibt ihnen ein freches, 
gegen ihre Männer gebieterisches, in i nniilie und Staat gleich herrsrhsQchtigoa 


Digitized by Coogle 



OO) 

u'rund, den wir mir in den Keligionsideen des at*syri8chen Hera- 
kles finden können. Dieselbe Grundlage hat die frtlher ent- 
wiekelte sabinisehe Gynäkokratie. Sabiner und Spartaner aber 
stellen nach dem Glauben der alten Welt in Volk.sverbindunp 
unter sieh und mit den persiseli-assyriselien Stämmen: eine That- 
saelie, die wir bereits bespruehen hallen und in den bekannten 
Angaben des Hiiehes der Makkabäer wiederlinden.’®) 

Nehmen wir die xusammengestellten Erseheinungen in ihrem 
ganzen Umfang, so ist die Entseheidung der aiilgewortenen Frage, 
ob der Analogie der spartanisehen und römisehen Gebnrtssagc 
die Gleichheit des religiösen Prototyps entspreche, in bejahendem 
Sinne gelöst. Was wir lernen, besteht in Folgendem: 1. Der 
spartanische Mythus ist gleich dem römi.sehen keine willkürliche 
Dichtung, sondern die Schöpfung einer Gultidee, der er in allen 
seinen Zügen, selbst in den geringsten Einzelheiten, getreu sich 
ansehliesst. 2. Die schöpferische Religiousidee ist in beiden Fällen 
dieselbe, der Cult der grossen Hetäre in Conjnnction mit Herakles, 
dem lydischen Gott. Folgeweise darf auch die Uebereinstimmnng 
der beiden Geburtsmythen in allen leitenden Ideen nicht als eine 
zufällige Erscheinung, sondern als eine uothwendige Conseqnenz 
gleicher Prämissen betrachtet w'erden. .‘J. Die Tradition von 
einem volklichen Zusammenhänge der ISabiner, Sjiartaner, Perser, 
die unseren landläufigen engen Ideen als eine Unmöglichkeit gilt, 

Webfii za. Arlstottfl. FüI. 2, fi, 8. H. Nicol, Dam. iu Kr. li, gr. 'i, p. 482. 
MR. S. 382. 

3&) Oben g. 12. Text lü den Noten 27— 30. 

38) Makkab, 1, 11, 21 theiU «us dem Schreiben des bparUnisrlien Kouigo 
Areub au den Jüdischen Hohenpriester Ouiab Folgendes mit: ist in einer Schrift 

gefunden worden von den Spartanern und Juden, da$6 sie Brüder seien und Tom 
(Jeachlecbte Abrabam’s absUmmen,“ Man weise ferner, dase im Jahre 144 v. Ohr. 
Jonathan Makkabäus unter Bernfnog auf Jenes frühere Schreiben die freundschaft- 
lichen Beziehungen zu Sparta erneuerte. I. Makk. 12,5 — 10; 14, 16—23. Josephus, 
Antiqq. 13, 5. 8. /^onarae. Aun. 4, 24. Vergl. II. Makk. 5, 9. Dass der ganze 
Briefwechsel erdichtet sei, wird leichter behauptet als erwiesen. Aber selbst in 
diesem äusaersten Falle bezeugt er das Bestehen einer Volkssage, deren (iewicht 
kein Temünftiger Mensch verkennen kann. Auf die Jndeu wird man den Zu* 
sammenbang nur ln sofern ausdehnen dürfen, als sie durch Abraham auf Ur- und 
die cbaldaiaehen Stamme überhaupt zurückgeben. Mangel an Kritik zeigt sieh 
ebeuso sehr in leichtelnnigeuj Verneinen als in gutmUthigem Glauben. 
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erhält durch die bemerkte Uebereinstimmung: der iSagen und Ein- 
richtungen eine nnumstönBliche Gewissheit. 

Sollen wir nun nach dem Nachweis des Einklangs der 
römischen nnd spartanischen Sage noch auf die .Aehnliehkeit der 
geschichtlichen Verhältnisse, aus denen beide hervorgegangen sind, 
aufmerksam machen ‘f ln Sparta wie in Rom ist es die Liebe des 
Volks 7.U einem zugleich wohlwollenden und unglücklichen Fitrsten, 
welche die Verherrlichung seines Namens durcli einen wnnder- 
erfüllten Geburtsmythns hervorgerufen hat. Servius kämpft gegen 
das tyrannische Prineip der Taniuinischen Herrschaft, sein gewalt- 
samer Tod vernichtet alle Erfolge. al>er die Dankbarkeit des Volks 
wird dadurch gesteig<“rt. Aehnlich Dcmarat. Die Opposition, in 
welcher die jilngere Linie der Herakliden zu allen Zeiten der 
älteren gegenüber verharrte,®’ i sielierte ihr eine Popularität, welche 
der leidenschaftliche, gewaltthätige Charakter des Königs Kleomenes 
am meisten förderte. Helion Ariston hatte sieh der Volksgunst in 
besonderem Masse erfreut. Noch schönere Hoflnnngen erregte 
Demarat. Kleomenes nnd die Parthei der Eurvstheniden wusste 
sie zu vernichten. Das \ olk aber blieb seinem Liebling ergeben. 
Der entthronte Fürst wurde zu ansehnlichen Würden erhoben.’* 
Als aber zu der ersten Gewaltthat neuer Hohn des Hiegers sich 
gesellte nnd nun die Flucht an den pereischen Hof das einzige- 
Rettnngsmittel schien (491 v. Ch.), steigerte sieh die Anhänglich- 
keit an Demarat zu einer Hewundernng, die in manchen ihm hei- 
gelegten Worten und Thaten, vornehmlich auch in dem Geiste seiner 
Unterredungen mit Darius,”) sich ausspricht. Wie zu Rom, so 
widmete zu Sparta das Volk all’ seine Theilnahme dem Opfer der 
Gewaltthal. Kleomenes, an den Pfahl gebunden, von seinen Hei- 
loten bewacht nnd in Raserei sich selbst zertieischend: *") dies 
schauerliche Gemälde bildet einen grellen Gegensatz zu der wohl- 
wollenden Gesinnung, die alle Erzählungen von Demarat belebt. 
Dieselbe Volksstimmung giebt in der Auslegung des Namens sich 


37) Heroflot h'.i Am Schluiis. 

38) U«rodot 8, 67. 

39) Herodot 7. 101 — lOft. 20». 234—286. 23». Vergl. 7, 3 ; 8, 65. 

40) Herodot. 6. 75. 84. 
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zu erkennen. Der epartanisehe König hieso in ühnKchem Sinne 
Dcmarat, wie der römische Ser%-ius. Ist jener der vom Volk Er- 
flehte,“) so giebt dieser als der ejsehnte Befreier des Sclaven- 
Btandes, der zurtlekgesetzteu Volksklassen Uberl}aiipt, sich zn 
erkennen. Nur die Form des .Ausdrucks wechselt, der Sinn ist 
der gleiche. Beide Könige wenlcn als die Vorkämpfer derVolks- 
rcchte betrachtet, und in dieser Eigenschaft anf jene Ana'ftis znrllck- 
geflilirt, in deren Gottheitsnatur die Idee gleicher Freiheit lUr alle 
ihren religiösen Ausdruck fand. 


41] Herodnt. 6, 63. l)us Uemtrat luiu griechischer , soudern ein grhrUirter 
pbonizUcher ^Uzne Ut. beben vir oben, g. 23 N. 10, bemerkt. 


Exeura 

ibor den mit dem Desusntnemythai verbundenen Alopekoe Bine nene 
orientnliMli-itnUeeha PnrsUela. 

In den beiden Söhnen dee Irbos-Virbius, Astrabakos und Alopekoe, 
Eeel und Pnrbe, erkennen wir die Auflösung der Uerakleiscben Lichtmaebt 
in ihre beiden Pole, wobei Alopekos als Darstellung der verwüstenden 
Feuematur dds Herakles-Mars gefasst werden muss. In dieser Geltung 
erscheint der Fuchs in der Sage der äqnischcn Stadt Carseoli bei Ovid 
F. IV, 680—720, ebenso in der Grupjte von Lavinium, wo dasselbe Thier 
als Träger der zerstörenden Macht neben Adler und M'olf, den bekannten 
Symbolen der höheren Lichtidee (Dionys. Hai. 1, 59), auftritt. Für den 
Orient haben wir dasselbe zuerst in der phönizisch-tbebanischen Sage bei 
Apollodor. 2, 4, 6. 7 und Tzetzes zu Cass. 932, ganz besonders aber in 
dem Mythus von den 300 Füchsen Simson’s. Richter XV, 4. Wir ver- 
weilen bei diesem, weil er uns zur Wahrnehmung einer neuen Parallele 
hinführt. Die Uebereinstimiiiung der philistäischen und der äquisebeu 
Fachssage zeigt Simson wieder in jener Heraklesnatur, ftir welche wir 
einige Hauptbeweiso schon im Eingang dos §. 14 angedeutet haben. Hier 
machen wir noch auf die Analogie seiner Geburtssage (Richter & 13) mit 
der Servianischeii aufmerksam, weil auch dieser Einklang auf der gemein- 
samen Grundlage der Heraklesreligion beruht. Simson's Mutter trägt so 
wenig einen Namen als die des Demarat. Sic überragt ihren Geinal 
Manoah, in dem der lydisch-assyrische Manes nicht zu verkennen ist 
(Herod. 1, 94; 4, 45), eben so sehr als Tanaquil Tarqninius. Beide Frauen 
besitzen das Yerstsndniss der göttlichen Verkündigung ganz allein. Hilf- 
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loB und ohne jede EinBicbt bteheii ihnen die Männer* zur Seite. Die 
Offenbarung der Fmelitbarkeit verleihenden Gottheit geschieht hier wie 
dort in dem Feuer des Altnrs. wobei der geringere (Jrad der • Sinnlich- 
keit in dem Simsonmythus den Einflus.s der reineren .Jehovaidee des 
Judenthums verrüth. Wo immer wir also llcraklideu finden, sei es in 
Kom , Sparta oder Fhilistäa , nimint die Mythcnbildnng eine ent- 
sprechende Form an. Nur die Einkleidung ist versehicdeu . die Idee 
durchaus dieselbe. — Ans Hussun's Arbeit, Eegendc de Samson et les 
uiythes solaires hebe ich noi’h folgenden Funkt hervor: Ein Vasenbild ans 
Etrurien zeigt den asiatischen Herakles, einen Ijöwcn, den er am Schweife 
in die Höhe hebt, mit der Keule erschlagend, während ein f'uehs oder 
Schakal hinter seinem Rücken die Flucht ergreift. Mömoires de l’Ar’ade- 
■nie des inscriptions T. XVII, pl. XI. 
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I3i’itte A VjtlieiKmjsr. 

Die römische ümgestaltimg der asiatischen 
Ueberlieferung. 

§. 31 . 

IMr hetSriHC-hc KSiiigrsfriin Asiens wird das Vorbild der 
r8iiils<‘heii Matrone. 

Alle geschichtliche Entwickelung ruht aut' zwei Factoren, der 
Keceptiou fremder Elemente und der Fortentwickelung des von 
aussen Empfangenen. Dadurch wird auch der geschichtlichen 
Forschung eine doppelte Aiifgahe'zugewiesen. Sie hat einerseits 
zu zeigen, was jedes Volk von dem andern erhielt, und alsdann 
daiv.uthun, was es aus dem Erhaltenen zu machen wusste. Auf 
der ersteren Erkenntiiiss ruht die Einsicht in den grossen, nirgends 
unterbrochenen flulturznsainmeniiang der gesaininten Menschheit, 
auf der zweiten die Beobat^htung des Fortgangs der Geistes- 
entWickelnng in ihrer .Stufenfolge. Unsere Erforschung des Tana- 
qnilraythus ist nun bei dieser zweiten Aufgabe augelangt. Haben 
wir bisher die traditionellen Elemente desselben zu erkennen ge- 
sucht, so wird jetzt die national-römische Umprägung Gegenstand 
der Betrachtung. .Auch diese Untersuchung ist reich an über- 
raschenden Erscheinuugen. Sie zeigU dass dem römischen Volke 
nicht nur die Kraft der Reception des Fremden in hohem Grade 
innewohnte, sondern dass es zu gleicher Zeit die Selbstständigkeit 
seines eigenen Geistes mit nicht geringerer Entschiedenheit zu 
entwickeln und durchznfiilircn wusste. Kein anderes Geschlecht 

Kiichoreii, Sago von Tanaquil. 


Digitized by Google 


hat mehr von anissen aiifjrenomnien , keins das Anfgenommene 
mit mehr Innerlichkeit ergrifleii mul mit grösserer Zühigkeit be- 
wahrt, keins aber auch mit mehr Knergie seine Kigenart geltend 
gemacht und den /.ngetithrten Klementen das Gepräge seiner In- 
dividualität nnanslöschliclier aiilgedräekt. riiler den Händen des 
römischen Volkes wird Tanaqnil aus einer orientalischen Göttcr- 
gestalt eine echt nationale Erscheinung. L)<t neue (ieist, der an 
dem Tiber sich entwickelt, bleibt zwar der Tradition Asiens ge- 
treu, unterwirft sie aber seiner eigenen Welt- und Menselien- 
betrachtung. Die Gestalt des fernen Ostens steht zuletzt als der 
vollkommenste Ausdnick ri'misclier Sinnesart da. Alles an ihr 
ist in sein Gegcntheil verwandelt . zugleich aber das Neue so 
völlig auf der Grundlage des Alten errichtet, dass die letzte Auf- 
fassung nur ira Lichte der frühesten ganz sich verstehen lässt. 
Wir nehmen uns vor, diese Metamoriiliose in zwei Hau])täussemngen 
zu verfolgen. Die erste giebt dem vorliegenden Paragraphen seine 
Aufschrift. Tanaqnil wird aus <ier hetärischeu, in aniazonischer 
Hoheit dem Manne gebietenden Köuigsfrau das Vorbild der römi- 
schen Matrone, ihrer Tugenden und Sittenstrenge. Der zweiten 
leihen wir folgenden Ausdruck: Der cultlichc Gedanke wird in 
einer Reihe von Ereignissen historisirt. Diese letztere Unter- 
suchung zerfällt wieder in zwei Unteralitheiluugen. Davon ent- 
wickelt die erste die Verdrängung der lydisch-etrnscischen Göttin 
durch die latinische Fortuna, die zweite die .Ausbildung der ge- 
schichtlichen Sage. Heide Stilckc stehen in innerem Zusammen- 
hang. Das eine wfist nach, wie der ganze religiöse Inhalt Tana- 
quil’s auf eine andere Cultgestalt Itberging, das zweite, wie naeli 
solcher Lostrennung von dem Glauhenseiemente die Vermensch- 
lichung jenseitiger Anschauungen sieh vollzog und Alles in die- 
jenige Form gegossen wurde, in welclier es das spätere Rom 
allein festzuhalten vermochte. 

Um den l’cbergang Tanaquil’s aus ihrer urs])rltngliehen ania- 
zonisch-hetärischen Beileutung in die der römisehen Matrone 
richtig anfzufassen, ist es nöthig, einen Gesichtspunkt, dessen 
Wichtigkeit uns im Laufe der früheren Untersuchung wdederholt 
entgegentrat, in Erinnerung zu bringen. Wir meinen die Be- 
trachtung des strengen römischen Eherechts als einer bewussteu. 
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mit waehstMiil«'!' Knrr^i*“ vml'olgtcii Hcaction gegen die Griind- 
sät/.e der orientalischen Oynäkokratie. Dem Princip der Mater- 
nitiit stellt Rom das der Paternität, dem Rechte der Freiheit und 
Gleichheit das des ahsolnten Imperium in Familie und Staat, 
•lern Aphroditisehen iletärismns die Aiisstattniig des Mädchens 
entgegen, und t'ührt jeden dieser Grundsät/.e mit um so grösserer 
Schonungslosigkeit durch, Je enger die Geistesart des etruseischen 
und sabinisehen Volksstammcs mit dem entgegengesetzten Principe 
verwachsen war. Der Ansgang des Kampfes ist bekannt. Der 
Grundsatz der Maternität verschwand aus dem römischen Fami- 
lienreehte so vollkommen, dass die Muttereigenschaft als solche 
gar keine Anerkennung mehr fand.') Wie stellte sich zu diesem 
staatlichen Gesichtspunkte die hergebraehtc Volksanschauung? 
Verlor sie jede ßedcutung und mit der Kraft auch den Willen, 
sich fenier zur Geltung zu bringcu? Die Geschichte crtheilt hier- 
auf eine bestimmte Antwort. Sie zeigt, wie das mütterliche An- 
sehen, gebroclien auf dem Gebiete des staatlich-civilen Daseins, 
in der Familie und dem Hause sich nur um so kräftiger be- 
festigt und innerhalb der .Schranken des Rechts seine alten An- 
sprüche unveiTingert behauptet. Versöhnt walten nebeneinander 
die Gnindsätze der ältci-en und die der neuen Zeit, keiner allein 
ein jeder durch seinen Gegensatz gemildert und vor Härle be- 
wahrt. ln Tanafiuil’s nationalrömischer Auffassung spiegelt sich 
die ganze Entwickelung, die wir eben vorfUhrten. Die zum Ama- 
zonenthnm gesteigerte Gyuäkokratie der ältesten Zeit ver- 
schwindet, weil innerhalb der Grenzen des staatlichen Rechts 
kein Raum für sie ist. Aber das römische Volk erblickt in der 
mächtigen Herrsehergestalt noch immer die Schützerin und Ver- 
treterin der mütterlichen Rechte gegenüber den Ansprüchen des 
Mannes nfid der schonungslosen Geltendmachung seines Imperium. 
Die Eheformcl: nbi tu Gaius ibi ego Gaia, durch welche die 
Neuvermählte ihren Anspruch auf gleiche Würde und Macht ans- 

t) Pas räthselhaftf Kreignis» Jaltres -(22. \ii welclieiii eine grosse Zahl 
fGiDischer, besonder!» patrit-Ucher Matronen wegen Vergiftung der ersten Männer im 
Staate verurtheilt und hingerichtet wurde, scheint im Zusammenhang mit der recht- 
Jirhen Stellnng der Franen grösseres Verständniss und dadurch erhöhte Wichtigkeit 
zn gewinnen. Uv. 8, 18. Orosin« 8, 10. 

15 * 
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spricht, wird anl Gaia Caccilia, dadurch auf Tanaqnil znrück- 
gefUhrt und so an das Matemitätssystcni der orieiitaliBchen Vorzeit 
angeknUpft. Auf dieses besclieidene Muss heschränkt der abend- 
ländische Sinn die Idee Asiens. Konis gemessener Geist bewahrt 
die Ueberlieferuug, weiss sie aber den (Jriindsätzen seines Staats 
anznbequemen. 

In keinem antlern I.,iehte kann ilie spätere Zeit die Aufstellung 
des Tanaquilbildes in dem Tempel des Herakles Dins Fidius be- 
trachtet haben. Wir wissen, in welchen lleligionsidcen diese (’on- 
junction ihren Ursprung hat. ebenso welcher Gestaltung des gy- 
näkokratischen Gesehleehter^erh!illnisses sie zum .Vusdrncke 
diente. Aber die römiseh-nationale Krklärnng der Attribute, 
welche das Tenipelbild umgaben, zeigt, welche neue Auffassung 
Rom der alten orientalisehen mit <ler Zeit substittiirtc. Plutareh, 
der um so naehdrtieklieher von den Tugenden der Frauen sjirieht. 
je mehr sie zu seiner Zeit fehlten , vertritt den römischen Ge- 
danken, wenn er in seiner stets moralisirenden Manier den wolle- 
bekleideten Spinnrocken als .Symbol der f itpyf/o oder nie rastenden 
Thätigkeit der Ehefrau, das ,'sandalenpaar als Zeichen der 
Häuslichkeit und Zurllekgezogenheit des nur auf das Innere der 
Familie gerichteten miltterliehen Sinm's betrachtet,“’» und so mit 
den Grundlagen der matroimlen Witrde auch ilie Natur und das 
Mass ihres .Vnsehcns feststellt. Verdrängt ist das .Vmazonenthum, 
das die Wollarbeit verächtlich von der Hand weist,-) entfernt der 
Aphroditisehe Gedanke, der des Weibes Macht aitf den Missbrauch 
seiner körperlichen Reize grllndet.’» Der abendländische Geist 
erträgt keine Omphale, die den (ienial zu hetäriseher Dienstbarkeit 
erniedrigt.®*) Er sehliesst zw'ar der traditiotiellen Uonjnnction 

la) Oben 10. Man wird an Terttilliaii , ('uU. feiniii. 2, IH: ^tanu» }ani^ 
(K!Ciipate. pedes dotni Dgite . au die Laudationes der Turia und Murdia und an 
Klogieo wie C. J. L. I, No. (007 erinnert, ln ähnlieiier Omwandeliing der ur* 
eprüoglicben Bedeutung ist die SebÜdkröte unter dein Fubs der eUi>cheu Aphro- 
dite auf die Kingezogenheit und das StiUarhweigen der Matrone gedeutet. Plularrli 
io den Praec. coniugal iiud Isi» Osiris. Wenn den tirieohen die teia Penelopae eben^«• 
als Sinnbild der ehelichen Tugend gelten, so ruht Hiich dies auf einer gänzlichen 
Umwandeluug des ursprünglichen Siuueti. Ampel. L. M. u. ti. 

2 ) Oben S 12- “ Oben §§ 10. 11. 

3a; AU Ileliogabalus Antouiuus die oiietitaliBchen Ideen in allen ihren Con- 
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sicli nii, erfllllt »ii- aber mit seinoii eigenoii AnRchaimngen. Tana- 
•liiil im 'JViiipfl (Ifs iJiiis 1-iiiius gilt der Hömcriu als das Vor- 
bild der von dem Hiiclier Jeder Unbill beseliUtzten inatronalen 
Treue und Pflicliternillung.* ) Der Gedanke, dass es gegenüber 
ilein strengen Ini]ierinm des Mannes für das Mutterthuin Hilfe 
lind ZuHnelit gebe, dass mithin innerhalb der Schranken des 
staatlichen Ueehts das alte Ansehen der Maternität noch unge- 

schiniilert walten soll , liegt uns hier von neuem vor. Recht und ' 
..... ^ 
Religion theilen sieh in das riimische LVben. Jeder der beiden 

raetoren bildet einen Damm gegen die Allgewalt des andern.*) 

Die Sage lierichtet, /,n Numa's des Sabiners Zeit habe man das 
Anflreten einer Frau auf dem Forum als unheilverkündendes 
Zeichen aufgefasst,*') — die Grenzen des staatlichen Rechts galteu 
als verletzt. Als aber ein ander mal den Matronen das Ehren- 
reeht des Currus entzogen werden sollte, suchten die Mütter 
Schutz bei Carmenta.’) Die Matemitilt stellte mit Hilfe des reli- 
giösen Ansehens das gestörte Gleichgewicht der lieiden Lebens- 
sphären wieder her. 

Mit der Bedeutung Tauaqnil's gegenüber dem staatlichen 
Grundsatz des männlichen Imperium stimmt ihr Verhältniss zu 
dem dienenden Theile des Volkes überein. Die Allmacht des 
staatlichen Gesichtspunkts wird auch auf diesem Gebiete des 


Sequenzen wieder zur Herrschaft bringen wollte, erwaclite der WidereUod des 
ahendlKndiecben Geistes in seiner ganzen Kraft. Jnl. Cspitol. in Heliog, c. 18: 
occisA est com eo et inater Semuroini, probrosissima muHer et digna fllio. Cau- 
tumque ante omuia poit A^utouimim Heliogabalum, ne umqueni umlier senatum in» 
grederetur, iitque inferit» eius caput dicaretnr devoveretiirque, per quem id factum 
esset. Oben §, 4, N. 15; §. 12, N. Jll. 

4) Wir vergleichen damit das dem R&cher LucreCia’s von den Matronen be- 
wahrte Andenken ^Liv. H, H) und erinnern an die oben §. 29, N. 49 erwähnten 
Bildwerke, welche Herakles als den Gründer einer des Weibes Kechte achtenden 
Khe darstellen Denn das Ist der Slun des Kampfes, in welchem keiner der beiden 
Theile den andern zu bezwingen vermag, und der in jenen Darstellungen so an- 
schaulich hervortritt. Daher die V'orschrift, dass der Gürtel der nova oopta mit 
dem uodtts Herculeus geschürzt sein muss, nach Festiis. 

5) Matterrecht S. 382, I. 

6) Plutarch in comp. Numae et Lyciirgl. Vergl. damit den Bericht des Oranins 
Licinianus p. 32 ed. Pertz : matrona qoaedam, quasi mente commota, sedlt ln coo- 
silio Jovis, itaque Instratum est denuo Gapitolinra. 

7) Platarcb, Qu. roDi. &3. 
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Lebcus diircli ihre Erschein img geinilderl. Zwar konnte der 
.Sakäengedanke . welelieni die Erhebnnj; der Sela^nn ( »crisia und 
ihres Sohnes ursprllnglich entstaimut , in seiner alten enitlielien 
Bedeutung bei dein röiiiischen Volke niedit lebendig bleiben: aber 
als Vertreterin des natllrliehen Rechts der ilieneuden Klassen 
gegenüber den Härten der staatlichen Satzung blieb Tanaiiiiil der 
Volkseriunening theuer und werth. ’l'rotz aller Versuche <ler 
späteren Zeit, die Sage von der sclavischen Geburt des Königs 
in ihrer Unhaltbarkeit .darzulegcn, wusste die älteste Tradition 
sieh immer zu behaupten. Was sie empfahl, war vor .\llem ihr 
Gegensatz zu der staatlichen Tyrannei , welche den grösseren 
Theil der Gesellschaft zur Rechts- und Schutzlosigkeit verurtheilte. 
Wir haben in 21, Text zu N. IS 11., die festlichen Anerken- 
nungen des Freiheits- und Gleichheitsprineips unter den Menschen 
genauer betrachtet. Ein guter Theil derselben wird auf Servius 
zurUekgefUhrt , dadurch an das Gedäehtniss TanaipiiTs und ihrer 
Menschenfreundlichkeit angekntl])ft und so durch eine zwiefache 
geschichtliche Sanction gleichsam geheiligt. Eine entsprechende 
Stellung behaupten die übrigen Gestalten sakäischer Natur. 
Tutela-Philotis an der S])itze ihrer Schicksalsgenossinnen vertritt 
gleich Ocrisia die natürlichen .\ns]>rüche des Sclavenstandcs 
gegenüber der staatlichen Knechtung. Als Beweis des servile 
Ingenium, seiner Verdienste selbst um den Staat und der Aner- 
kennung desselben von Seite des herrschenden Standes tinden 
wir sie lauge genannt.") Die phönizische Anna hinwieder wird 
im Geiste der latinischcn Völkerschaften zu der besorgten Pllegerin 
und Ernährerin des zurüekgesetzteii , im Dienste der Freiheit 
leidenden plebeischen Standes. Der darauf bezügliche .\l 3 'thus 
ist für die Kenntniss des Schicksals der orientalischen (Jedankeu 
auf italischem Boden um so belehrender, als jener in einer 
zweiten parallelen Erzählung sich zn erkeiiiicn giebt.’) Gar 
Vieles erhält Rom aus dem üppigeren .\sien, aber Alles wird in 
gemässigtere Formen umgegosseu und gleichsam abgekUhlt. Die 
Königsweiber des Orients stehen nicht mehr an der Spitze des 
Staates, aber sie vertreten immer noch die Berechtigung all- 


8) Obon SS. 2f«. 28. — 9) Oben S. S, N. 31. 
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geiueinor Menscliliclikeit gegen die l'surpationen des staatlich«n 
Egoismus. Aul’ (.leslalteu wie Tanaquil, Ucrisia, Philatis, Anua 
Itliekt das \"olk als V'orkämpferinnen seiner verletzten Rechte, 
als Verleiherinnen eines bessern Geschicks. Sie werden zum 
Mittelpunkte des humanen Elenienfs in dem römischen Leben. 
Den in Angst und Pein Schwebenden ist ein Stäubchen von 
Tanaquil’s Gtlrtel Hilfe und Trost, den Besitzlosen und Darbenden 
Fortuna an Tanaquil's Stelle die unverhoflte Helferin, die einst 
den Selaven auf Roms Thron erhob, ihr Thorfenster das Symbol 
Übernächtiger GlUckseinkehr , ihre blinde Liiebe Bürgschaft der 
Gleichgiltigkeit gegen Rang und Stand.'®) Man sieht es dem 
historisirenden Mythus deutlich ah, wie geschäftig er den Ge- 
danken der Milderung alles Elends ausbeutet. Nach ihm pflegt 
Tanaquil den erschlagenen Sen ius, wagt sie allein, des gemordeten 
Arun’s Leiche zu bestatten, zerstreut sie den tiefen Kummer, in 
welchen Gegania’s Tod den König versetzt Je entschiedener 
der hetärische Aphroditismus aus dem Bilde der Königsfrau ver- 
schwindet, um so nachdrücklicher wird der Gedanke der edleren 
Liebe hervorgehoben. Dieselbe Wandelung bemerken wir bei 
Anna Perenna, einen entsprechenden Zug im Culte der Urmutter 
Mater Mntuta, die mit der Servianischen Fortuna in enger Ver- 
bindung steht.") In ihrem Tempel bittet die Römerin nicht um 
das Heil der eigenen Kinder, sondern um das Wohl der Schwester- 
geburten, ein Rest jenes Maternitätssystems, welchem Tanaquil, 
Etrurien, die assyrische Cultur Überhaupt angehört."*) Rom 
giebt dieser verwandtschaftlichen Pietät keinen Ausdruck in seinem 
Rechte.'*) Aber geschützt durch die Religion erhält sie sicll als 

10) Uut«u § 84. — II) Duteu !). 34, N. 7». 

Ua) Ueber dag <Jebet für der Srhwester Kinder siehe MR. S. 12. 219, und 
die TOD M’I.ennan beigebrarhten Parallelen , welehe die g:rosfere Innigkeit de« 
Sehwesterklnder -Verhältnisses vor dem der eigenen Nachkommenschaft aas dem 
[>«beD verschiedener Völker uaebweUen. Beilage g. 3, No. 4 

12) Ks ist bemerkenswerth, dass auch Seneca in der Kegel nur von den Pflich- 
ten gegen den Vater, nicht von denen gegen die Matter spricht, Z. B. de bene- 
firiis in, 29. 32; VI, f>, Eplst. ad LiicÜ. XIII, 3; XV, 2, 3; XX, 3. Derselbe 
hat folgende Ausspruche: De const. sap. I, 11: ntraqne tarba ad vitae aocletatem 

tantuiidem confert. Sed altera par« ad obsequendnm, altera imperin nata est. — 
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Moralgebot mitten in der verwandelten fiesellscliatt. ‘^) Brueli 
atUcke einer freundlielien AnlTaBsmig der men»(^hlichen Be- 
ziehungen retten sicli aus der gynäikokratisclien Vorzeit hin- 
über in das Weltalter des neuen Staatspriueips. Ihr IJrspinug 
verdunkelt sieh, aber die Befriedigung, die sie einem Bedürfnisse 
der menschlichen Seele gewähren, sichert ihnen die Vidksanhäng- 
lichkeit. Zuletzt ist es der Pöbel, der sieh dieser Reininisccnzen 
bemächtigt. Unter seiner Hand verwandelt sieh der Protest gegen 
den gtaatliehcn fJesichtspiinkt in die Rechtfertigung der Zügel- 
losigkeit. Die Tage des Fortunafestes, der Nonae eaprotinae und 
der Poplifugien, der Floralien, der Quinipiatrus, der .\nna-Perenna- 
Gtelage ■haben in dem späteren Rom keine andere Berechtigung 
als die, welche Vergnügungssucht und MUssiggang für sieh geltend 
zu machen wissen. So ändert sieh die Bedeutung traditioneller 
Gestalten und Festgebräuehe mit dem Geiste der Zeiten. Eine 
jede giebt ihr das eigene Gepräge, erklärt sie nach ihrem Sinne 
und sichert durch diesen Zer8törnngS])roeess die Möglichkeit der 
Fortpflanzung und Erhaltung. F'ür die iirsprüngliehe Tanaquil 
hatte Rom keinen Sinn. Die mit den Grundsätzen ihres neuen 
Vaterlandes ausgesöhnte Taniuininsgemalin aber blieb durch 
Jahrhunderte hindurcli eine in des Volkes Verehrnng tief be- 
gründete Erscheinung. 


II, 14: tanta quot^dani dempiiti» ut »ibi contiitneli»Di HitI pOiH»e a muliere 

♦•xistiment. Der Antheil der «toiseben PKilosophie , die den viitorHehen iiesirbis- 
pTin^t allein anerkennt, an dieser Sinnesart foll nicht in Abrede gestellt werden 

Der Nachweis, «lass der .Anspruch der Kinder an das mritterliebe N er- 
Qiögen lange vor dessen gesetzlicher Uegelntig in der KaUerzeit auf dem \\ i*gc 
der Privatautouomie trenngthuiiug erhielt, ist ein besonder? schätzbares Krgcbiii>s 
der RndorflTschen Schrift über die I.audation der Mnrdia, P.erlln iSfiO. C. 2. Z : 
anior maternus caritate liberum, aequaliute partium eonstat: ein (tnindsaU, dessen 
Vorbitiduug mit dem Mutterthuin wir in marn hen Aeussernngen nachgewiesen hiiben 
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§. ■^‘ 2 . 

Parnllolr xii <l<‘r riiicestiiltiiii^ Taiiiiqiiirs. I)io Flaininiea 
iiiid «lor Flaiiiiiiat. 

,\. l)io oricnlalinclio (iniiuUage. 

Diese Parallele, so ueu iiiul unerwartet sie ist, lässt sieh 
»loeli mit voller Sielierlieit iliirehttiliren. Wir liabeii, um die Zii- 
sammenf^eliörifrkeit txdder Ki-selieimmj^en zu beweisen, die Unter- 
suelmng auf zwei Punkte zu rieliten, nämlieli ei-stens darznthuu, 
dass der Flaniinat in demselben Heligionssysteme wnraelt, aus wel- 
eliem die älteste Aulfassnng Tanaquirs )iervorf;e{<-angen ist, und zwei- 
tens zu zeigen, dass die riiniiselie nnigestaltnng iles orientaliscben 
Oedankcns auflmiden (iebieten in entspreeliender Weise sieb vollzielit. 

1 m den l'rsiirung der Flamines zu erkennen, stellen uns zunäelist 
die .Sueralbestiminnngen Uber ihren jiriesterliehen Ornat zu Gebote. 
Drei Stlleke werden besonders licrvorgehobeu, die Laena oder der 
breite Priestermautei, das .Seliwert, rteeespita, und die jiyramidale 
Kopfbedeckung, der Pileiis mit dem Api'x, d. Ii. iler hervorragenden 
virga. Wir betraehten zuerst die Laena. 

Unter den verschiedenen Firklärungen zu den Versen der Ae- 
ueis, in welchen Virgil die seinem i leiden von Dido Übergebenen 
Schmuckstücke zusamuieustellt IV, 2b2', tindet sich eine, die wir 
an erster Stelle berücksichtigen. Sie lautet: quidani muliebrem 
vestera, quasi amatori aptam volunt. liier wird die Mannes- 
liekleiduug als eine vestis niulieliris, d. h. als Weibergewaud, l>e- 
zeichuet: eine Angabe, die um so mehr Iteaehtung verdient, als 
sie nicht durch Virgils Darstellung seihst veranlasst ist. Wir 
sehen uns auf das Vorbild des Herakles und sein Verhältniss zu 
< )mphale verwiesen. Denn Herakles ist es, der als Zeichen seiner 
bnhlerisehen Lielie Omphale's Hetärengewand Uber seine ischultern 
wirft. Wir fragen nun: tindet diese Frkläriing noch weitere 
Fnterstutzungen? und erkennen eine solche in lolgender zweiter 
Angalie desselben Interpreten. Quidam tradunt bene filio Veneris 
habitum laeuae datum: qiiia hiinc sibi amictiim genus Veneris vin- 
dicavit: Hilde Popilii Laenates propter hunc habitum, qni se de 
Veneris geuere ortos volebaiit.') Bleiben wir erst bei der Angabe 

1) Yergl. Cioero, Brutui 14, 26. 
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über die Popilii Htelieii. Man könnte vei-suclit sein, die Ableituiif!: 
des Beinamens Laenates als eine Folge zufälliger Worfiilmlicbkeit 
zu betraehten, und dann das Verliältniss aueli uinkeliren und sagen, 
nicht die Laena lial)c>den Laenates, sondern ein Laenas dem von ihm 
erfundenen Kleide den Namen gegeben. Letzteres ist schon ini 
Alterthume geschehen, wie Senüiis uns nieht verschweigt. Aber 
alle diese Möglichkeiten reichen nicht hin, die Bedeutung unserer 
Stelle zu verringern. Denn zugegeben, dass Laena und Laenas nur 
von ungefithr Ubcreinstiinineu, so bleibt doch der Zusammenhang 
des Gewandes mit der Annahme Aphroditisclicr Abstammung des 
Geschlechts eine feste Thatsache, die von jeder falschen Etymologie 
unabhängig dasteht. Wir sehen nämlich jetzt die Krkläning der 
Laena als einer vestis muliebris amatori ai)ta durch den Aphrodite- 
urspning der Popilii Laenates vollkommen bestätigt und dadurch den 
Anschluss der Laena an die Religion des lydischen Omphaledieners 
Herakles-Sandon ausser Zweifel gesetzt. Betrachten wir nun die An- 
wendung, welche Virgil von diesem cnltlicbcu Zusammenhang macht. 
Bei ihm wird Aeneas mit der Laena bekleidet, passend, wie nach 
Servius Manche behau])teten, weil dem Aphroditesohn das Aphro- 
ditische Kleid besonders zukomme. Dass damit der wahre Gedanke 
des Dichters richtig getroffen sei, Hesse sich bezweifeln, wenn wir 
keine weiteren Beweise für die gleiche AufTassung besässen. Aber 
Virgil zeigt an einer andern Stelle, wie gewissenhaft er sich dem 
Aphroditegedanken gerade in Bezug auf die Laena anschliesst. 
Während er nämlich IV, 262 nur die Laena überhaupt erwähnt, 
beschreibt er dieselbe XI, 72 — 75 als ein Doppelgcwand, wie es 
die duplex Amathusia verlangt, und bestimmt das eine zum Leichen- 
schmuck, wie es wiederum die Ai)hroditercligion mit sich bringt.") 
Also ist hier das Cultvorbild bis in eine unscheinbare Einzelheit 
conse<iuent durchgeftlbrt und erwiesen, aus welchem Ursj)rung die 
späterhin nicht mehr verständliche Eigenschaft der Laena als einer 
duplex vestis sich herschreibt.’) 

Wie Omphale Herakles, Dido Aeneas mit der muliebris vestis 
bekleidet, also die Flaminica den Flamcu. Servius hebt diese 

Ob«n g. 11, Noten 33 ff. 

8) Oben $ II, Note 40. 8o erklären eich euch die Sinkanti ^rot 
«•lebe uotb J. Ljdut de magUtrot. 1, 17, P; Fum di« FAtiitier trugen. 
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ZuKiuimu iigeiiöiij^keit der Fälle liervor, und theill bei dieser Ge- 
legenheit das Hitualgeset/, des pontificiselien Reclits mit. Quidam — 
so tlilirt er in seinem ('onnncntai'e fort — pontiticalein ritum hoc 
loeo expositiiin pntant. Veteri enini rcligione iKintificniii praeci- 
pieliatur, inaiigurato flaniini sestem, (piae laeua dicebatur, a fla- 
miniea texi oportere, (juam vestem cum eultro, quae secespita 
apiK-Ilabatur, geri ojiortere. Wir fragen: aus welchen An- 
schanungen haben die Pontitir-cs die hier bezeugte Ritualordnuug 
geschöpft V Ist dii' Abhängigkeit derselben von den Aphroditischen 
Grundsätzen des Herakles-Sandon-Cultes auch hier zu erkennen? 
Die Antwort ist entschiedene Bejahung. Die Laeua, welche die 
Flaminiea selbst anfertigt und dann dem durch die Tnangnration 
geweihten Flamen llberreielit, ist eine Nachbildung Jenes weiblichen 
Gewandes, das Herakles von Oraphale erhält. Den Beweis 
leisten wir folgendcrmassen. Virgil fährt uns zunächst auf Dido 
und Aciieas ziiräek. Die Bekleidung, in welcher er seinen Helden 
aurtreten läs.st, stimmt mit den Vorschriften der Pontifices so vollkom- 
men Uberein, da.ss ein bewusster Anschluss an dieselben nicht in Abrede 
gestellt werden kann. Dieser Anschluss ist ferner kein vereinzelter und, 
was besonder bemerkt zu werden verdient, kein willkürlicher 
Einfall unseres Dichters, sondern von ihm aus der Volkstradition 
aufgenommen. Das ei’stere wird durch die Commentatoren, ins- 
besondere durch .Servius, vielfach hervorgehoben. Sie zeigen, dass 
•\eueas’ Bedeutung in seinem cnltlichcn Charakter liege, dass er 
als Jas Urbild des römischen Pricsterthums tiberhaupt dastehe, 
dass aber in ihm vor .Allem die Br-deutung des Flamen, in Dido 
entsprechender Weise die der Flaminiea, ihren Ausdruck gefunden 
habe.'*) Das zweite ergiebt sieh daraus, dass Virgil, wie ihm 
ebenfalls seine Commentatoren uachweisen, in einzelnen Fällen 
seiner enitlichen Idee untren wird''): eine Inconseqnenz , die sich 

4) SerTiii5 zii Aeii. 3, ß07 ; 4, 137. 337; XI, 7(*>. MÄcrob. Saturn. 3, 1. 2 
am Schluß. 

5) So wenn Aniipas mit bl<*ssem Ilaupto ausserhalb des pomoeritim weilt, 
wenn er ein Pferd besteigt, wenn er nicht rein Ist von Meoschenblnt. Servius rn 
Aeii. 8. 553 imd fernere Zeaguisse bei Klausen (Aeneas aml die Penaten S. 

der darauf anfmerkaam macht, dass die Idee der Commentatoren nicht ans Virgil 
selbst geschöpft sein kdone, sondernanf die Tradition über Aeneas anrUckgehenmhsae 
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vollkommen erklärt, wenn wir die PricRterre^el als eine dim'li 
die Tradition gegebene, dem Dichter anferlegte, nicht von ihm 
ersonnene Richtschniir ansehen. — Sind wir auf solche Weise 
lllwr den Anschlus.s des Flaminats an die Tradition von Aciieas 
und Dido aufgeklärt, so wird der weitere Schritt rltckwärts, 
nämlich die .Abhängigkeit der ('onjunction Dido-.Veneas von der 
lydiselien Omphale-Sandoii schon durch frühere Ausführungen ge- 
sichert. Wir sahen, wie ilie ganze Darstellung von Dido’s Ver- 
hältniss zu dem troischen Helden auf den Heligionsideen des 
assyrischen Orients ruht, wie Klissa’s Auftreten nur darauf ab- 
ziclt, Uber den Herakliden dieselbe lleiTSchaft zu gewinnen, durch 
welche Omphale .Sandou sich unterwarf, dass der Ausgang des 
Kanipfw zwar den Sieg des römischen Uber das orientalische 
Princip verkUndet, trotzdem aber das Vorbild der Herakleischeii 
Pyrenfeste Asiens genau festhält, endlich aber, dass die Gestalt, 
in welcher der ganze Mythus ersclieint, den ursprünglichen Ge- 
danken nicht mehr in seiner Reinheit ausspricht und cbendadiirch 
fUr den traditionellen Charakter desselben Zeugniss ablegt. Von 
der Sicherheit dieser Auffassung hängt die Sicherheit des Ergeb- 
nisses ab. Ist das Ritualgesetz über die Laena dos Flamen eine 
Wiederholung des die Conjunction Dido-Aeneas beherrschenden 
cultlicheu Verhältnisses, Dido-Aeneas aber eine Reproduction des 
assyrischen Götteritaares Oraphale-Sandon, und diese V^erbindungs- 
reihe kein Einfall Virgil's, sondern eine von ilim übernommene 
und daher schon vielfach verdunkelte, den Meisten unverständlich 
gewordene Ueberlieferung : so muss die .Abhängigkeit der ge- 
nannten Pontiticalsatznng von dem Culte des lydisch-assyrisehen 
Herakles als eine gesicherte historische Thatsachc betrachtet und 
die so sehr beliebte Vorstellung vou absichtlicher mythischer A'or- 
bildung späterer geschichtlicher Erscheinungen gänzlich anfgegeben 
werden. 

Die Betrachtung der Laena hat uns also zu der Wieder- 
entdeckung eines Religionszusammenhangs geführt, der allen land- 
läufigen Vorstellungen widerspricht, dagegen mit dem Ergebuiss 
unserer Untersuchungen Uber den Ursprung des Tanaquilmythns 


0) Ob«o ^ 7, Te^t zu d«m NutPii 
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vollkommen im Einklmif.' stellt. Aus dem fulfe der lietärischen 
Malferpottiiinen Asiens reielit eine Festttbuiifr, in welcher der 
.\|iliroditiselie Helitrionsgedankc :tm ani'fallcndsten und bezeich- 
nendsten sieh zu erkennen ffiebt . herab in das riirimonialgesefz 
der römisehen Pontifices, die dadureh ihren geschichtlichen Zu- 
saniinenhang mit den kadmeiseh - phönizischen Gephyräern ’) von 
neuem zu erkennen geben.*'’' Aber auch hier ist die Umbildung 
des orientalischen Gedankens nieht ausgeblieben. Koni giebt der 
Laena eine ganz neue Hedeutiing. Sie verliert den Charakter 
einer nudiebris vestis. Ans der Zweizahl der dnple.x Amathnsia 
geht die toga duplex heiror, und diese wird in einer Weise aus- 
gelegt, die den urs))rllnglichen Sinn nieht mehr kennt. ’*( Die Be- 
stimmung, welche der Flaniiniea auferlegt, die Wolle selbst zu 
bereiten und das Gewand seihst anznt'erfigen, erhitlt jetzt dieselbe 
Beziehung zu der hi^ytiu rxu olxorgia der Matrone, welche wir 
der Webekunst Tana(|uirs heigelegt get'nmten haben. Aneh wieder- 
holen sich die zwei togae der Flaniiniea in dem Mythus der Tar- 
i|uiniusgenialin mit so viel Genauigkiüt . dass der einheitliche Ur- 
sprung beider Erscheinungen Uber allen Zweifel erhoben wird. 
Das Kilnigsgewand, das Tanaiiuil dem Servius webt, besteht ans 
zwei togae undnlatao, wie aus der Vergleichung von Plinins Vlll, 
seet. 74 mit Varro bei Nonius Marcellus )i. 12H ed. Gerlach-Rotli 
liervorgeht. So ist in Kom das .Ute ein Nenes geworden. Die 
Pontiticalsatzitng scheint gleich Tauaipiil echt national, iitid ist es 
doch nur in so fern, als die Überlieferte Form der national-rilmischen 
l,ebensauffa.«snng sieh anbci|iiemt. .\nch lässt der asiatische Ge- 
danke in einem Punkte noch itnnier deutlich sich erkennen. Die 
Einkleidung des Flauicn durch die Flaniiniea wird mit der In- 
auguration des ersteren in Verbindung gesetzt. Haben die GUtter 
ihre Beistimmnng zu der Wahl an den Tag gelegt, "’.i so folgt die, 
Investitur. Diese ist des Weibes That, wie cs der asiatische Ge- 

7) Uerodot r». 57 H2. Laurent. Lyd. d** tneiivib- 2i. 

8) Da ehie t>«uaue Begründung dienes Zuaamiuenbang« hier zn «eit führen 
wtirde, 80 begnüge ich mich auf Kücken. Trtn* S. 293 ff. zu verweieeii, obwohl 
deesoD DmteHuDg keineswegB beftiedigt. 

9) Siehe N. 4. 

ConntiU Hecker-MarqturUt, Hendbin )i IV^ 272> 
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danke von dem wcihlielien rrspniiig des priesterlichen Köui^- 
thums verlaufet, der Mythus von Dido-Aeneas festhält und Servius' 
durch Tanaqnil gefertigtes Köiiigsgewand nnelinials uns vor Augen 
stellt. ' ') 

Nach der Hetraehtung der Laeiia wenden wir uns zu den 
beiden tlbrigen Httteken des Priesteroriiats, der Seeespita und dem 
Apex. Beide Attribute tllliren uns zu demselben Herakles-.Sandon- 
Dienste zurllek. Die Seeespita ist der Fetisch des tarsiseheu 
Apollo, Uber dessen assyrische Sandon-Herakles-Natur kein Zweifel 
miiglich ist.'*) Nach diesem Vorgänge träg-t cs der Hcraklide 
Aeneas. Virgil’s und Anderer öftere p'.nvähnuug verbürgt die 
religiöse Bedeutsamkeit des Abzeielieus. Dasselbe trägt iler 
Flamen,'*' der also wiederum als Herakles’ priesterliehes Abbild 
erscheint. Das Pontitiealgesetz betont die Nothwendigkeit des 
gleiclizeitigen Tragens der »Seeespita und der Laena. Ilire Zu- 
sammengehörigkeit wurzelt in der Zusammengehörigkeit des San- 
ilon und einer Beherrseherin von Omphale’s Geltung. Die Heces- 
pita jenes darf also nicht ohne das Abzeichen der weiblichen 
Obergewalt getragen werden. Des Weiteren wird hervorgehoben, 
die Nägel des Cultrum seien aus eyprisehem Erze auzufertigen''*:: 
eine Vorschrift, in der wiederum eine Huldigung an die cypriselie 
Aphrodite-Urania hetUriseher Natur und asiatischen Ui-spnings 
sieh zu erkennen giebt. Die Nägel selbst aber werden nach alter 


11) Flin. H. fteot. 74: en tOKüni ref^Um tJiidnUtnni in Ai‘de Kortuna«. 

quA Serviiis Tul)iui$ furrat Dies Kdnigf^gewand htsiast aber aiH'b Laena nai'li 

IMutarrlt ini Ntima c. 7 am Srhliias und war 7.u Khren Aphrodite’a und der Sonne 
m!( Purpur pestirkt. I,aur, Lyd. M 1. 19. Cedren Hist rompend. p. ed. 
Uonn. — Nicht iiuwhhtii: int et», die Vorstellung von der Inveetitnr defi Mannra 
durch da» lü'wand des Weibe» auch bei den Uriechen zu betrachten. W'ir finden 
sie in dem Mythus von Herakles und UeUnira. welche letztere an« Trachls dem 
eritlereii ein weisses (Jewand zu seinem Opfer an den kenaischen Zeus Tibersendet. 
>*ophokles Trach. d02 und öfter. Ovid. M. 9, 156. Die Abhäng(g:keit dieses seit* 
»AQien Mythenziige« von der orientalischen V'oratelUing liegt auf der Hand. 

12) Oben %. 15, N. ib. 

13) Aen. 4, 261. 506. Silius. P. 8 150. Ovid. K. 3, 541» 

14) Wenn auch der Pontifex und die Vestalin, wie Festns p. 348, Serv. zu 
\en. 4. 262. Sueton im Tiber. 25 bezeugen, so wird hierdurch der orlentallsrhe 
Ursprung bestätigt. S. N. lü. 

15) Festns p. 348. Vergl. p. 336. Nach demselben p. 113, Infibulati, tragen 
die FUuiines an ihren Kleidern nur Nadeln von Krz. 
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Sacral«yitiboIik auf die lencliteiiden Sterne dos niielitliclien Him- 
mels,'®) mithin auf llorakles-Astrocliiton in seinem Vereine mit 
derselben Urania be/ogen. Wer dies Alles /.nsammenfasst nnd- 
dabei llberlof^t, wie )jenan der Priesterschmiiek selbst in seinen 
j:eringst«‘ii Einzelheiten tler relij;-iiVsen AnlTasBnng des Gottes eiit- 
spreelien muss, dem wird der Ursjtning der Seeespita ans dem- 
selben Ciilte, dem die Laena an^eliört, als sielicres Ergebniss 
t'eststelien. 

Der Apex eudlieli besteht ans einem Stabe, derVirga, welcher 
ant’ der .Spitze des Albogalerns, des pyramidal znges])itzten Priester- 
hnts, ant'gerichtet wird.''' 7a\ Lanrolaviniiim ist er von solcher 
Grösse, dass man scherzhat't sagte, er diene <lazu, die Vögel von 
dem Opferdeisehe zn versehenehen.'®) Was aber ursprünglich zu 
solcher wenig gefälliger .Ausstattung der priesterliehen Erscheinung 
veranlasste, ist der möglichst genaue .Anschluss an das Vorbild 
der .Säule, in ihrer h'.igensehaft als Darstellung <les solaren Licht- 
ergusses. Nach Serviiis war dieser Gedanke noch zu seiner Zeit 
niclit verdunkelt,'®) und bei Philo im Proemium zu Sauchoniath. 
p. f* stellen und or jj/i; in gleicher Bedeutung nebeneinander. 

Ueber den .Sänlcncnlt im Dienste .asiatischer Feuergötter mehr 
znsammenzutragen wird llberflltssig durch Movers’ und R. Rochette's 
elienso gründliche als aiisftthrliehe Arbeiten.*®) Die Virga aber 
ist wie in Persien*'*) so zu Rom stets mit dem Dienste solarer 
Mächte verbunden. Wir finden sie im Culte des Jiinus,*') dem 
des Mars-Mamurius, des Gottes der himmlischen Ancilia, der an 
den Iden des März, also an dem lovialen Liehttage, mit langen 


16) Aen. 4, ‘^61: t»telUtus Ja«pide fiilva ensiis. Deber die Sjmboiik der Nägel 
Atlieuaeuia 11, p, 48U. 

17) Gellius, 10, 15. I^auluti p. lu. IServ. Ae«. 2, 663 j 8, 6H4. 

18) Serv. zu 8, 664. — 10> Aen. 8, 664. 

20) Phönizier 1, 292 -29H etc. Hercule, p. 47 IT. MH., Uegiscer u. d. W. 

Stab. Vargl. aus den altte.^t8iu, .'»chrlrten III. Mose 26, oü; V. 7, ft; V, 16, 22. 
— I. Könige 14, 23; 11, 3, 1; II, 10, 27 u. s. w. — II. Chrun. 14, 5; 34, 4. — 
Mweklel 6, 4. — Jesaia 27. U. Oedreuug, ronip. p. 245. Boud. theiit 

mit. die ersten Könige Ualtens hätten ihrem Ahn. dem aasyrisrben Herakles, goldene 
Säulen errichtet. Man erimiert- sich hierbei der Heraklesstatue aus Poiupei, deren 
luBCbrlft dem Gotte den Namen Italua beilegt. Bullettino. 184.3. p. 92. 

20a) Strabo 15. p. 733. 

21) Ovid. F. 6, 165. 
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weisKpii iStäben aus drr Stadt Ketriebon wird,*’) in dem Mytlius 
von Brntns’ Weiliunf; eines im Innern mit Gold angef'Ullten Stabes: 
einer Erzählung, deren traditioneller Charakter dnreli die spittere 
allegorische Erklärung bewiesen wird;”) endlich in dem Dienste 
des Dionysos und des Attes.”") — An diese Beispiele schliesst 
die Virga des Flamen sich an. Sie gilt auch hier der solaren 
Macht, und zwar derjenigen Darstellung des Lichti)rinci])s, welche 
in Belus-Heraklcs erkannt worden ist. Dieser letztere Satz ergiebt 
sich ans folgenden Erscheinnngeu : 1 1 Die Virga ist nach Paulus 

]). H ein Zweig des Oclbaums, der dem Herakles geheiligt wird.*-*) 
— 3t Im Feuerschein leuchtet der Apex auf den priesterlichen 
Häuptern des Aeneas und des Aseanius.*") Aeneas aber und As- 
canius sind Herakliden,**) zugleich Klaniines”) und mit der Natur 
des äraS tuqöc ausgestattet. — .'tl Die drei höheren Flaminate 
gehören denselben Göttern, welche die Salier als ihre besonderen 
Schntzmächte anerkennen, nändieh Jii|iiter, Mars. Quirinus.*') Sind 
nnn die Salier Priester des Mars-Herakles,**) so niltssen die Fla- 
mines mit ihnen denselben Charakter tragen. — 4) Die Eintlthrung 
des Flaminats wird auf Xiima ziirliekgeOlhrt und die priesterliche 
Function dieses Königs auch selbst als die des Flamen Dialis 
bezeichnet.*®) Die Sabiner aber sind das V'olk des Dilis Fidius.**) 
so dass aueh von dieser Seite der Anschluss des Flaminats an 
den Cult des sahinisehen Herakles sieh rechtfertigt. An Bestä- 
tigungen fehlt es nicht. Nach dem sabinisehen Gotte Dins heisst 
der oberste Flamen Dialis. Als Erklärung lesen wir bei Festus, 
Ordo sacerdotum p. 185 ed. Müller: universi mundi sacerdos; da- 
durch entspricht er Belus-Herakles, dessen Gottheit, wie wir früher 

22) I.aur. Lydiis de iueii»ib. li, 29: 4, .4t>. — 2ii) t. aH. 

23a) Macrob. Sat. I, 21. L. Lydiit». mag. 2. 19, p. 12H. 

24) Tertull de rorona niilit. 7. — 2Ä) Aenei» 2. ß83; 10. 207. 

26) Oben §. 7. — 27) Oben N 6. 

28) Serviuit zu Aen. 8, 668: Salti tu tutela luvi», Martis, Quihiii. 

29) Oben §. 18, K. 4r». 

30) Liv'iuft t, 20. Pluiiircb Niima 7. Kmiiiib bei Varru I.. L. 7, p. 331 
Speiig, Daher Anden wir noch später den Kex sat roroni mit dem Flamen, die 
Hegiua mit d«>r Flamiuica gleichgestellt. Ovid. F..2. 19 ff. Regina und Flaroioica 
nehmen Thetl an dem Priefterthum des Mannes. Zeugnisse bei Hecker, Hand- 
buch,4, 263. 

31) Oben ji. I.'t. 
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nächwiesen,’'! den gan/.eii liehterttillten Kosmos umfasst.’®) Ferner 
ist wohl zu beachten, dass die Trias des Flaminats, wie sie Nunia 
bei^ündete, mit der sabinisclien Dreieinigkeit Dius Fidius, Semo, 
Sancns (Ibereinstimmt. In diesen sabinischen tria nomina er- 
kannten wir früher ”) jene Götterdreiheit , in welche die chal- 
däische Lehre das Wesen der obersten Potenz zerlegt, also dass 
das assyrische Belussystem ^ds die erste Quelle der Trias des 
römischen Priesterthnms sieh zu erkennen giebt. Dabei vertritt 
Jupiter die Stelle des Belus, dessen ganzes Wesen auf Herakles 
Dius Fidius sich übertrügt.’-') Mars und Quirinus aber zeigen die 
oberste diale Potenz in jener Dnplicität, deren Verbindung mit 
der Beinsidee wir ebenfalls schon besprochen haben.’*) Beide 
sind sabinische Götter, beide mit der ganzen Natur des höchsten 
Wesens erfüllt, folglich unter sich wie mit ihrem Princip zur Ein- 
heit verbunden, ihre Priester ebendarum als dreigliedriges Sacer- 
dotinm gemeinsam zum Dienste des Sol Fides, d. h. des in der 
solaren Lichterscheinung geoftenbarten höchsten Wesens, von dem- 
selben Numa berufen.”) .Als spüterhin der Grundgedanke dieses 

.1-/) Oben 1«— 19, 

33) Ad der iDcorruptibelu Natur dfs höübsteu Aether:« nimmt «Ulipr auvli der 

Flamen DUHs Thell. Kr darf keinen Todten, kein (irab, keine Höhnen ^ keinen 
gesäoerteo Brotteig , kein rohee Fleisch berühren, noch selbst neunen, keine Arbeit 
sehen, kein Pferd besteigen, weil es dem kriegerischen Mare geweiht ist (man denke 
an den October equns). Aua demaelbeii Ornnde sind die Abßlle seiner Haare und 
Nägel unter einem arbor felix zu vergraben . darf die Flamlnica keine Sohle von 
♦lern Fell eines gestorbenen Thieres tragen , uud der Flamen kein zweites Priester- 
thuiD vereehen. ln letzterer Vorschrift fludet die Universalität dea Üotteebegriffs 
ton neuem ReaUtignng. Siehe oben g. 16, N. 24. Wie wenig man über den Zu- 
sammenhang aller genannten Riten mit der Gotteenatur im Klaren war, beweisen 
die Erkllrungen der Alten, namentlich des Plutarch in den Qu. roro, 109 113. 

Die Zeugnisse eiud gesammelt von Becker, Handbuch 4, 271—273. Zu dem Ver- 
bot der Säuerung vergl. H. Mose 29, 2; der Leiche III, 21, 11. 

34) Oben §. 15, Text nach Note 14. 

35) Hieraus erklärt sich die Vereinbarkeit eines Jupiter- mit einem Veuusfeste, 
wie sie die Viualia des 23. April und 19. August zeigen. Siehe die Stellen bei 
Becker 4, 27ft und C. J. L. 1, p. 392. 399. Weil man den ursprünglichen Zu- 
sammenhang nicht mehr einsah, hielt mau die Verbindung des Jupiter mit einer 
hetäriachen Göttin für unmöglich . und doch waren auch die ,Larentlnalla und der 
.Annatag feriae Jovis. 

36) Oben Excars zu g. 16. 

37) Oben §. 15, Text zu N. 24 ff. 

Uachofen, Sage von Taruf{un. 
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TriassjBleinB sicli verdunkelte und man nun zugleich mit der 
immer grösseren Auflösung der höchsten Gottesidee zu einer ent- 
sprechenden Vermehrung der Flamines schritt.*") hlieb das Be- 
wusstsein der Verschiedenheit doch stark genug, um die anfäng- 
liche Dreiheit wenigstens iiusserlicli ant'recht /.n erhalten. In dem 
Ordo sacerdotum bei Festiis werden nur die grossen Flaminatc 
genannt, die sich zuletzt auch allein noch erhielten.**) Hie kommen 
hier vor den Pontifices, weil ihre Göttertrias zugleich den ältesten, 
höchsten und reinsten Keligionsgcdanken in sich schliesst. Sie 
sind auch zu allen Zeiten ein patricisclies Priesterthum ge- 
blieben,*®'' weil der religiöse Charakter des Patriciata auf der 
höchsten Lichtweihe, und dem damit nothwendig verbundenen 
reinen Patemitätssysteme ruht: eine Verbindung, welche bei den 
Flamines minores sich nicht wiederholt. 

So hat uns die Betrachtung des solaren Apex ^viederum auf 
den orientalischen rrsprung des Klaininats znrllckgeföhrt und 
dessen Verbindung mit der Religion des assyrisch-lydischen Hera- 
kles bestätigt. Aus diesem Systeme erhalten nnn einige weitere 
Erscheinungen ihre Aufklärung. Gellins X, lö theilt folgendes 
Ritualgesetz mit: pedes lecti, in ciuo eubat (Hamen), luto tenui 
circnmlitos esse oportet. Woher diese Satzung? Wir antworten: 
ans der Sandonauflässuug des assyrischen Herakles. Denn diese 
erniedrigt das reine ätherische Himmelslicht zu dem befruchtenden 
Feuerstrahle, der in <lem feuchten Sumpfgrunde zeugend wirkt.**) 
Das lutum, welches die Beine des Ruhebettes bedeckt,*-) .soll die- 
sem Gedanken einen 8ichtbure.ii Ansdruck leihen. Dass er mit der 
hetärischen Auffassung der Maternität nach der Grundanschauung 


.^8) Nemi sind dem Namen nach erbalten. <ja%uii mehrere sclioii am Kud« der 
Republik unverstiiidlidi. Ambrosrh. Qu. pontif. II, p. 10. Varn» I.. I.. p. 88; 
7, p. 331 Spengel. 

39) Augnetin. C. U. 9, lö. 

40) Paulna p. ihl. Galus 1, 11*^, 

41) Daher wird der Flamen Dian« aucli äii dem Wein und der ineinchlk'heii 
Nahrung in Beziehung gesetzt Er verrirhtel die Ceremonlen der Vlnalia (oben 
N. 36) und darf nie- einen leeren Tiech vor sich haben. BeTririe zo Aen. 710. 
Vergl. %. 32, N. 4. 

4*2) Zur Vergleichung dient der pliarh^ Mvthnv der .Artende Alphaea bei 
Pauean. 6, 22, b. 
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de* Onente im engten ZusHuimeuirnnge steht, braucht nicht noch- 
mals erklärt zu werden. Wir erinnern nur an die Herakles- 
bnhlerin Larentia, an deren Hetärenmal im Sumpfe des Velabmni 
der Flamen Qnirinalis das Jahresopfer verrichtet.'*’) — Es giebt 
ferner eine Mehrzahl von Vorschriften , in welchen der Gedanke 
des freien, jeder wilikllrlielien Beschränkung durch das positive 
Recht entzogenen Naturlebeus zu erkennen ist: Der ('lamen trägt 
keine Fessel, ja er darf auch an Anderen keine sehen. Ein Ge- 
fesselter, der sein Hans betritt, ist gelöst, seine Fesseln werden 
durch das iniplnvium Uber das Dach auf die Strasse geworfen. 
Wer seihe Kniee umfasst, darf an dem Tage nicht geschlagen 
werden, selbst sein Haar kann nur ein freier Mann abschneiden. 
An seinem Anzug liat er keinen Knoten, selbst sein Ring muss 
gebrochen sein, aus demselben Grunde berührt er den Epheu 
iiiclit und betritt keine Rebenlaube, welche lange propagiues hat.**) 
Die Idee ist immer dieselbe, jeder Nodus das Symbol einer Ge- 
bundenheit, welcher das physische Leben auf allen seinen Stufen 
sich entzieht. In consequeuter Fortbildung des Gedankens bleibt 
iler Flamen der väterlichen Gewalt “') entzogen und dein Staate 
wie politischen Functionen fremd. Er bekleidet kein Staatsamt, 
sieht kein bewaffnetes Heer, wird von dem Prätor nicht znm 
Schwure angehalten, gehört überhaupt nur seinem Gotte, nicht 
dem staatlichen_Rom.**) Er entspricht darin nicht nur Aeneas, 
in welchem das Priestcrthuin gemäss den Ideen des the ikratischen 
Orients allein hervortritt, sondern auch Herakles selbst, dessen auf 
Gades und Tyrus ziirttckgehender Cult an der Ara niaxinia zu 
einem Staatsinstitut zu erniedrigen später versucht, aber an dem 
Geschlechte der Potitier durch göttliche Strafe gerächt wurdc.*’j 
In einem einzigen Punkte wird die Folgerichtigkeit der Idee auf- 
gegeben. Eine Fessel trägt der Flamen, die der Ehe, welche das 
Aphroditische Recht des assyrischen Sandon-Herakles mit beson- 





» l- 


48) Oben 18, N. H. Diese LAreiiüuaU« sind ferite Jovis, worin die Ver- 
trettiDf de« Belas-Uerakle« durch Jupiter wieder hervortritt. 

44) Die .Stellen giebt Becker itn Handbuch 4. S. 27.1, 

45) Tedti Ann. IV, IK. — . 4^) Becker 8. 275. 

47) Llviue 1, 7. Pauhie p. 137. Servlus rii Aeii. 8, 269. Dase Knletit de» 
Praetor nrbennff dat> Opfer vendeht . hat Rossi in seiner AbhaiMllniic über die Ara 
luazirna (AnnaH 16.57) dargethati. 

!!>♦ 


Digilized by Coogle 


244 


derm Nachdruck verwirt't. Ja sie wird ihm als nnerlägslirhe 
Bedingung seines Sacenlotiura auferlegt.-"') Aber in dieser In- 
consequenz liegt eine bewusste und absichtliche Reaction gegen 
den orientalischen Gedanken, wie wir jetzt, um die Parallele mit 
Tanaquil auch auf diesem zweiten Erscheinuugsgebiete zu be- 
gründen, uÄlier nachweiseu wollen. 


s. 3;i. 

Parallele zu der Puigestaltuiig Taiiaqiiirs. IMe Flaiiiiniea 
und der Flaniinat. 

H. Die römische ünigcHtaltuiig. 

Wie Tanaquil aus einer Aphroditisehen (iestalt zum Vorbilde 
aller matronalen Tugenden ningewandelt wird und zuletzt das 
Aussehen einer national-römischen Erscheinung gewinnt, in glei- 
cher Weise erhält auch der Flaininat unter dem Einfluss des 
occidentalischeu Geistes eine ganz neue Hedeutung. Zwar über- 
trägt sieh die Nothwendigkeit der geschlechtlichen Verbindung, 
wie sie die Conjunction Herakles-* Imphale oder Herakles-Larentia 
mit sich bringt, in das römische System, das recht eigentlich auf 
sie gegründet ist'): — aber an die Stelle des hetärischen Ver- 
hältnisses tritt das der ehelichen Ansscliliesslichkeit. .la die ein- 
zelnen Satzungen, mit welchen das pontiticische Recht diese 
Priesterehe umgiebt, gewinnen nur dann ihre volle Verständlichkeit, 
wenn wir sie als Bekämpfung des ursprünglichen Aphroditismiis 
betrachten. Wir heben als besonders lieachtenswerthe Punkte 
folgende hervor: 

1) Der Flamiuat setzt den religiösen Eheabschluss durch 
Confarreatio voraus.*) Das Ceremoniell dieser heiligen Handlung 
wird folgendermassen beschrieben. Zwei Stühle werden neben 
einander gestellt und unter sich verbunden. Ueber beide breitet 


48 ) S*rv. lü Apii. 4. lOH. H74; /u Georg I» 81. Stirbt soiiie Krau, so legt 
•r das Priefterthum nieder. So Kabius Pktor bei GellioF tu, 15 und Ateiu» t'apitu 
bei PIntarrh Qu. rom. 

l) Oben ü- 31, N. 48. — 2} Gaius l, UU, Tacit. 4. 4, Irt. 
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man das Pell eines Lammes aus. und zwar desjenigen, das als 
Hochzeitsopler g'eselilaeliiet wurde. Aut dieses Lager setzen sich 
die Verlobten, beide mit verlitllltem Hanpte, nieder. In Gegen- 
wart des Flamen Dialis und unter der I^eitung des Pontifex 
maximns werden dann die mola salsa und die fmges dargebraebt.*) 
— Der Religionsgedanke, aus welchem diese Cnlthandlnng her- 
vorgegangen ist, ergiebt sieh ans dem Opfer des Lammes und 
dem Gebrauch seines Felles. Das Lamm wird mit der obersten 
Liehtmaeht in die engste Verbindung gesetzt. So finden wir es 
zuuHchst in Vorderasien, besonders in Phrygien, wie der Cult des 
.^ftis^l und Ilias III. lO.T beweisen, aber auch in dem karischen 
Mythus von Pan und dein schönen Schäfer Endyminn.*’) In der- 
selben Bedeutung wird es das Opfer des Herakles, aber nicht 
des griechischen, sondern des älteren asiatischen Lichtgottes, wie 
Pausan. II, 10, 1 beweist. Italien folgt auch hierin dem Orient. 
Zu Rom finden wir das Lamm als heiliges Thier der himmlischen 
Mächte,®) besonders des Jupiter,’) die Wolle als den heiligen 
Stofl', dessen sich die Lichtpriester ausschliesslich bedienen.*) An 
den Iden jedes Monats wird Jupiter ein Lamm von dem Flamen 
Dialis geschlachtet. Es heisst darnach ovis idulis, ein Ausdruck, 
den Macrob. I, 1b als ursprllnglich tnscisch bezeichnet. Erinnern 
wir uns nun der Bedeutung der Idus als Jovis äducia, d. h. als 
die in dem Vollmond geoffenbarte Lichterscheinnng ®) der höchsten 
Gottheit,’®) so wird die Beziehung des Lammes zu dem fons lucis 
und die Verbindung dieser Thiersymbolik mit der früher erlänter- 

3) Serv. Aeu. 4, 374. (ieorg 1,31. P>iDis farreiie bei Oaiae 1, 113. UlpUo. 
fr. 9. — Dionys. 2, *25 erklärt xou’tovia r&v ^pooa, far durch ^ia. Vergl. Featna,- 
In pelle lanata p. 114. Roaebnrh. Rom. Ehe S. 100 ff., 112. 324, 

4) Arnob- 5, 7. Iß, 

5) Virgil, »i. 3, 391 mit Serv. Lyrici (iraecl fr. 134, Bergk. 

6) Einzelne Anwendungen; Ovid. F, 1, 334; Macrob. l, lÄ. — Macrob. l, R, 
~ Ovid. F. 2, 27fi. 280. 29ß. — Virgil. Aen. 7, 9.3. — Vergl. Moae 2, 29, 2R. 

.Apollo mit dem Lamm nach Oerhard's Schrift, Berlin I8ßl. 

7) Anwendnngen: Varro, I,. L. 6, p. 198 Sp. — florat. Epo. 2, 59. — Ovid. 
K. 3, 300. — Liviua 24, Iß. 

R) Serv. Aen. H, 664; 2, 683; 10,270. Featua p. 23. Apiculum. Vergl, 
p. 113. InfnUe. Porphyr. Abat. 2, 9, 

9) Ovid. F. l. 56. 587 Paultia p. 104. Ovi* idnlia. 

10) Oben 15. 
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tOQ BduB-HerakleBreligiou ausBur Zwuit'ul geseUt. Uaruacb Im'- 
Btimint sich die Bedeutung des Lammes bei der Confarreation. 
Es ist auch hier ein dem obersten Liclttprineip geweilite» Opfer, 
sein Uber die beiden iStUhle gebreitetes Fell Ausdruck der Hin- 
gabe des ehelichen Paares an das göttliche Gesetz des Lichts, 
und deshalb der Flamen Dialis bei der heiligen Confarreation 
gegenwärtig.’"“) Als höchstes Gesetz gilt aber dem Römer die 
treue Erfüllung des gegebenen Wortes,“! welche sich in der Ehe 
als Bewahrung des Keuscheitsgebotcs ^darstellt. Daher wird das 
Lamm zum Bilde der tides uud jeder Schuldlosigkeit; daher 
umwindet auch die Braut propter auspieium (‘astitatis die Thltr- 
pfosten der Ehcwohnuug mit Wolle, “j Die Reinheit des occi- 
dentalischen Gedankens wird durch den Gegensatz des orien- 
talischen Aphroditismus in helleres Lieht gestellt. Während Italien, 
Rom insbesondere, zu der Quelle des reinsten Lichts eraporsteigt, 
hält Asien die tieferen unreineren Stufen desselben fest, verbindet 
das Lamm mit der unkenscheii .Attcsreligion der zeugenden Sonnen- 
macht,“) verwendet es im Dienste der cyprischeu Urania hetä- 
rischer Natur,’-') knüpft an die pecora eandidissima Endymion’s 
die unzüchtige Liebe Pan’s zu .Iiiuo an,"’) und giebt der Wolltlocke 
eine Stelle unter den Symbolen des Baechisehen Mysteriums. ••) 
Jetzt ist auch die Verknüpfung des Lichtrechts mit den ccrealeu 
Gebräuchen der Conlärreatio , der Darbringung der liba, mola 
salsa, fruges verständlich. Die Aphroditisehe \'erbindang des 
Lichtgottes wird durch die Demetrisclie ersetzt, der Sumpfvege- 
tation ’*) das Princip der Aekcrbatiorduung , der nltronea creatio 
die laborata (Jeres substitnirt. Wir bilden das Opfer an Ceres 

lüa) Nach Varro, R. U. 2, 4 opferten *lie antiqni reges et fublimes virl Ktrii* 
riens ein Schwein, kein Lamm: für Ktnirien« tiefere Sinnlichkeit sehr bezeiebnenH. 

H) Oben §. 15, Anfang. 

12) Festns, Pelli«es p. 22*2. l.ammopfer beim Kidschwtir kennt Ariatoph. 
I.yaiatr. 189. 

13) Sarv. Aen. 4, 469. Plut. Q. R. 31. Daher die Betonung der weiaaen 
Farbe. Paulus, Albogalerus p. 10. (relliUR 10, 15. — Siehe ferner Ovid. F. 2, 19. 
Festua, Agnus p. 14. 352. 

U) N, 4. — 15) Lanr. Lyd. M. 4, 45, p. 218. Oben §. 8, N. 44. 

16) Virgil. G. 3, 391. 

17) Ciemeus Alex. Protr. p. 15 P. — Siehe Aelian V. H 12, 12. 

18) Oben § 8, N. 16. 
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unter den Obliegenheiten des Flaniinats."^ Es kann nur der 
Dialis gemeint sein, weil dieser auch bei der (Joiifarreatiuu zu- 
gegen ist, während der Quirinalis der buhlerischen Larentia Feier 
leitet Das Lichtprincip der ehelichen Reinheit hat also auch die 
Auffassung der weiblichen Naturseite bestimmt und diese ihrem 
eigenen Gesetze unterworfen.^“) 

2) Die ('laroinica trägt nie ein aufgenouimenes, sondern stets 
ein auf die Fttsse herabreichendes Gewand. Es ist ihr ferner 
untersagt, eine auf der Rückseite unbedielte Treppe höher als drei 
Stufen anznsteigen,^') „dass nicht ihre Blosse enthüllet werde,'* 
wie bei einer analogen Bestimmung in II. Mose 20, 26 gesagt 
wird. Der Kampf gegen den hetärischen Gedanken zeigt sich 
hier in einer Strenge, welche auch die Gesetzgebung Mosis und 
die des Zaienkos anszeichnet, und bei beiden aus derselben Re- 
action gegen frühere Sitten entspringt. Deshalb soll der Flamen 
auch keine Ziege berühren, noch selbst sie nennen.*’) Sie ist das 
Aphroditische Thier, das wir in dieser Eigenschaft bei den Nonae 
caprotinae kennen lernten.“) Ihr wird der Hund gleichgestellt, 
ein der uranischen Liohtmacht feindseliges, dem Tod und ^der 
Unterwelt verwandtes, durch seine äyaioxwtla ausgezeichnetes und 
darum von Herakles stets bekämpftes Geschöpf.”) 

3) Trotz der entschiedensten Reaction gegen den älteren 
asiatischen Gedanken konnte eine völlige Vernichtung aller damit 
zusammenhängenden Ritualgebränche nicht erreicht werden. Man- 
cher Rest des Orientaiismus blieb in dem römischen Ceremoniell 
zu allen Zeiten. Wie verhielt sich die spätere Welt gegenüber 
diesen Bruchstücken einer überwundenen Auffassung? Wir ant- 
worten: den einen wurde eine neue, dem Geiste der neuen 2^it 

19) Serv. (i. 1, 91. Hacrob S. 3, 11. 

20) Eumolpus der eletisinisf'hen Mysterieu heU:«t paator gregis lauitii. \niob, 
2o. Ceres empfüDgt das Lammopfer, Serv. A.eo. 4, 57. — Dionys. 2, 25 bringt 

das Verbot des Wointrinkens der rom. Frauen mit der ältesten AllgemelnheU der 
OonfarrratioD io Verbindung. 

21) Gellius 10, 15. Aen. 4. 046. Das herabreickeode (iewaod als Zeichen 
der Ehrbarkeit wird auch von den 11 viri sacromin betont. Macrob. 2, 6, p. 222. 

22) ME. 8. 350. 351. Die Lokrer haben Apbroditischen Drsprnog. 

23) aelliiis 10, 15. Pint. Q. R. 111. — 94) Olw-n 9«, N. 

25) MK., Kegiitter u. d. W. Herakles. 


Digitized by Googk 

-- I 



eiitsprecliende Auftle^niig {cegebeii; die audereii waren in ihrer 
Bedeutung unklar geworden und pflanzten sich als ein nicht mehr 
verstandenes äusseres (Jeremouiell fort. Zn der orsteren Klasse 
gehören folgende Erscheinungen. Die Uebergal)e der Laena durch 
die Flaminica an den Flamen wird nicht mehr als Investitur des 
Mannes durch die hetärische Gebieterin aufgefasst. Sie gilt jetzt 
in ihrer Verbindung mit der Selbstanfertigung des Gewandes 
durch die treue Genialin als Beweis jener y.ai olxovgia. 

welche als die liöcliste Tugend der Matrone Tanaquil betrachtet 
wird. Die Laena seihst verliert den Charakter einer vestis mnliebris 
aiuatori apta.**) Sie wird aus einem Aphroditischen Doppelgewande 
ein Kleid von zwiefacher Dicke, und in dieser Eigenschaft wieder 
Beweis hausmütterlicher Vorsorge und Solidität. Der Schleier, 
früher ein Schmuck hetärischer Frauen wie Leda, Helena. 
Hesione, und deshalb in Festhaltung der alten asiatischen Idee 
unter den Figuora imperii genannt, geht zwar auf die Flaminica 
über; aber sie trägt ihn nun in demselben Sinne, in welchem sic 
ihren Fuss nicht entblössen darf, nämlich als Zeichen matronaler 
Zucht und Keuschheit,^“) als armatiira pudoris et vallum vere- 
cundiae, um mit Tertullian de vclandis virginibus — Iti zu reden. 
— Die zweite Klasse enthält tolgendc Beispiele. Die Bestreichung 
der Bettfüsse des Nachtlagers entsprang ans der Idee der Erd- 
zengnng in ihrer sinnlichsten Gestalt, der Vegetation des hetä- 
rischen Siimpflebens. Sie erhielt sich, weil der ursprüngliche Ge- 
danke abhanden gekommen war und also keinen Anstoss mehr 
geben konnte. Besonders lehrreich ist der weibliche Priesteromat. 
•Ausser der schon betrachteten Secespita wird Folgendes genannt 
Die Flaminica trägt ein imrpnrgetränktes Pallium, Venenatiiin 
genannt, eine viereckige Rica derselben Farbe, welche als Pallio- 
litm ad nsum capitis, aber auch als Mitra bezeichnet wird, und 

26) Ob«n §, :U, Text tw N. II. 

27) Aeneig l, 653 — 656. Serv, zu 7, 188. I, Mose 28, 15: Juda sah Thamar 
und hielt sie für eine Hure, denn sie hatte ihr Antlitz bedecket. 

28) Festus, Flammeuin p. H9. Panlns, Cincta p. 65. — Die Strenge, mit 
welcher die kSrperliche, besonders auch die Kopfbedeckung, in den Anordnungen 
des FUminats dnrchgefQhrt wird, hat in den Mosaischen Satzungen ihr Analogon, 
l.jdiift de tnagietr. 2, 4 vergl. mit II. Mose 29. 9: Kl, lU, 6* 1II.-2I, in. — Gegen* 
aatz: Macrob. l, 6, p. 244. Serv, Aen. 3, 407. 
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in dem sie einen Oelzwei}; befestigt, ferner eine goldene Fibel, 
endlich das Arculnni, d. h. eine, zur Koptbinde gekrtlmmte Ruthe 
des Malus punicus.*°) Dieser ganze Festomat mht anf der hetä- 
rischen Auffassung der Heraklesgefithrtin naeli der Idee des 
Orients. Wir erkennen dies zunächst aus Virgil, der die lyrische 
Rlissa, Oinphäle’s Nachahmung, in derselben Ansstattung auftreten 
lässt.“®) Ferner bemerken wir den Einfluss der orientalischen 
Heraklesreiigion in melireren Einzelheiten. Der Purpur ist eine 
Erfindung des phbnizischen Herakles.®') Demselben gehbrt der 
Oelzweig an,®*) demselben die viereckige Fonn, welche die Rica 
und, na<di Tertnllian de pallio 1, auch das pallinm haben muss.*’) 
Denn dieses galt noch in Kaiser Severus’ Zeiten als die Priester- 
tracht des punischen Esmun, der mit Herakles so nahe verwandt 
ist.*') Die Kopfbedeckung, im Allgemeinen palliolnm genannt,*“) 
geht durch die Beschreibung als initra auf Lydien und Phrygien 
zurUck und steht mit dem Hetärismns der Frauen dieses Omphale- 
gebietes in der engsten Verbindung.**') Der Granatapfel endlich 
weist auf die geschlechtliche Liebe in ihrer fessellosen Zügellosig- 
keit, wie sie die cyprische Aphrodite und die phrygische Nana im 
Gegensätze zu Demeter’s Kenschheitsgebot Uben,*^) die Umwin- 
dung des Hauptes mit einem Zweige dieses Baumes auf die Ver- 
pflichtung zur Uebung des Aphroditischen Gebotes.”) Die hetä- 


*29) Serv. Acn. 4, 137. Paulus p. 2H8. Kestas p. 277a. (ielUus 10, Iti. 
I>ifl gold«D€ Fibal steht lu der ehernen des Flamen im Gefensatz. Oben§. 31,N. IH. 

30) Aen. 4, 137—139. 

31) J. Antinrhen in Fr. b. gr. 4, p. 541. fr. 10. Cedrenns, Hist, compend. 

p- 34 ßekker. — 33) Tertulllau, Cor. millt. 7. 

33) Oben lU, N. 33b. II. Mose 39, 9; III. 3, 8. .*^alina«. Nontae ln llbr. 
de palHo, p. L03. 111 eJ. 165G. 

34) Tertull. Poll. I. Instar eius hodie Aescnlapio iani vestro sacerdotlnm est. 
Sir et ln proximo «oror rlTlta?t \e.>5tiebat. et %\ qua alla in Africa Tyros, d. h. jede 
(>ri«rhe PflaoxHUdt. 

3A> Siebe darüber Salma». iu Palliiiiu p. 308. 

36) Serv. zu Aen. 4, 316; MaeonU mitra. — Serv. : I.ydia, nam ntebantnr 
ot Phryge» et I.ydli. Malta lertio mitra« proprie meretrlrnm ea«e docet. Serv. 
/.» 9. 616. 

37) Athenaeua .3, p. 84. Aniob. adv. gent. 5, 6. — Porphyr, de abottn. 4, 18 
hebt die Abetlnenr. von Oranatipfeln al§ (7ebot der eleneiniachen Weihen herror. 
Fernere« aiehe bei Nurk, Symbol. Realw5rterbnch n, d. W. Apfel. 

38) Nach Vorgang der Knpfarhnur der MyllUeiigeweihten. Oben $. 8, N. 16 a. 
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rische Weiblirlikeil in der AuffaNHung ()m|)hale's uo>>eii IlerakleK 
ist also nirgends zu verkennen, der priesterlicbe Oniat der Fla- 
minica folglich mit der Hedeutung der von ihr verfertigten Laena 
als einer vcstis muliehris amatori apta in voller Uebereinstinimung. 
Hätte inan diesen Ursprung noch gegenwärtig gehabt, so würde 
die rbuiische Flaniiniea den traditionellen Schmuck aufzugeben 
genüthigt worden sein. Er war aber gleich so manchem Keste 
des Oricntalismus nur noch ein unverstandenes äusseres Cere- 
uioniell und darum keinen Einwendungen ausgesetzt. Dass aller 
trotzdem das rümischc Priesterthum auch hier Sorge trug, seinem 
eigenen Gedanken einen entsprechenden Ausdruck zu leihen, be- 
weist sein Gebot, das Arculnm an den Enden mit einem weissen 
Wolifaden zusammen zu binden.’*) Dadurch weiss es den Ge- 
danken der Lichtreinheit , zu welcher es das Verhältniss von 
Flamen und Flaminica erhob, wieder zur Anerkennung zu brin- 
gen,^*) wenn auch auf Kosten der inneren Harmonie des ganzen 
(.kistUmes, das jetzt in seinen einzelnen ätttcken zwei entgegen- 
gesetzten Ideen folgt — Im Resultate sagen wir: jeder Rest der 
alten Aphroditischen Idee wird theils umgedeutet und jetzt un- 
genügend erläutert, theils gar keiner Erklärung für iiedUrftig er- 
achtet, unverstanden übernommen und als ein rein äusseres be- 
deutungsentleertcs Ritual fortgepüanzt. 

4) Die Flaminatsehe gilt bei den RDmern als das V'orbild einer 
tadellosen, besonders gesegneten Verbindung. Der Gebrauch des 
Flammeum von Seite der Neuvermählten wird als eine Nach- 
ahmung der Flaminica und als Sicherstellung gegen das Divor- 
tium betrachtet <’) Die geschichtliche Richtigkeit dieses Zu- 
sammeuhangs mag dahin gestellt bleiben: die Volksanschauung, 
die sich dafür ausspricht, bleibt nicht weniger bezeichnend. Sie 
findet ihre Fortsetzung in den Hinweisen der christlichen Schrift- 


39) Senr. Aeu. 4, 137. lieber die sftcrale Bedeutiinit »olrber .SebnOre und Ihrer 
Farbe IV. Muse 15, 38, 

40) Ueber die weUse Farbe oben N. 13. — Ovid. F. 5, 355; dantur vestes 
C'erealibns albae. Tertui). de palHo c, 4 : coltus omnia candidatus. Besonders be- 
lehrend Ut die Inschrift von AndAoia, linea 19. 34. Lykier S. 68, N. 4, ln dem 
DeieniraLmylbus (§. 33, N. 11) soll Herakles ein weisses iiewand erhalten, aber D. 
triLnkC es mit dem Nessosfifte, das das Leben ?eriebrt. 

4Jl P.MiliiA p. 89. — 0\id. F. l», 219 — 234, 


Digltizcd by Google 


Steller, welche die Monogamie, d. ii. hier die nur einmalige Ver- 
ehelichnng, durch das Beispiel des Flaminats zu empfehleo 
sneheu.^’) Die Parallele mit Tauaquil, aut' welche das Vorträgen 
von Rocken und Spindel in ähnlielier Weise xurUekgefUhrt wird, 
lässt auch hier sich wahmehmen. 

So viel Uber die Verdrängung des hetärischeu durch das ehe- 
liche Geschleehterverhältuiss. Aber die Parallele mit TanaquiPs 
rbmis<;her Umgestaltung bewährt sich noch iu einer zweiten Rich- 
tung. Wie nämlich die ursprünglich gyuäkokratische Stellong 
der Aphroditiseheu Künigsfrau nicht ganz aufgegeben, sondern 
nnr auf ein bescheideneres Maas zurUckgeftthrt wird, so bleibt 
auch der Flaniinica ein Rest ihrer ältesten überragenden Macht. 
An Tanaqnil knttpi't der Mutter Anspruch auf Gleichberechtigung 
mit dem Manne sieh au, die Flaminica erscheint in derselben 
Weise als der hbchste Ausdruck der ehelichen Machttheilnng, und 
in beiden Fällen tritt der Kampf gegen die Grundsätze des staat- 
lichen Rechts mit gleicher Entschiedenheit hervor. Die Flambica 
theilt den priesterlicheu Charakter des Flamen,*^) sie verrichtet 
einzelne Opfcrhandlnngeu allein,^*) die secespita trägt sie gleich 
dem Manne <-'') nnd ein entsprechendes Ceremonialgesetz bestimmt 
ihren Sclimnck wie ihr Verhalten im täglichen Leben. Ja in 
einigen nur sie betreffenden Vorschriften zeigt sich der Elinflnss 
des dialen Gedankens nnd der darauf gegründeten kosmischen 
Weltordnnng mit besonderem Naclidruck.^''; Hervorzuheben ist 
aber bes<jnders die sacramentale Form der confarreirten Ehe, die 
zwar dem Flaminat nicht ausschliesslich angehbrt, ihm jedocli 
unentlmhrlich ist. Die unter sich verbundenen, mit einem Schaf- 
felle bedeckten Stühle, welchen die 2 X '> Zeugen entsprechen, 

43) 8«rT. A«n. 4, 39. liieronym. F)p. 133, 8. Adv. Juvioiao. 1, 49. Tcrtul- 
liao. de eüi. castü. 13. Ad uxor. l, 7. De Honof. 17. Vergl. Sldon. Apoll. 7,9. 
PuiliM an Tttus 1. 8. An Timotheus 1, 3, 3. 

43) Serv. Aeu. 4, 1.37. Begiiia Sacronim ebenso: Paiilnsp. 113. Marrob. I, 15 

44) Macreb. 1, 18. p. 290. 

45) Serv. Aen. 4, 282. Festn» p. 348. 

4ß) Sie darf an dem SQhnfeate der Argeer , an dem des Mamuriue vnd der 
ancilla, endlich während der Penn» Vestae gereinigt wird, ihr Haar niebt Itimmen, 
weil in dieeen drei Zeitpunkten die Ordnung dee Alle für aufgelütt UeUiue 

10, 15 Ovtd P. 220—282 Vergl. PluUrch. Q. R 86 Ovld F. 3, .397. 
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zeigen den (iedanken voller Gleiehberechtigmig mit dem grössten 
Nachdruck an.*’) Die Confarreatio selbst at)er hat die Folge, 
dass die aus solcher Ehe geborenen Kinder nicht als einseitige 
Vaterkinder nach den Grundsätzen des Civilrechts, sondern als 
zweiseitige Geburten, dufiäaltig , also zugleich als patrirni et 
matrimi betrachtet werden,**} und entsprecliend der Erlöschung 
des Flaminats durch den Tod des einen Gatten, ihren Weihc- 
charakter mit jedem der beiden Eltern, sei es Mutter oder Vater, 
verlieren. Die nothwendige Verbindung dieser .\uffassung mit 
der Gleichstellung von Mann und Frau, und beider Sätze Unver- 
einbarkeit mit dem Civilrechte wird ausdrücklich hemirgehoben.**) 
Die conditio libcrac servitutis, welche die coemptio herbeifiihrt,*“) 
und der damit verbundene rechtliche Untergang der Matemität 
in der Tochtereigenschaft '‘’i werden durch die Confarreatio als 
solche nicht begründet, vielmehr erst durch einen besondern ihr 
angehängten Act zur Geltung gebracht.**) Virgil bleibt auch in 
diesem Punkte dem ältesten Gedanken getreu, wenn er Dido die 
Worte in den .Mund legt: regni demens in parte loc.avi (IV, .^74’t. 
Denn hier wird nicht nur die (Jleichbereehtigung des Flamen 
und der Flaminica richtig bezeichnet, sondern auch der Ursprung 
derselben aus der orientalischen Auffassung angedentet und des- 
halb von einer Erhebung des Mannes dureh die Frau, nicht um- 
gekehrt der Frau zu dem Manne, gesproehen. Also erkennen wir 
in der hohen Stellung der Flaminica dieselbe Nachwirkung des 


47) Dionjrs. 2, 2ö bezeugt^ dass die confarreatio ursprünglich die einzige Khe- 

form war^ woraus hervorgeht, dass das (resetz der Uleichberechtiguug ebenso all- 
gemein war. Damit stimmt die Sjlb« con und die roti otxoxt top atWoc 

T^OTtop Si’rrfp 6 axrjp überein — Ueber die 2 X 5 Zeugen tJaius | , l 12; die 
vielen Meinungen bei Rossbach, U. Ehe, S. H8. 

48) Serv zu Georg. 1, 31: Confarreatio, ex quibus nuptiis patrirni et matriuii 
naacebantnr. Die Erklärung der patrirni et matrimi durch die Worte quornm 
uterqoe parens adhnc vivit, welche bei Festns dreimal steht (p 128 234. 93), 
konnte erst entstehen, als das Paternltatsprincip seine, volle Ausbildung erhalten 
hatte. Rosabach hat eine ganz andere Auffassung S. 138 — U2. 

49) Serv. 0. l, 31. — äO) Serv Aen, 4, 103, — 51) Serv. G 1, 31 

52) Geins 1, 112 unterscheidet das Sacrament der confarreatio bestimmt von 

dem Civilact, den conplura bnlos inris ordiuandi gratia cum certis et solennibos 
▼erbis. Rs war keine leichte Aufgabe, den Gedanken des alten Religionsinstltrits 
mit dem iieiirru Stastsgruiidgesetz in friedlirheii Verein zu bringen 
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Aphroditiischpu Kec-hts, die wir in Tanaquil’s rdmischer ßedeotang 
gelnnden haben Die eine wie die andere ist ihres gynäko- 
kratiscben Ansehens beraubt, die eine wie die andere den all- 
gemeinen Grundsätzen der rbmischen Ehe, der rechtlichen Unter- 
ordnung des Weibes unter den Mann, hingegeben: die eine wie 
die andere aber bleibt zugleich Vertreterin des mütterlichen An- 
sehens gegenüber dem strengen Imperium des Mannes. .\us die- 
sem Standpunkt gewinnt die Vergleichnug der Flaminica mit der 
Zeusgemalin besondere Bedeutung. Sie wird zwar von Plntarch 
Q. R. 86, der sie uns als eine verbreitete Anschauung mittheilt, 
zunächst zur Erklärung der veruacldässigten körperlichen Er- 
scheinung, welche der Flaminica für die Dauer des Argeeropfers 
vorgeschrieben ist, benützt, beruht aber in ihrem Ursprünge sicher- 
lich auf dem Homerischen Herabilde, in dem die Würde der Ge- 
malin bis zu zanksUclitiger Geltendmachung des eigenen Willens 
sieh steigert. Immer ist es die Religion, auf welche das Mutter- 
thum sich stützt. Je höher das civile Recht den Mann erbebt, um 
so inniger schliesst die Frau den göttlichen Vertreterinnen ihres 
Mnttcrthnms sich an, nm so grösser winl zu gleicher Zeit die 
Bedeutung derjenigen Ueberlieferüngen, mit welchen , wie mit 
Tanaqnil und der Flaminatsebe, die Erinnerung an die Gynäko- 
kratie der Vorzeit sich verbindet. 


S- o4. 

Venirängniig der lyiliseli-etruseiselieii Tanaquil durch die 
latlnlst'he Fortuna. Parallele beider Gestalten sowohl nach 
Ihrer flitesten AufTassung als nach ihrer rdniischen Um- 
bildung. Historische Itedentnng des Fortgangs von Tanaquil 

/.u Fortuna. 

Das Bestreben Roms, sich dem Orientalismus zu entziehen, 
das wir bisher in seinem Widerstande gegen die Aphroditische 
Idee Asiens kennen lernten, soll Jetzt in einer zweiten Richtung 
verfolgt werden. Die lydiseh-etruscische Tanaquil wird durch die 
latiuische Fortuna, die fremde Glanbeusgestalt durch eine ein- 
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heimische') ersetzt. Das nationale Element entreisst den geliebten 
KHnig, den Gründer all’ seiner Freiheit, der Verbindung mit dem 
Königsweibe der asiatischen Dynastieen und setzt an die Stelle 
des letzteren eine Göttin seines eigenen Stammes. Die Aufgabe, 
die uns durch diese Erscheinung gestellt wird, tlieilt sich in 
folgende drei Stücke. Wir weisen zuerst nach, dass Fortuna's 
illteste Geltung mit der ursprünglichen Auffassung Tanaquil's 
durchaus Bbereinstimmt, verfolgen dann die Parallele lieider auch 
in der späteren Umbildung, und zeigen schliesslich, welche Stellung 
des Königs Servins Uebergang ans der Verbindung mit Tanaquil 
in die mit Fortuna in dem Kampfe des Oeeidents mit den Ueber- 
lieferungen des Orients einnimmt. 

1. Die Uebercinstimmnng Fortuna’s tnit Tana<|uil zeigt sich 
in beiden Eigenschaften, welche das Wesen des asiatischen 
Königsweihes ausmachen. Gleicli Tanaquil wird h^rtuua als 
Quelle und Ursprung der höchsten staatliclien Macht anfgcfasst, 
und ebenso theilt sie mit ihr «lie Natur einer hetärischen Aphrodite. 
Für die erstere Uebereinstimmnng sprechen folgende Beweise. 
Haben wir früher die Erliebiing des Königs .Servius anf den 
römischen Thron als das W'erk der Etruscerin kennen gelernt, so 
zeigt sich jetzt eine durchaus entsprechende Geltung der latinischen 
Göttin. Aus Tanaciuil’s Günstling wird der König Fortuna’s Lieb.- 
ling. Als solcher heisst er ihr Sohn,“) betrachtet er die Herrschaft 
als ihre Gabe.“) wird er zum Gründer ihrer Heiligthümer und all’ 
ihres Dienstes,') als solcher selbst in dem verhüllten Sitzbilde 
des Fortunatempels anf dem fonim Itoarium erkannt*) Die Ueber- 
einstimmung geht so weit, dass auch der von Taua(|uil dem Könige 


1) PrMiieste, Aittium, Umbrien, Capua haben Kortonadieuat Mv. S7. 11. In 
Algido: 91, ri9. Rom übertrifft alle anderen Theile Italteiie dureb die Häofung 
Steiner Fortunatempel und Bilder. Flularch Q. K 74 De Port. Rom 5. 10. 
Tacit. A. 3, 71. 

9) Borat, äat. II, tf, 49, Petruii 4.1 

3) Plntarch. Port. Rom 10 

4) ln dieser Allfemeinbeit spricht Plutarcb. Q. rom. 74. Ferner Port. Rom. 10. 
Dionys. Halle. 4, 97 40. PHuins 36, sect 46 Varro L. 1. 6, p 200 8pen«el 
Uivios 10, 46. Vergl. Tacit. Ano. 3, 71 

51 Ovid. P. VI. 565. Die gleiche Ansicht über das \erb011te Sltzbtld hat 
Dionys Ha] IV, 40 Valer Max 1, H, II 


gpwobene Mantel in der UmhUllnng dee genannten ßildea one 
wieder begegnet, and zwar ancli hier als dnplex toga,*; gleich 
dem Kleide, das Dido ftlr Aeneas, die Flaminica dem Flamen an- 
fertigf.’) Diese Erscheinnngen beziehen sich insgesammt airf die 
Erhebung des Königs Servins. Aber noch in weit späteren 2kdten 
wird Fortuna in der gleichen Weise anfgefasst. Nach Nicol. 
Damasc. (Fr. li. gr III, p. 441) sollte sie selbst Cäsar’s Statoe mit 
dem Diadem gesclunttckt haben. Von ihr erwartet Scian dieselbe 
höchste Macht, welche sie einst dem Nachfolger des ersten Tarquin 
verliehen hatte. Das Fortunabild, das der verwegene Etruscer 
bei sieh bewahrte, wird aiisdrUcklieli anC Servins zurttckgefUhri’'» 
Wenn ferner Tiber seinen Fortunatempel an der Via Portnensis 
errichtet,*) so zeigt schon die Wahl dieser Oertlichkeit den An- 
schluss des Kaisers an das gleiche Vorbild. War doch auch er 
wider alle Erwartung durch Livia's Beiliilfe ans verachteter nnd 
bedrohter Stellung auf den Thron erhoben worden. Jener Scae- 
vinns, der in <ler Absicht Nero zu ermorden und sieb des Thrones 
zu bemächtigen, den Dolch aus dem Tempel der ferentinisehen 
Fortuna wegholt, folgt einer gleiclien Anschauung.*“) Bekannt 
ist ferner die Bedeiitnng, welche Kaiser Galba seiner tnscnlanischen 
Fortuna beilegt,'®*) ebenso die That des Antoninns Pins, der dem 
Tode nabe die Statue der Fortnna aurea ans seinem Schlaf- 
gemach in das des Nachfolgers Marcus Anrelins bringen lässt."; 
Die Fortuna Augnsta *^ hiess nämlich anch anrea nnd regia: 
jenes nach der vergoldeten Statue des Senianischen Heiligtbnms 
anf dem fomm boarium,'®) regia in Erinnerung au den Ser- 
vianischeu Fortnnamythus. — Endlich sind einige, späterhin 


n) Varro bei Noiiiu« Marcellus p. riS Uerlacb-Roth ; et a qulbosdam dicitur 
esse Tirginis Furtonae, ab eo qnod duubus niidulatls togie sst upertum. PllBtus S. 
sect. 74. Oben 31, Note 13. 

7) Oben (. 31, Noten 3 und 4 — 8) Dio Caaeius b&, 7. 

3) Tacit. A 2, 41. C. L. I, p. 3S6 zu 24. Juotus, wolu C. Amiten. be- 
merkt: Forti Fortonae Irans Ttberim ad miliarlnm primum et sextnm. Preller, 

Regionen S. 31B 

10) Tacit. A 15, 53. — lOa) Sneton Ualba 4. IS 

11) J. Capltolin. in Antonliio Pio 12. Aelint Spartian. In SeToro 23 bat regia 
Seine Rrziblnug lat beeonders beeelehneDd 

12) Caaeiua Dio, 63, 4. — 13) Ulonjra. 4, 4U. 
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räthtielbalt gewordene Heinanien der Göttin zu rrwäbuen, weil »ie 
nur ans den orientaliBchcn Vorstellungen von dem niacbtverleihen- 
den Königsweihe sieb erklären. Dabin gehört Fortuna brevis.'*i 
Sie ist jene Göttin, die in Einer Nacht zweier Könige Genialin 
wird gleich dem Gygesweibe,'*) hrevis also Ausdruck der Rasch- 
heit, mit welcher sie ihren Gunstwechsel vollbringt.') Dahin 
ferner F. respiciens.'^! So erscheint in dem lydischen Mytlins die 
Heraklidengemaliu. die Zurtlckblickend, eine respieiens, den ersten 
Mann stürzt, den zweiten auf den Thron erhebt.**! Zurjlck- 
bliekend vernichtet Tydo-Fortuiia alte Macht, begründet neue, ein 
Doppelbanpt, das in einem Gedanken Verderben und Gewogenheit 
verbindet. 

Nicht weniger bestimmt sind die IJeweise, welche für For- 
tuna die Natur einer lietäriselien Aphrodite auzeigen. Wir er- 
wähnen zuerst die vielfache cnltliebe Verbindung der latiniscbeii 
Göttin mit Aphrodite. Ihr Bild steht neben dem Altar der Venus 
epitalaria,'*) d. h. der spinnenden Aphrodite. Sie heisst in dieser 
Conjnnetion Fortuna mascnla, d. h. Verleiherin der männlichen 
Zengnngskratt; eine Göttin, die gleich der eyprischen Aphrodite 
ihren Verehrern den Phallus als propitii unminis signum über- 
reicht.*“! Ferner sehen wir Fortuna virilis von den Frauen gleich- 
zeitig mit Venus verehrt und gleichzeitig mit ihr angerufen.*') 

14) Plaurcb Q K 74 — 15) Oben g. :t. 

16) Brevi» ist also oicbt eigeotlirh Bezeichnuog der kurzen Marlitdaurr. daJier 
aocb nicht Gegensatz 'von Maoens. Horat. Od. 3, 29, 63 

17) Pint F. R 10 Auf dem Palatin hatte Respieiens ihren vicus, Preller, 
Regionem S. 187. Cicero de leg. 2, II, 28. Kronlo ad Antonin de orator. p. 128 
«d Niebühr. Besonders beaebtenswerth ist Dlo 42, 28, der den r5miscben Namen 
für nnübersetzbar erklärt Vcrgl. I.ydus fr. Caseo). p 117 in C J. L I. p. 407. 

18) Herod 1, 9. 10 Phot RIbl. p 160 Bekker, wo dem Oygesweibe ein 
Doppelgeslcbt beigelegt wird 

19) Pint. F R. 10. Der Beiname kommt sonst nicht vor. Er ist von ToÄapo» 
Wollkorb, abgeleitet, zeigt die Göttin also als grosse Spinnerin, gleich Tanaqnil, 
in dem früher § 10, N. 82 ff. entwickelten Natoninne. 

20) Oben § 8, Text zu N. 27. 

21) Nämlich am 1. April Verrins Flaccus bei Macrob 1, 12, p. 266 ond in 
den Pasti Praenest 1 April Lanr. Lyd, M 4, 46 Onid. F. 3, l46 — 180. Plii- 
localns zn 1 April Pintarrb. Noma 19, wo wie bei Lydus Fortuna nicht ge- 
nannt ist — Wie nahe Fortuna und Aphrodite im Glauben der Alten sich be* 
rühren zeigt auch ^iieton in seinem Bericht fiWr Galba c 18 
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Sie leiht dem Mädchen den sinnlichen Liebreiz, der den Mann 
fesselt, wird daher auch in ganz sinnlich Aphroditischer Weise 
verehrt. >*) — In F. barbata *’) besitzen wir eine Wiederholung 
jener doppelgeschlechtlichen Aphrodite, die in androgyner Natur 
und mit entsprechenden Gebräuchen auf Cyprus bärtig dargestellt 
wird.®*) An dem fons mnscosns lag das Heiligthum der Fortuna 
virgo,*^) wie Aprodite tv Tui, Iv xctldftoig^^) oder an kllhlen 
Quellen*®) verehrt wird. — Eine Aphrodite h xt'j/roig kennen 
Knidos und Athen. ®*) Ihr entspricht die Fors Fortuna in den 
Gärten des C. Julius Cäsar,*®) der sich zugleich als Venus’ Solin 
und Fortuna’s Liebling betrachtete.’®) — Mit Venus Tutela’’) 
stimmt Fortuna Tutela ’*) Uberein. In beiden Verbindungen geht 
Tutela auf Aphrodite-Tutola und Tydo zurück. 

Für die hetärische Auffassung sprechen insbesondere folgende 
Erscheinungen. Fortuna steht zu König Servins in einem buh- 
lerisehen Verhältniss. Während Tanaquil von der Sage zuletzt 
mit dem Charakter der strengsten Matronalität ausgestattet wird, 
bleibt Fortuna ihrer ältesten Anlage erhalten. Ja neben ihr be- 
wahren Thor und Fenster jene Aphroditische Bedeutung, die 
ihnen der Orient beilegt, wogegen der Tanaquilmythus diese auf- 
giebt und den cultlichen Gedanken durch einen scheinbar uner- 
heblichen Nebenumstand der politischen Erzählung ersetzt ’■*) — 
Daran schliessen mehrere Beinamen, welche offenbar aus hetäri- 
sehen Gebräuchen hervorgegangen sind , sich an : Obsequens ’*) 

22) Siehe die Stellen der N. 21, beeonder» Ovid. und Verr. Flarcns in den 
F. Praeiieet., welche letztere Stelle in dem C. J L. 1, p. 390 auf unzulässige 
Weise abgeändert wird. 

23) TerCuU. ad nat. S, 11. Angnsi. C. O. 4, 11. 

24) Macrob. 3, 8. Hesych. und Snidas L. Lyd. M. 4, 44, p. 212 B. 

25} Plutarrh, Rom. fort. c. 10. 

26) Engel, Kypros 11, 287. 295. 379, Qräbersymbullk S. 186. 

27) Plutarch. Q. gr. 54. 

28) Engel, Kyproe 11, 295 ff. Luclan, Amor. 12. 

29) Tacit. ann. n, 41. Plutarch, Brutus 20. 

SO) plutarch, Rom. fort. 5. 6. Die gleiche Verbindung von Fortuna and Venns 
hebt Plutarch e. 4 auch für Sulla hervor. 

31) Oben §. 26, N. 13a ff. 20. — 32) Orelll Inscr. No. 1736. 

.33) Oben %. 11. 

34} Plntarcfa. Fort. Rom, 10. Plantus, Aatuar. III, 3, 126. Orelll No. 1750. 
1751. 5789. 

Oaobofen, Sage von Tanaqall. 17 
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zeigt uns Fortuna als eine stets willfährige, gefilllige, gerne sieh 
hingebende Aphrodite. Als blanda erscheint sie in der Natur 
einer schmeichlerisch liebkosenden Peitho-Suadela. Viscata 
endlich heisst jene Fortuna, die gleich der Leimruthe Alles, was 
sich ihr nähert, festhält und durch den Reiz der sinnlichen Erschei- 
nung zu willenlosem Dienste zwingt. •*) In allen diesen Be- 
zeichnungen tritt die latinische Gfittin als grosse Buhlerin uns 
entgegen *’) und eben deshalb konnte sie den Mittelpunkt eines 
SakUenfestes bilden. Einen solchen Charakter trägt die Feier 
beim Servianischen Heiligthum ausserhalb der Stadt am Tiber- 
ufer.*®) Die charakteristischen Merkmale der Sakäenfeste, ihre 
Begehung in Landescinsamkeit, *’) am liebsten in der Mähe des 
Wassers,*’) ihre Ausgelassenheit, ihre Natur als grosse, von der 
dienenden Volksklasse gefeierte Freiheitsfeste **) werden uns auch 
für den Fors-Fortuna-Tag bezeugt. Wenn von den geschlecht- 
lichen Ausschweifungen der asiatischen Dienste nicht weiter die 
Rede ist, so gehört dies in die Reihe jener Milderungen, welchen 
wir bei der Betrachtung der ttbrigcu Sakäenfeste Italiens in ähn- 
licher Weise begegnet sind.**) 

Nach diesem vollständigen Parallelismus lässt sich für For- 
tuna auch jener Dualismus erwarten, der die orientalische Hetäre 
stets begleitet. Wir haben aus Anlass der Fortuna respiciens 
bereits auf sein Vorhandensein hingedentet. Die bedeutendsten 
Acusserungen aber sind folgende. Zueret das einheitliche Doppel- 
wesen Fors Fortuna. So heisst das berühmtere der Servianischen 


3f>) PhiUrch Q. R. 74: 

36) Oben §. 11, N. 3 ä. Sprüche Salomo’ii 2. Ifi: die Ihre Reden gUttet. 

37) PliiUrch Q. R, 74. 

3S) Pliuiiis Ep. vUeetis hamatlsqne mnneribus. liUclHns bei Non. Marrelliia 
p. 396: omnia viscatis oianibus leget, omnia snmet. Das Festhalten Ist aUo das 
Wesentliche des BegnflTs. belehrend über die ganz« Auffassung Sprüche Salomo’s 7, 23. 

39) Wir dürfen nicht vergessen, dassVenus wie Atergatis von den Orientalen auch 
als Glück oder Fortuna bezeichnet werden. Jc.sala 6.*i, U. Oesen. zu .leg. 2, 357. 342. 

40) Stellen der N. 23. Das Fest fallt auf den 24. Junlus nach den Fasti 
Aroltomini, Venusini, Esquilin! und Philocalus. 

41) Obeu %. 22, N. 3. 

42) Oben 8, N. 19. 

43) Oben g. 9. 

44) Z. H. §. 26. N. 3. 4. 
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HeiligtliUmcr, das am Tiberufer ausserhalb der Stadt, und den 
gleichen Namen trägt der Tempel des Tiborius.'“'j Au dem Feste 
dieser Gottheit wird die Erinnerung an Servius’ Selavenstand und 
Erhebung gefeiert, und so die Hotfnung der dienenden Klassen 
auf einen ähnlichen Schicksalswechsel neu belebt.^') Das dunkle 
und das heitere Menschenloos liegt hier in einem Gedanken bei- 
siimmen. — Fenier die Zweizahl der ServiusheiligthUmer mit dem 
Gegensatz ihrer Bedeutung und ihrer Pestfeiern. In dem Tempel 
des fonim boarium ist Alles voll dtlstcni Ernstes. Das Cnltbild aus 
vergoldetem Holz**) war auf einem Thronstuhle sitzend darge- 
stellt.*®) Zwei nndnlirtc Togen verhüllten es so, dass von dem 
Antlitz nichts zu sehen war. ®®) Niemand durfte sich nahen, Nie- 
mand es berühren. Nur feierliches Gebet war gestattet.®') Es ist 
Fortuna als Grabesmuttcr, die wir in allen diesen Zügen er- 
kennen. Als 8])äterhin der cultlichc Gedanke sich verdunkelt 
hatte, galt das verhüllte Bild allgemein als das des Servins. **) 
Aber der Todesgedanke erhielt sich auch jetzt noch. Denn zur 
Erklärung der sonderbaren Verhüllung erzählte man sich den 
Untergang des geliebten Künigs,®*) wie man am Feste beim 
Tempel ausserhalb der Stadt seines unerwarteten Glücklooses ge- 
dachte und im Taumel sakäischcr Lust des Lebens heitere Seite 
in vollen Zügen genoss. ®*) Der Dualismus ist hier unverkennbar 
und die Zweizahl der Togen zugleich auf ihren wahren Ursprung 
zurUckgefiihrt. 

Endlich ist auf ein letztes Entsprechen Fortuna’s mit den 
asiatischen Buhlerinnen hinzuweisen. Wie wir diese durchgängig 
im Verein mit Herakles gefunden haben, so ist auch zu Rom For- 
tuna mit demselben Gott in Zusammenhang gebracht. Auf diese 
Conjnnction deutet Festus p. 242, wo die Handschrift Folgendes 
giebt: Pudicitiae signnm in foro bovario est ubi familianaedisset 

4.*i) V»rro L. !.. B, p. 200. Ovld. F. 6, 70.*!. Dionys. 4, 27 öbersetzt nvS^eta. 
Ebenso Pint. F. R. .b. 10. — Orelll 5791. C. J. L. 1, No. 64. 

46) Note 9. 

47) O^ld. F. 6, 765 — 776. Donat. zn Terent. Phnrnilo 5, 6, 1. 

48) Dlonja. 4, 40. — 49) Ovtd. F. 6, 607. 

50) .Stellen d. N. 6. Ovld. F. 6, 564. 609. — 51) Ovtd. F. 6, 616—618. 

52) Geld. P. 6, 565. — 53) Olvd. F. 6, 575 (t. — 54) Note 40. 

17 * 
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Hcmilis. pam ijiiidani Fnrfiinani ossc existiniant. Die Worte 
familianaedi88et werden von Mttllcr so auigeliist; itbi Aemiliaiia 
aedis est Hercnlis, von Xlomniscn: ut»i fainilia edisset (oder se- 
disset) Hercnlis, welche letztere Textesconstitulion gewiss den 
Vorzug verdient. Wir verlieren dadurch den Aemilianischen 
Herakicsfeinpel auf dein foruni boarinni, von welchem keine 
weitere Meldung geschieht, gewinnen aber eine Beziehung des 
Herakles der Ara maxima und der ilini geweihten, bei dem feier- 
lichen Festschmaus allein zur Zeit erschienenen Potitischen Familie 
zu Fortuna-Aphrodite, welche, wie wir sogleich iiaehweisen, die 
Zeit zur Pudicitia umgestaltete. Da wo, der Sage zufolge, das 
von dem Gotte angeordnete erste priesterliehe Mahl gehalten 
worden war, stand eine Bildsäule Fortuna’s, die mithin ganz in 
der Xatur Larentia’s nach dem erläuterten Mythus von dem Mahle 
des im Wlirfels](iele unterliegenden Aeditiius gedacht worden sein 
muss. Die gleiche Verbindung wiederholt sich bei der Quelle Aponus 
unweit Patavium. Hier stand ein Tempel der Fortuna, von 
welcher die weissagenden Sortes ausgingeii. Der Mythus aber 
legte die Kntdecknng des Wunderteiehes dem aus Tartessus 
heinikehrenden Hercules bei. Ferner finden wir Herakles- 
Fortuna in den beiden Menologien, dem Vallense und Colotianum, 
welche im Monat Juni nur das sacrum Herculi (4, Jnnius) und 
das sacrum Fortis Fortunae (24. Juniiis) hervorheben,““) fllr beide 
also eine gemeinsame Beziehung zu dem Ackerbau und einen 
inneren Zusammenhang annehmen. Endlich giebt ein Titel von 
Beate: Jovi 0. M, Minervae. Fortunae. Herculi.“'’) Minerva gehilrt 
zu Jupiter, Fortuna zu Hercules, wobei die Voranstellung For- 
tuna’s nicht Übersehen werden darf. Die Conjunction Fortuna- 
Herakles ist also gesichert. Sie erscheint als traditionell und 
weder nach ihrem Ursprung noch nach ihrer frühesten Bedeutung 
der späteren Zeit. noch verständlich. 

2 . Als Gegeustaiul unserer zweiten Untersuchung bezeichneten 
wir die spätere Umgestaltung der ältesten Fortunageltung. Auch 
hier ist die Parallele mit Tanaqnil eine volhstäiidigc. Fortuna 

85) C. .T. I,. 1, p. 287. — 85») C. .1, I.. I, p. 358. 

fi5b) (Jjirrncri, In^rr. vet. Rwutiiu No 2. 
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wird aus dem hetflrischen Gedanken in den inatronalen hinttber- 
geleitet und ans dem herrschenden Weibe zur Vertreterin des 
mütterlichen Ansehens gegenüber den Grundsätzen des männ- 
lichen Imperium umgestaltet. Für die Verdrängung des hetärischen 
durch den inatronalen Gedanken sprechen folgende einzelne Er- 
scheinungen. Wir sehen Fors Fortuna, die Göttin des Sakäen- 
festes am Tibcriifer ausserhalb der Stadt, nur noch als Inbegriff 
kriegerisclicr Ta])ferkeit aufgefasst und durch dvdQtla, laxiqd, 
oQimtvrixrj wiedergegeben. ’ ) Spurius Carvilins weiht nach der 
Besiegung der Samniter und Etruscer dieser Fors Fortuna als 
dem vixi/Tixov xodToa in der Nähe des Servianischen Tempels ein 
neues Heiligthum, und in derselben Bedeutung wird sie später 
von Legionssoldatcn verehrt.’'") Darüber, wie sich zu dieser 
Auffassung der Sakäencharakter des Tiberfestes verhalte, gab 
man sich keine Reehenscliaft mehr. Eben so unklar war das ur- 
sprüngliche Veriiältniss der beiden Servianischen Heiligthümer 
unter sich geworden. Nachdem sich der Aphroditegedanke ver- 
loren hatte, wusste man mit dem verhüllten Sitzbilde des forum 
boarium nichts melir anzufangeii. Man machte jetzt aus Fortuna, 
der Grabesmutter, eine Darstellung der Pndicitia, unter dem 
Namen Fortuna virgo oder virginalis. Selbst diejenigen, die 
sich mit der gewöhnlichen Beziehung auf König Ser\ius be- 
ruhigten, knüpften daran eine eindringliche Mahnung zur Wahrung 
des jungfräulichen pudor. '*®) Wohl blieb jetzt die Zweizahl der 
Togen unerklärt. War sie doch ursprünglich ans der Duplicität 
der Aphroditenatur hervorgegangen gleich dem zwiefachen Ge- 
wände, das Dido für Aeneas, die Flamiuiea für den Flamen 
webt. Aber mau wusste auch hier im Sinne der neuen Zeit um- 
zudeuteu. Das Doppelgewand wurde auf die Sorgfalt der Um- 
hüllung, einen besondem Beweis der jungfräulichen Keuschheit, 


56) PluUrcb. F. R. 5. 10. »Siche N. 45. — 57) Livios 10, 46. 

58) Or«m 17i0. 5793. 6795. 

59) Varro in N. 6. Der Bericht des Aruob. 2, 67: puellarum toguUs Fortunani 
defertis ad virginaleui gebt wohl auf dieses Cultbild, obwohl aus PluUrcb F. R. 10 

^ EU schliessen Ist, dass es noch andere Heiligthümer desselben Namens gab. 

60) Ovid. F. 6, 613; Ore revelato qua primum luce patebU Sendua, haec 
poslti prima pudoris erit. 
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bezogen, wälirend man zugleicli in der Undnlation einen Ausdrnck 
der Reinheit erblickte.“') Den Namen Pudicitia für Fortuna 
haben 'vir schon fltr das Bild am Platze des ersten Festgelages 
auf dem forum Imarium gefunden, und dabei auf die Um- 
wandlung der alten hetUrisclieu Conjunction mit dem Omphale- 
gefährten in die neue virginale aufmerksam gemacht. Dass 
man sich dabei Uber die Bedeutung des Vereins mit Hercules 
keine Rechenschaft mehr zu geben suchte, gehört in die Reihe 
der vielen ähnlichen Erscheinungen, welchen wir bei der Um- 
gestaltung Tanaquil’s und jener der Flaminica begegnet sind. 
Ueberhaupt musste sich jetzt vieles Traditionelle im Cnltc For- 
tuna’s ganz räthselhatt gestalten, ja selbst widersinnig erscheinen. 
Man suchte von dem neuen Standpunkte ans das Alte zu erklären 
so gut es gehen mochte, konnte aber nirgends befriedigende und 
zusammenhängende Ergebnisse gewinnen. Fortuna virilis und 
mascnla liessen sich zwar auch jetzt noch in der alten Bedeutung 
aufrecht erhalten: was man aber mit den Bezeichnungen brevis, 
obsequens, respiciens, viscata, barbata, mammosa und anderen 
mehr, was mit dem Fensterbesuche, mit dem thalamus bei der 
Porta Fenestella aiifangen, wie die Verbindung mit Venus Epita- 
laria, wie endlich den Charakter der einzelnen Feste erklären 
sollte, wusste Niemand mehr zu sagen. Die allegorisirenden, 
widerspruchsvollen Erklärungsversuche, welche Plutarch theils 
schon vorfand, theils selbst hinzufügte, sind Nothbehelfe, wie sie 
nach dem Verlust des ursprünglichen Gedankens überall hervor- 
treten. Die Worte bleiben, aber, ihres alten Inhalts entleert, 
dienen sic nur noch müssigen Spcculationen oder individuellen 
Einfallen. 

Die Vertretung der matronalcn Würde durch Fortuna zeigt 
sich besonders in dem Cult der muliebris und in der 8age von 
der Gründung ihres Heiligthums. Ais nämlich im Kriege gegen 


BL) Nooias p. 128: ODdalatnm, nuve positum^ purum. 

62) Text vor N. 55. — In dem fr. CoUleaunm (C. J. L. I, p. 4ü7 zu l. De- 
cember) steheu neben einander Fortuoa, Pudicitia, Amor. 

63) So glaubt Plutarch y F. heisse brevis, weil kleiue Umstäude zu grosseu ^ 
Aeuderongen führten; Cicero, respicieus werde sie geoaont ob opem fereudamy 
Fora ob incerto casu, u« s. w. 
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Coriolan Borns Männer unterlagen, die Frauen aber durch ihren 
Mnth nnd ihren Einftnss die Stadt retteten, wurde, so lautet die 
Erzählung, an der Stelle, wo der siegreiche Feind zur Umkehr 
sieh hatte bewegen lassen, der Fortuna muliebris ein Heiligthum 
errichtet, und aus den Geldspenden der Matronen ein Standbild 
aufgestellt, das nach der Dedication zweimal mit lauter Stimme 
die Worte sprach: Rite me, matronae, dedistis,riteque dedicastis.**) 
Die Bedeutung dieser Tempeltradition liegt in ihrem Gegensatz 
zu den politischen Priucipien Roms. Entziehen diese der Mutter 
jede rechtliche Geltung, so anerkennt dagegen Fortuna des Weibes 
Ansprüche auf gleiciics Ansehen. Sie wird die Vorkämpferin der 
Matronalität gleich Tanaquil und der Flaminica. Zur Bestätigung 
dieser Auffassung dient die sabinische Verbindung, in welcher 
wir Fortuna muliebris finden. Ihre erste Priesterin ist Valeria, 
die Schwester des Poplicola, also eine Sabinerin. Denn das 
Valerische Geschlecht ist sabinischen Ursprungs,®®) Fortuna wie 
Fors auch für die Sabiner bezeugt,*®) Primigenia auf dem Ca- 
pitol und Qnirinal, **) zwei sabinischen Oertlichkeiten, verehrt, 
endlich nach einem Ueberrest der ältesten Tradition nicht Ser- 
vins’, sondern Numa’s Schwestersohn Ancus Martins, Gründer des 
Heiligtliums der Fors Fortuna.*“) Nun ist uns aber das gynäko- 
kratische Ansehen der sabinischen Matrone aus früheren Aus- 
führungen erinnerlich, '*’) mithin die sabinische Verbindung der F, 
muliebris ein Beweis mehr für die der Güttin geliehene Be- 
deutung als Vorkämpferin der matronalen Rechte.’"*) ln Ver- 


64) LW. 40. Diouys. 8, 55. 56 mit Berafung auf die Bücher der Punti« 
flrea, Valer. Max. 1, 8^ 4; 5, 2, 1. Festua p. 242. Plutarch. Coriolan. 37. 38. 
8erv, Aen. 4, 19. Augustin. C. D, 4, 19. TerCull. Monogam. 17. Lactant. J. 2, 7, 11. 

65) Volesus« Valerius Ist Genosse des Tatius nach Dionys. 2, 46. Plutarch, 
Muma 5. Poplicola 1. — Auch Jener Valeslus, welcher zuerst im Terentum opfert, 
ist Sabiner. Valer. Max. 2, 4, ö. Zosimus 2 , 2, 3. Ebendaselbst opfert PopllcoU. 

66) Varro L, L. ft, p. 79. 

67) Antbologla 1, 622. Plut. F. R. 10; Q. R. 106, Dio Cass. 42, 26. 

68) Ovid. F. 4, 375; 5, 730. Ltv. 43, 13. Calendaria zu 5. April and 25. Mai. 
Auf dem Qnlrioal lagen 3 Fortunentempel. 0. J. L. I, p. 391. 

69) PlDtarch F. R. 5. — 70) Oben %. 12, 

70a) Wie in dem im Text berührten Ereigniss der sabinische ElnOuss sl^ 
geltend macht, eo tritt in einem andern der etruscische ln den Vordergrund. Als 
nämlich der Tempel der Tejentisebeu Juno auf dem Aventin vom Blitze getroffen 
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bindnng mit dieser Anffassnng gewinnt die Strenge, in welcher 
die Matroiialität selbst gedacht wird, besonderes Gewicht. Nnr 
solche Franen dürfen das Bild der Fortuna muliebris bekränzen 
oder berühren, welche in der ersten Fihe leben. Ausser den 
Wiedervermählten werden also auch Unverheirathete und Wittwen 
ausgeschlossen; welcher letztere Punkt darin seine Bestätigung 
findet, dass nicht die offenbar als Wittwe gedachte Vetnria, 
sondern Valeria das erste Priesterthnm erhält. Wir sehen, des 
hohen .\nsehens ist nur die treue Gemalin würdig, wer ehelos 
lebt, sei’s als Jungfrau oder als Wittwe, bedarf des Schutzes gegen 
das männliche Imperium nicht. Die Umwandlung Fortunens 
findet hier in beiden, gesondert besprochenen Richtungen ihren 
vollkommenen Ausdruck. 

3. Wir fragen zuletzt: welche Stellung nimmt des Königs 
Servius Uebergang aus der Verbindung mit Tanaqnil in die mit 
Fortuna im Kampfe Roms gegen die Ueberliefernngen des Orients 
ein? Um hierüber zur Klarheit zu gelangen, ist es nöthig, zu- 
nächst diejenigen Punkte hervorznheben , in welchen eine Ent- 
fernung von der traditionellen asiatischen Idee sich nicht wahr- 
nehmen lässt. Dahin gehört Folgendes. Die weibliche Auffassung 
der Königsmacht bleibt auch jetzt die herrschende. Servius wird dieser 
ältesten Idee nicht entzogen. Derselbe König, welcher zu der spätem 
politischen Entwickelung Roms das Meiste beigetragen, erscheint 
noch ganz in weiblicher Abhängigkeit. Es verdient Beachtung, dass 
die römische Tradition ihn nicht nur mit Tana(|uil und Fortuna, 
sondern überhaupt mit den Muttergottheiten, mit Mater Matuta,’*) 


worden war, verkündeten die tuscischen Hariispices, die Matronen sollten zusanimeu- 
treten, 25 au^ ihrer Mitte wählen und diesen Beiträge zu einem Sühngesclienke, 
jede Frau aus ihrer Dos, einhändigen, was auch so geschah. Liviiis 2<, 37. 

71) Liv, 5, 19. 23. Camill stellt nach Voji^s Untergang den Tempel des Ser« 
vius wieder her. Aus Liv. 25, 7; 33, 27 geht hervor, dass derselbe neben dem 
der Fortuna auf dem forum boarium lag. — Das Fest der Hatralia, das die Ma- 
tronen feierten, fällt auf den 11. Joniiis. Auch für Matuta gilt die Bestimmung, 
dass nur die Frauen, welche h) erster Klie leben, an dem Dienst tbeilnehmeu 
konneo, — Der Ausschtuss der Sclavinnen ruht auf einer Reaction gegen den An- 
spruch der dienenden Stände auf Zulassung zu dem Cult der ihnen besuiiders ge- 
wogenen Muttergottheiten. — Die VerpflLchtmig endlich, nicht für die eigenen 
sondern der Schwester Kinder zu der GStÜn zu beten , ist eine Folge des Mutter- 
rechts^ worüber oben §. 31, N. Ha. 
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Diana Efesia, Luna’'*) in vorlierrechende Verbindung bringt. 
Noch mehr aber ist hervorznheben , dass sie sein VerliUlfniss 
zu Fortuna ganz nach den Erscheinungen der orientalischen 
Buhlschaft gestaltet, und des Königs Bildniss durch eine Eigen- 
tblimlichkcit auszeichnet, welche in eben diesem Aphroditismus 
seine Erklärung findet und nur mit Egeria’s Liebling, dem 
Sabiner Numa, getheilt wirdA'*) Wenn wir demnach anerkennen 
müssen, dass eine Emancipation aus den Fesseln der orien- 
talischen Idee nicht eintrat, so ist es um so mehr geboten, 
den Fortschritt, der in der Verdrängung TanaquiFs durch For- 
tuna liegt, andererseits nicht zu unterschätzen. Wir erkennen 
darin den Sieg des einheimischen Volkselcments Über Etrurien. 
Als Tanaciuil’s Günstling ist Servins etrusciseber König, als 
Fortnna’s Sohn der Liebling des latinischeu Stammes, dort das 
Glied eines verhassten, dem Untergang geweihten Hauses, hier 
der Gründer des dem Oricntalismus entwachsenden, zukunft- 
reichen Plebejats. Die Sage anerkennt die Richtigkeit dieses 
Gedankens durch mehrere büchst bemerkenswerthe Nachrichten. 
Sie erzählt, Tanaquil, von Misstrauen gegen ihren Liebling er- 
fasst, habe, kurz bevor sie gestorben, denselben aufgefordert, den 
Eid der Treue gegen Roms alte Verfassung zu schwören.’*) Sie 
betrachret also den Namen des etruscischen Weibes als unlösbar 
mit dem untergehenden theokratischen Princip Asiens verknüpft, 
und zeigt dadurch, was Servius’ Befreiung aus dem Zusammen- 
hang mit Tanaquil im Geiste der Zeitgenossen zu bedeuten hatte. 
Andere Mythen versetzen uns in einen ähnlichen Kampf des auf- 
strebenden Latinerthums gegen das sabinische, dem etruscischen 
so nahe verwandte Element. Wir finden zuerst die Erzählung 
von der Wunderkuh, um deren Opfer Servius den überlisteten 
Sabiner zu betrügen versteht.’*) Was besagt sie anders als die 

72) LIt. 1, 45. Dionys. 4, 26. Oben §. 4, N. 22. 

73) T»cU. Ann. 15, 41. 

74} Siebe den Excurs zd diesem Fersgraphen. 

7&) Plutarch. F. R. 10 am Schluss. 

76) Uv. l, 45. Plutercb. Q. R. 4. Valer. Max. 7, 3, 1. Zoiiaras A. 7, 9, 
p. 327. Alle diese Zeugnisse oemien den Oetausebten einen Sabiner. Aurelius 
Victor setzt daför aus Irrtbuiu einen Latiner. Plutarch giebt als Uewahrsniiiinar 
Joba und Varro. Deber den sabinlscben biamen Coratius siebe oben §. 6, N. 26. 
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Vernichtung der alten Ansprllche des sabinischen Stammes auf 
den PriraatV Wir finden ferner, dass die ältere Sage, wie wir 
schon niittheilten, als Gründer des römischen l’ortnnadienstes den 
Sabiner Ancus Martins nannte, dass aber diese Tradition von der 
späteren, die Servius an die Stelle setzt, ganz verdrängt wnrde.’^) 
•Spricht nicht auch hieraus der Geist des aufstrebenden ein- 
heimischen Volkselemeiits, das den Einfluss der fremden Dynastieen 
überall auszutilgen und Alles auf seinen Liebling, den Gründer 
seiner Freiheit, zu übertragen bemüht ist? Als Theil dieses gegen 
die zwei einflussreichsten Träger des Orientalismns geführten 
Kampfes hat die Verdrängung Tanaquü’s durch Fortuna eine 
nationale Bedeutung, die wir ihr von Seite des Ideenfortschritts 
nicht zuerkennen können. Sie ist ein Glied in der Kette des 
römischen Entwickelungsganges überhaupt und um so beachtens- 
werther, als iu dem Namen Gaia Caecilia der Versucli, die Latini- 
sirung auch auf dem sprachlichen Gebiete durchzuftlhren, uns vor- 
liegt. Der Grundsatz des weiblichen Ursprungs der höchsten 
staatlichen Maclit erlag erst nach dem Untergänge des König- 
thnms selbst. Der römische Staatsgedanke, der mit der Er- 
richtung der Republik sich Bahn bricht, sprengt die alten reli- 
giösen Fesseln und gründet seine ganze Entwickelung auf die 
ausschliessliche Geltung der Paternität. Von dieser Zeit an scheiden 
sich die cultlichen und die politischen Ideen und offenbart sich 
in dem Leben des römischen Volks jener Zwiespalt, dessen 
Dasein und Sühne wir in früheren Abschnitten zu betrachten Ge- 
legenheit hatten.'“) In ihrer orientalischen Bedeutung tritt Aphro- 
dite-Fortuna erst wieder mit dem Kaiserreich und dessen ersten 
Vorboten hervor.'“) 


77) Noten 4 und 85 — 69. DAtnit lasst die VerdiinkeUing des sabinischen 
Capitois auf dem Quirinal SAinint seinem Dius-Fidius-Tempel durch das römische 
auf dem capHolinischen Berge sammt seinem templum Fidel sich zusammenstelleii. 
Wir dürfen aber auch an die Verdrängung Tana’g durch Juno aus dem Cult der 
Nouae caprotinae erinnern. 

7S) Z. B. §. 26. 

79) Oben Text zu N. 8- 
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Exears zu Note 74 

nb«r eine Eigenthämliohkeit der Königsbilder des Serrine Tulliae und des Kama. 

Eine neue orientaUechs Parallele. 

Pliaiu« WXIK, eect. 4: iiullum habet auulum Kotnuli in Capitolio 
atatua uec praeter Numae Serviciue Tulli alia, ac no L. quiilein Kruti.') 
lu aeet. G wird der dem kleinen nächste Finger als der beringte genannt. 
Maerob. Snt. VII, 13, p. G7G. Es kann nur die linke Hand gemeint sein. 
Sie wird von Pausan. X, 30, 2 für Phocus ausdrücklich hervorgehobeu, 
und entspricht dem Mattersysteme, dem die Linke als pars honoratior galt. 
Siehe MK., Uegister u. d. W. Links. Pliniua weiss sieh die beobachtete 
Auszeichnung der beiden römischen Könige nicht zn erklären, und in der 
That lässt sich darüber ohne Keuntuiss der asiatischen Religiousideen keine 
Auskunft ertheilen. In einer Mehrzahl asiatischer Mythen ist der King 
das Symbol der uraiiisehen Lichtmacht in ihrer hetärisch zeugenden StoB- 
lichkeit. 1) Die syrisch-babylonische Sage von König Scleucus und seinem 
Geschlecht lese nnin bei Justin. XV, 4 und Appian. Syriaca X, 50. — 
2) Die Sage von Theseus’ Kingprobe bei Pausanias I, 17, 3; Hygin. Poel, 
astrun. II, 5 ist darum von Bedeutung, weil Theseus den Aegeus, den 
Gründer des askalonitischen Aphroditedienstes in Athen nach Paus. 1, 14, 6, 
zum Vater, die unzüchtige Aethra zur Mutter, Ariadne, Helena, Periboea 
und andere Dionysische Frauen zu Geliebten hat. Vcrgl. oben §. 10, N. 28. 
• — 3) Zwei Parallelsagen , in welchen der King mit dem Hetärismus der 
Bacchischen Feste verbunden wird, lese man bei dem Verfasser dcrParall. 
minor. c. 19 und entsprechende Erscheinungen im MK. S. 394, 2 nach. — 
Mit dieser Auffassung stimmt der King an Xuma’s und Servius' Hand 
überein. Beide Könige werden durch ihn als Söhne der Lichtmacht Hera- 
kles, folglich als Zeugungen eines göttlichen, keines sterblichen Vaters, 
dargestellt. Diese Auffassung stimmt mit den Servianischen Geburtssagen, 
nicht weniger aber mit der sabinischen Keligiou, deren Repräsentant Numa 
ist, völlig überein. — Zur Bestätigung der gegebenen Auslegung machen 
wir noch auf folgende Erscheinungen aufmerksam: 1) Die uranisclie Be- 

deutung des Kings wird durch seine Beziehung zu Esmuu-Aesculap ausser 
Zweifel gesetzt. Theophrasti Charact. 21. — 2) Die hetärische Beziehung 
liegt der Erzählung von Tbamar bei Mose I, 38, 18 und dem Platonischen 
Mythus von Gyges' Ring zu Grunde. Oben §• 3, N. 4 und Florus 2, 18. 
Man beachte auch die Rolle, welche der Ring in der Hecyra des Tereut. 


1) Die Frage tlber da« Alter dieser KönigaMlder köDOon wir aus Mangel an irgeail 
anderen Naohrlchton nicht beantworten. Cs muss ans genUgen, dass Pllnius sie als Werke 
der alten Zeit betrachtet und nicht den leisesten Zweifel Qbor Ihre Brauebbarkoit fQr seine 
Forschung kussert. Von don Königen der etmsciachon Dynastie können authentische Bild- 
nisse Torhanden gewesen sein, wie wir deren ron orientalischen Fürsten bezeugt dniloo und 
nicht mehr bezweifeln. Man lese die Nachnei-tungou im MR. y. 412 und denke an AgC'itaus, 
der die Anfertigoag seine« Bildnisses untersagte. 
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Act. III, 8c. H spielt. — 3) Wie die zwei römische» Könige, so tragen 
den King die orientalischen Gestalten Minos, Midas, I'olykrates (Pau- 
san. VII 1, 14, 5. Ilerodot. III, 41 — 43), der Acacide Phoi-us (Paus. X,30,2), 
die Achenieniden und iSassanidcu (worühor L. Müller in Kopenhagen, 
Religiöse Syniboler). Zu Theljen ist er nehst dem ,S|>eer das Symbol der 
magistratliehen Unverletzbarkeit. So Plutarch am Knde der .Schrift über 
den Genius des Sokrates. Die phönizische Tradition lässt sich hier nicht 
verkennen. Der Speer bestätigt den helärischen Gedanken. Er ist das 
■Symbol der Sparti nach I)io Clirysostom. Grat. IV, p. 149 Keiske. Plutarch 
de sera numinis vindicta c. 2! am Ende. Die Uebertragung orientalis<’her 
Ideen und Symbole auf Gestalten wie Servius und Numa stimmt mit dem 
Inhalt unserer ganzen Untersuchung vollkommen überein. Die Tradition 
erhielt sich, nachdem das Verständniss längst abhanden gekommen war. 


§. 35 . 

Die HistorisiruiiK des eiiltlielieii Oedaiikens. Ausbildung 
der Taiiaquilsiige. Die reilgldse Gesehiehtsbildung. Die 
Vcrsuelie, eliit«n Terstiiiidlgeii Fratriiiatisuius herzustelleii. 

Ihre Resultatlosigkeit. Selilussbetraehtung. 

Unter den Scliicksalcn , welchen die orientalische Idee in 
Italien anheimfiel, nimmt die Umsetzung der religiösen Anschau- 
ungen in geschichtliche Ereignisse eine hervorragende Stelle ein. 
Während die cultliche Bedeutung Tauaiiuirs nach ihrem ganzen 
Umfange auf die nationale Fortuna tibergeht, vollzieht sich die 
Vermenschlichung der etruscischen Glaubensgestalt. Aus einem 
Gebilde innerer .Anschauung entsteht eine geschichtliche Persön- 
lichkeit, aus den Gedanken und Uebungen des Cultes eine fort- 
laufende Reihe historischer Ereignisse. Es ist nicht unsere Auf- 
gabe, diesen geistigen Proccss auf seine Ursachen zurUckzufllhren 
oder in den einzelnen Stadien seiner Entwickelung zu verfolgen. 
Wir sehen nur sein letztes Ergebniss und sind daher darauf an- 
gewiesen, die Thatsache der Umgestaltnn'g selbst nachzuweisen. 
Die Aufgabe zerfällt in zwei Theile. Zuerst zeigen wir die Ab- 
hängigkeit der ältesten Tanaquilsage von der cultlichen Idee des 
Orients, an zweiter Stelle die kritischen V'ersuche, durch welche 
eine spätere Zeit den überlieferten religiösen Mythus nach den 
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Anfordernngen eines verständigen Gescbiclitspraguiatismus ZU 
reformiren nntemalim. 

A. 1) Die Abhängigkeit der gescliichtlichen Erzählung von 
dem religiösen Gedanken lässt sich in der Stellung der histori- 
sirten Tanaquil zu Jedem der drei auf einander folgenden etrus- 
eisehen Könige klar erkennen. Mit dem ersten derselben wird 
die Königthnm verleiliende Göttin als Gemalin verbunden. Die 
cnltliehe Idee erhält denselben historischen Ausdnick, den auch 
die lydisehe, die asiatische Sage tlberhaupt, ihr zu Theil werden 
lässt Anders gestaltet sieh die Beziehung zu Servius Tullius. 
Der lydisehe Mythus lässt das Königsweib des letzten licrakliden 
zu dem ersten Mermnadeu übergehen und bei diesem dieselbe 
Stelle einnehmen, welche ihm bei dem gestürzten Kandaules ein- 
geräumt war. Aber die römische Sage konnte auf demselben 
Wege nicht folgen. Ihre Abneignng gegen jedes hetärisehe Ver- 
halten machte es unmöglich, die Gemalin des ersten Tarquinius 
durch Ehebruch und Verrath zu dem Naclifolger übergehen und 
bei diesem wieder als Gemalin auftreten zu lassen. Sie bedient 
sich eines andern Mittels, macht Sciwins zu Tana(iuil’s besonders 
begünstigtem Pflegesohne und schliesslich zu deren Eidam.*) Der 
Religionsgedanke fand hierin seine Befriedigung, aber, wa.s wir 
besonders zu beachten haben, eine Befriedigung auf Kosten der 
historischen Wahrheit. Denn unter der angenommenen Fiction 
verschwand das feindselige Verhältniss des Tarquinius und Servius, 
welches der Inhalt ihrer Geschichte wahruehmen lässt,“) das 
Grabbild von N’ulei vollends ausser Zweifel setzt,’) gänzlich. Der 
Gegner des älteren Hauses erschien nun in dem falschen Lichte 
eines befreundeten GUnstlings. Die Erhebung des römischen Gyges 
auf den Trümmern des römischen Heraklidenthrones verwandelte 
sieh in eine legitime Fortsetzung der frillieren Kegi<rung und 
wurde in der Geschichte bald als Erhaltung derselben gefeiert. 
Je blutiger der Kampf Mastama’s und seines Genossen gegen die 
mächtige B’aetion der Tarqninier gewesen war, um so mehr lässt 

1) Eliu* Parall<»Ie bioti-t Hosioiie tn llirnr Dopppl>t«'Ui»ng äIp Sfliwpsti r und 
Mutter zweier Könige. Oben §. 7, Text vor N. 6. 

3) Mtiller, Rtrtiscer. EiuleUiing. D. 1, 131. 

.1) Nnel de» Vergers, rKtmrie III, p. 24. 
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man ets sicli angelegen Hein, die tiefe Spaltung zu verdecken. 
Tanaquil’s Sorge wird zwischen den beiden Königen getheilt, ihr 
Eidam als Retter nnd Rächer ihres Geniales dargestellt und zn 
dem Ende jene Schilderung von des Weibes kluger Thätigkeit 
entworfen, welche durch ihre seltsamen Einzelheiten den Ursprung 
der ganzen Erzählung am meisten verräth. Die erste Fiction 
führte zu einer Reihe neuer. Der religiöse Standpunkt, der jene 
in’s Leben genifen hatte, machte seine Allgewalt in immer grössemi 
Umfange geltend. 

Der dritte König etrnscischer Abstammung stellt das durch 
Servins entthronte Haus wieder her. Diese zweite Umwälzung 
wird in der Tradition nicht verdeckt und ebensowenig ihr wahrer 
Charakter als AViederaiifrichtung alter Macht uns verborgen. Der 
Geschiehtsrealismns behält hier die Oberhand. Der Gnind dieser 
Erscheinung liegt wiedcniin in der Religion. Denn nur die Neu- 
grllndnng der Dynastie, nicht die Fortsetzung derselben durch 
die späteren Glieder des Hauses verlangt die Weihe der König- 
thuin verleihenden Göttin.^) Ein neues Auftreten Tanaquil’s bei 
der Erhebung des Superbns würde also ihre cultliche Bedeutung 
verkennen. Der einzige Zusammenhang, den die religiöse Idee 
verlangt, ist der des Abstammungsverhältnisscs. Die Sage hat 
dieses in der That angenommen und dabei ihrem Bildungsgesetze 
jede Rücksicht auf Wahrheit, ja selbst auf Möglichkeit unbedenk- 
lich geopfert. War sie davon ansgegangen, Tarqninins Prisens 
als Gemal Tana(piirs, .Servins als Eidam darzustellen, so macht 
sic nun Superbus zn deren Sohn, nnbekümmert um die Schwierig- 
keiten, in welche diese Fiction sie verwickelt. .la sie lässt Tana- 
<iuil ihres zweiten Sohnes Aruns Leiche bestatten ,‘’j betrachtet 
also die Tarquinierin, die schon als verheirathet unter Anens nach 
Rom Ubergesicdclt war, nach Ablauf der langen Regierungen des 
Taniuinins nnd Serrtns als noch lebend. Die ausschliessliche 
Herrschaft des cnltlichen Gesichtspunktes ist hier von neuem un- 
verkennbar. Tanaquil’s göttliche Geltung wird durch die Gesetze 
der menschlichen Lebensdauer nicht beschränkt, ihre Sorge für 


4) .Siehe über Ompbale'e Verh^ltnisfl zu den Ipflischeii Merakliden oben 3 . 
Ci) nionyslii« llal. 4 , SO. 
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den Leichnam durch die Idee der Aphrodite Libitina nahe gelegt.**) 
Also entscheidet allein das religiöse Prototyp, das auch jede 
Todeserwähnung der bertlhmten Frau verbietet. 

2) Wird demnach die Stellung Tanaquil’s zu jedem der drei 
letzten Könige Roms durch die Anforderungen des cultlichen Ge- 
dankens bestimmt, so können wir uns auch nicht wundern, dass 
derselbe seine ge8chichtsl)ildende Kraft noch in einer zweiten 
Richtung zur Geltung brachte. Durch alle Glieder des mit Tana- 
quil verbundenen Fürstengeschlechts geht der gleiche Dualismus 
hindurch, den wir auf dem Gebiete der religiösen Idee wahr- 
genommen haben. Wir finden zwei Demaratiissöhne, Aruns und 
Lucumo, zwei Söhne (oder Enkel) des Tarquinius Prisens, Aruns 
und Lucius, zwei Töchter desselben Königs, beide namenlos,') 
endlich zwei Töchter des Königs Servins, Tnllia minor und Tullia 
maior,*) und erkennen hierin den gcschichtliclieu .\usdruck jener 
Duplicität, welche uns als charakteristisches Merkmal des in 
Aphroditischer Nsitnr gedachten Königsweihes in vielen bcaelitens- 
werthen Zügen entgegentrat. Der Beweis für die Richtigkeit 
dieser Auffassung liegt in der Thatsache, dass dieselbe Gegen- 
siitzlichkeit, welche die beiden Einheiten der duplex Amathu.sia 
wie die der zugleich vor- und rückwärts schauenden, erhebenden 
und stürzenden Gygesgemalin beherrscht, in jedem der genannten 
Söhne, Enkel und Töchterpaare wiederkehrL Bei den Söhnen 
des Demarat offenbart sie sich in einem zwiefachen Ausdruck. 
Lucumo gehört dem Leben, Aruns dem Tode. Zugleich ist jener 
der Reiche, dieser in seinem nachgeborenen Sohne der Anne,») 
in seinem Enkel Collatinus der Verachtete und Verletzte.'») Nur 
der erstere erhält einen geschichtlichen Charakter, Aruns erweist 
sich in seiner Geschichtslosigkeit gleich Remus als das religiöse 
Complement des Bruderpaares. Einen ähnlichen Charakter zeigen 

6) Oben §. 31, Noten 3. 4. 11. 

7) Diony&ins 72; 4, l. 

B) Dionys. 4, 28. Dieselbe Duplicität unter denselben Namen wiederbott sich 
in dem clneinlseheo Mythos bei LIvioB 5, 33. An die schon früher berührten 
Pnr*llelen lydischer ond spartanischer Mythen and Kinrichtungen genügt es hier 
zn erinnern. Herodot 1, 34—40; 6, 51 — .56. 

tf) Livios 1, 34, 

IO) Dionys. 3, 50; 4, 64, Vergl. Livlns 1, 38. 
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die beiden Tücbter des TarquinidM Prisciis. Nur die eine der- 
selben erhält historische Verwendung. Sie wird die Servius- 
genialin. Die andere bleibt ganz unbeaelitet, ist also wieder nur 
eine ergänzende ETseheiming. Mit erhöhten) Nachdruck macht 
siel) dieselbe Gegensätzlichkeit in dem Töchterpaare des Servius 
und dem Söhne- oder Enkelpaare des Tarquinius Priscus geltend. 
Denn hier sind nicht nur die Geschwister untereinandQr durch 
die ausgeprägteste Opposition geschieden, sondern in jeder der 
zwei Ehen waltet derselbe Gegensatz, ja hier wird er zu dem 
Doppelmortle des einen Tarquinius und der einen Tullia ge- 
steigert.”) Von neuem verlieren zwei Namen die Geschichtlich- 
keit, von neuem erkennen wir die gestaltende Macht eines Glau- 
bens, der in allen historischen Erscheinungen sich selbst und seine 
religiösen Gebilde wieder erkennen will. In der Verbindung des 
älteren Taniuin mit der jüngeren Tullia kehrt die Sage schliesslich 
zu der einheitlichen Tanaqnilidee zurück. Durch das Weib wird 
Superbus auf den Thron erhoben. In Tanaquil findet Tullia ein 
Vorbild, das sie zu entscdilossener Nachfolge anfeuert. Daher 
handelt nur sie. Tarquin, früher zur Theilnahine an dem Doppel- 
morde berufen, erscheint gleich Gyges als willenloses Werkzeug 
der allein handelnden Frau. So verlangt es der religiöse Gedanke. 
Die Verbindung der Gegensätze ist ihm überall Bedürfuiss. Die 
Grabgeniälde wählen zu seinem .\nsdruck die Duplicität schwarzer 
und weisscr Genien"*) und vielfältige sonstige Symbole; die Ge- 
schichte wiederholt in gleichem Sinne die Namen Aruns und 
Lnenrao, entsprechend der Verbindung Ares-Herakles, die nur in 
dem Verein beider Glieder die Gottheitsidee in ihrer Totalität zur 
Anschauung bringt. 

.S) Die Genauigkeit, mit welcher der religiöse Gedanke in die 
geschichtliche Erzählung sich überträgt, bleibt nicht auf die 


11) Nnch Dionysius 4, 28. 30 ist die tuinor TtiliU die Frevlerin, n&ch l.ivius 
1, 46 (Aruns Tsrqiiitüus et Tullia minor) dagegen die iHHiur. Der Vorzug, den 
die Jilngstgcbiirt nach dem mutterrechtlichen Systeme besnsprncht, zeigt uns, dass 
Dionysius hier die ursprünglichere S&gengestalt genauer wledergiebt Die spatere 
Zeit verkannte dies und ersetzte nach ihren Ideen die Jüngere durch die Aeltere. 
Rinen Fall ähnlicher Verwechselung erwähnt das MR S. 247. 

11») Noel des Vergers, rRtrurie I, 91. 139. 284 ff. 
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grossen Umrisse beschränkt, in welchen wir sie bisher beachtet 
haben. Sie wiederholt sich in den Detailzügen, dnreh welche die 
Tradition das Gemälde der Ereignisse belebt. Dahin gehört die 
Schildemng der Reise nach Rom, insbesondere der Gebrauch des 
Wagens, das Angurium des Adlers, die Wegnahme und Rückgabe 
des Hutes; — aus der späteren Erzählung die Vorsichtsmass- 
regeln, durch welche Tanaquil das Reich auf Servius zu bringen 
weiss, namentlich ihre auf den sterbenden KOnig verwandte Pflege, 
und die begütigende Anrede des Volks aus dem oberen Stocke 
der Regia; — endlich Servius’ Tod im cyprischen Bezirk und die 
Beerdigung des Aruns. Kein einziges dieser begleitenden Er- 
eignisse ist willkürlich gedichtet', jedes ein in Geschiehte um- 
gesetzter religiöser Gedanke oder cnltlicber Gebrauch. Andere 
Züge, wie der Ruhm der .Wollarbeit und der Häuslichkeit, sind 
ans den Symbolen der Gottheit, der Spindel nnd dem Sandaleu- 
paar, hervorgegangen, jedoch in die geschichtliche Erzählung nicht 
hineingearbeitet. Die Episode des Heerdwnnders unterbricht 
allein das lange Stillschweigen, das die Tradition über Tanaqnil's 
Schicksale während der Regierung ihres Gcmals beobachtet, nnd 
gerade diese zeigt die Abhängigkeit aller ihrer Einzelheiten von 
dem cnltlichen Prototyp der Sakäen mit einer Treue und Voll- 
ständigkeit, für welche wir hier keine Beweise mehr zu liefern 
haben. Nach der Thronbesteigung des Servius tritt das Königs- 
weih, gemäss einer vereinzelten Tradition, nur einmal auf. Sie 
fordert von dem KOnig den Eid der Treue gegen Roms alte Ver- 
fassung. Auch dieser politische Gedanke schliesst an den reli- 
giösen sich an. Tanaquil wird mit dem theokratischen Staats- 
princip, das in dem geraubten und zurückgegebenen KOnigshute 
sich ansspricht, identiiieirt nnd darum als den baldigen Unter- 
gang desselben vorabnend cingefUhrt. So hat die spätere Sage 
die Oede der Tradition Uber des Weibes letzte Lebenszeit einiger- 
massen zu beleben gewusst. Der früheren war es kein Bedttrfniss 
gewesen, die ungebenem Lücken ausznfüllen. Gemäss ihrem 
streng religiösen Standpunkte zeigte sie wenig Verlangen, dem 
Verlauf der Dinge einen pragmatischen, menschlichen Verhält- 
nissen und Berechnungen entsprechenden Zusammenhang zu 
geben, nnd Fragen zu beantworten, wie sie der historische Realis- 

Bftohofen, Sage rmt TaiMqoll. fÜ 
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mns zu stellen pflef^. Für die Herrschaft der cnltlichen Idee ist 
diese Schweigsamkeit ebenso beweisend, als die innere Anlage 
der betrachteten EinzelerzHhlnngen. 

H. Als im Laufe der Zeiten der geschichtsbildende religiöse 
tiedanke ans dem Volksbewnsstsein schwand und mit dem Glauben 
auch der Schltlssel des Verstiindnisses abhanden kam, ting man 
an, die von ihrem cnltlichen Hintergründe losgerissene Tradition 
aus dem Gesichtspunkte eines rein menschlichen Pragmatismus zu 
benrlheilen und das Werk des alten, mit unbewusster Gesetz- 
mässigkeit arbeitenden Volksgeistes nach den Forderungen einer 
ganz geänderten Gegenwart zu beurtheilen. Die Folge war, wie 
sie immer sein wird, wo derMassstab der Kritik mit dem inneren 
der Sache nicht Ubereinstimmt. Man glaubte zu bessern und zer- 
störte die Harmonie des alten Baues, wurde stolz auf seine ge- 
schärfte Denkfähigkeit und setzte doch nur den eigenen Geist an 
die Stelle des alten. Im Einzelnen scheinen uns folgende Punkte 
die beachtenswerthesten. 

I. Der religiöse Standjiunkt der alten Zeit gab dem letzten 
Taniuinicr die Gemalin des ersten zur Mutter. Jetzt reehnete 
man aus, dass nach dieser Annahme Sujjerbns beim Sturze des 
Servius 67 Jahre, bei seinem Tode 110 gezählt haben würde. 
Daraus entsprangen mehrere Besseriingsversuchc , alle auf Her- 
stellung einer glaubwürdigen Geschichte gerichtet. Die Einen 
gaben Tanaquil auf und ersetzten sie durch eine andere Mutter, 
Namens Gegania. Lucius Piso Frugi dagegen, nüchtern, wie sein 
Nan>e besagt, behielt Tana(|uil bei, rückte aber Superbns ans dem 
Grade des Sohnes in den des Enkels hinab. Manche folgten, 
mit besonderem Enthusiasmus der Grieche von Halikarnass, der 
bei dieser Gelegenheit seinen Scharfsinn nicht genug zu preisen 
weiss.'*) 

2. Die alte Sage war nach ihrem religiösen Standpunkte mit 
der verwandtschaftlichen Verbindung der Tanaquil und des Su- 
perbus zufrieden. Die spätere Historisirung, überall auf Ab- 

12) Dionys. 4, 6. Auf gleiclip Weis« wird Collatinus, der Altersgenosse der 
85hne des Stiperbns. ans dem Sohne des Egerins zti dessen Enkel (von einem 
früher verstorbenen, geschtchtslosen Sohne) gemacht. 4, ß4. 
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rnndnng der Geschichte bedacht, ftlgte hinzu, die königliche 
Mutter habe nicht unterlassen, den unmündigen Knaben dem Wohl-' 
wollen ihres Eidams Servins zeitig zn empfehlen:*’) eine Bitte, 
welche die Ehe der Servinstochter mit dem heranwachsenden 
Tarquinier begründen, und so in das ganze Verhältiiiss einen 
echt menschlich motivirten Zusammenhang bringen sollte. 

3. Der religiösen Bedeutung Tanaquil’s schien es zu ent- 
sprechen, wenn die Mutter ihres ermordeten Sohnes Leiche be- 
stattend dargestellt wurde. Dionysius IV, 30 fand diesen Zug bei 
Fabius Pictor, der ihn gewiss nicht zuerst ersann. Aber die ver- 
ständige Geschichtsbetrachtung rechnete dem Weibe ein Alter von 
115 Jahren nach, verwarf die Erzählung und wiederholte dafür 
eine ähnliche, mit mehr Schein der Möglichkeit ansgestattetc beim 
Tode des Servius.**) 

4. Die religiöse Sage bedurfte der Namen für die Töchter 
und Enkelinnen Tanaquil’s ebensowenig als der lydische Mythus bei 
Herodot für die Gygesgemalin, der spartanische für die Dcmaratus- 
mutter. Dem auf Belebung der Erzählung gerichteten Geiste der 
späteren Historisimng dagegen erschien die Benennung unerläss- 
lich. Man gerieth daher auf den Einfall, Gaia Caecilia zur Ge- 
malin eines der beiden Söhne des Priscus zn machen, und die 
Serviusgemalin Gegania zu nennen. Beides wird von Plutarch 
bezeugt,“) das letztere nach Valerius von Antium. 

5. Die Ehe der vornehmen Tarqninierin mit dem wenig an- 
gesehenen Fremdling ans Korinth musste dem verständigen Prag- 
matismus allzu romanhaft erscheinen. Ein plausibles Motiv fand 
man in der Armuth des Mädchens, dem Reichthum des Mannes. 
Kaiser Claudius befriedigte mit dieser Vermuthung den Geschmack 
seiner Zeit, wie den der nnsern.'*) 

6. Der verständigen Geschichtschreibung war das unmittel- 


13) Dionys. 4, 4. — 14) Dionys 4, 4U. 

lö) Q. R. 27. F, R. 10. Eine Analogie für solche Belebung durch Nsmens- 
ertheilung bieten manche Vasen, auf welchen die einzelnen Figuren durch be> 
rühmte nomina propria ausgezeichnet werden. Beispiel Compte rendu de la com- 
mlssion arcb4ologiqne anmie 1865, pl. 4. 

16) Matre generosa sed inopi, iit qtiae tali marito tiecesse habuerit succunibere. 
Vergl. Cicero, de republ. 2, 19 am Schluss. 
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bare Eingreifen der höheren Mächte in die Entwickelung der 
Volksgeschicke unerträglich. Daher richtet die Kritik des auf- 
geklärten Literatenthums ihre Bemühungen vorzugsweise auf Ent- 
fernung des Wunders aus der Tradition. Die entstandene LUcke 
wird durch Erzählungen ausgefUllt, die dem Geschmacke eines 
den alten Ideen entfremdeten Geschlechts durch erhöhte historische 
Probabilität sich empfelilen. Jede Fälschung erzeugt eine neue, 
bis unter der vermeintlich bessernden Hand der letzte Zug des 
Urbildes verschwindet Für dieses allmälige Umsichgreifen des 
Rationalismus bieten die verschiedenen Erzählungen von der Ge- 
burt des Servius Tnllius ein belehrendes Beispiel dar. Hatte die 
Volkssage dem Gründer der plebeischen Freiheit einen göttlichen 
Ursprung geliehen und seine Menschwerdung nach den religiösen 
Ideen der sakäischen Freiheits- und Gleichheitsfeste dargestellt, 
so wurde nun jener Supernaturalismus anfgegeben und dieses 
cultliche Vorbild ganz vergessen. An die Stelle des göttlichen 
Vaterthums trat ein sterblicher Erzeuger. Man substituirte dem 
Heerdphallus den Tibnrtiner Spnrius Tullins, diesem den tapfem 
Comiculaner, dessen Heimath in den Kriegen des ersten Tar- 
quinius eine hervorragende Rolle spielt. Jetzt Hess auch Ocrisia’s 
jungfräuliches Kcuschheitsopfer sich nicht mehr halten. Die Ge- 
burt aus sclavischem Mutlerschooss, in welcher der religiöse Ge- 
danke das Merkmal der Gottverwaudtschaft erblickt hatte, musste 
als unerträglicher Misston in der Geschichte des berühmten 
Königs erscheinen. Um ihn zu verdecken oder ganz zu ent- 
fernen, gelangte man von Fiction zu Fiction, tilgte erst die 
Makel unehelicher Begattung durch die Annahme einer schon vor 
der Gefangennehmung vorhandenen Schwangerschaft oder eines 
im Hause der Tarquinier geschlossenen Conterbemium , nachher 
auch die Geburt im Sclavenstande , dies letztere mit Hilfe einer 
Annahme, die durch ihre Unverträglichkeit mit allgemeinen römischen 
Grundsätzen das, was sie erreichen sollte, selbst wieder vereitelte. 
Hand in Hand mit diesen Versuchen geht die verständige Moti- 
virung des engen Verhältnisses, das Tanaquil und Ocrisia unter 
sich verbindet. Die alte religiöse Sage bedurfte hier keiner Nach- 
hilfe. Die Stellung der Sakäenkönigin zu der Sakäengöttin war 
in dem Gülte gegeben. Anders die pragmatische Auffassung, die 


Digitized by Google 



277 


ohne die alte Idee an die Bearbeitung der alten Sage ging. Diese 
konnte nicht umhin, den Abgrund, der den Solaren von seinem 
Herrn trennt, künstlich zu liberbrücken. Daher eine Reihe neuer 
Ausschmückungen. Die Gefangene wird durch Schenkung von 
dem König auf die Königin übertragen, in Anerkennung ihrer 
hohen Geburt und vorzüglichen Schönheit freigelassen oder von 
Hause aus dem Sclarenstande entrückt, und dadurch zu Tanaquil 
in jenes vertrauliche Verhältniss gebraclit, das nun seinerseits 
wieder dem späteren glänzenden Loose des Knaben Servius zur 
Motivirung diente.*’) Als Livius diese modernste aller Wendungen 
vertheidigte , mochte er der lieistimmnng seiner Zeitgenossen sich 
für sicher halten. Das Wunder war entfernt, jede Unwahrschein- 
lichkeit überwunden. Alles den Anschauungen und Mögliclikeiten 
des Tages angepasst, Servius’ Abstammung und frühestes Schicksal 
mit seinem späteren Glückslose in glaubwürdigen Zusammenhang 
gebracht Aber all’ dieser Verstand, in dem die Kritiker sich zu 
überbieten suchten, konnte für die Zerstörung des Urbildes keinen 
Ersatz bringen. Ans religiösen Anschauungen hervorgegangen 
bot die älteste Tradition kein Material für die Ermittelung der 
geschichtlichen Wahrheit dar. Wir besitzen für die Richtigkeit 
dieser Behauptung einen äusseren Beweis, wie er uns nirgends 
sonst geboten wird. Die historische Wahrheit ülwr Servius’ Namen 
und Ursprung war nämlich in Etrurien nicht vergessen. Aus 
ctmscischen Annalen theilt Kaiser Claudius den richtigen Sach- 
verhalt mit, und das Grabbild von Vnlci bekräftigt seine An- 
gaben.**) Den römischen Erzählungen ist dadurch jede geschicht- 
liche Grundlage entzogen. Die einzige, die ihnen bleibt, muss 
daher cnltlicher Natur sein. Unsere ganze Anschauungsweise ist 
bestätigt. Der Werth der erhaltenen Nachrichten liegt in ihrem 
Ursprung aus einem Religionssystem, dem die .spätere Zeit 
entfremdet gegenüberstaud, dessen Schöpfungen aber in der 
Tradition fortlebten und nun, dem Zeitgeiste dienstbar gemacht, 
zu historisirenden Versuchen der mannigfaltigsten Art benutzt 
wurden. 


17) Die alteu Zeognleee tind gesemmelt lu §. 20. 

18) Oben §. 20, Stelle 7, und §. 1, Text eu N. 3. 
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7. Nach dem wenig erquicklichen Schauspiel, das die kritische 
Ueberarbeituug der alten Tradition darbietet, wird die Treue, mit 
welcher das Volk sein Werk bewahrt, doppelt erfreulich. Von 
allen dargestelltcn Einschaltungen und Besserungen zweiter Hand 
vermochte keine zu allgemeiner Geltung sich zn erheben oder die 
einfachen kunstlosen Züge der ältesten Vorstellungsweise zu ver- 
drängen. Der zweite Tanjuin galt nach wie vor als Sohn des 
ersten. Allen nachgewiesenen Unmöglichkeiten zum Trotz ent- 
schied sich die Mehrzahl der Annalisten für die Tradition, welche 
Superbus zu Tana(|uil’s Sohn machte, und auch Livius wagte 
nicht, sich dieser Autorität zu entziehen."*) Die Namen Gaia 
Caecilia fUr die Gemaliu einer der beiden Priscussöhue , Gcgania 
fUr die Serviusgemalin bürgerten nie sich ein. Ebensowenig die 
Annntb Tauaquil's, oder ihre Fürsprache für den unmündigen 
Tarquin bei dem Eidam Sert'ius. Am wenigsten liess man sieh 
das Wunder rauben, das doch der Aufklärnng am meisten An- 
stoss gab. Selbst diejenigen, die es verwerfen, vermögen nicht ihre 
Abneigung consequeut durchzufUhreu. Dionysius erzählt die Heerd- 
offenbarung ausführlich, obschon er sic als einen dem Wesen der 
Gottheit widerstreitenden Mythus verwerfen zn müssen glaubt, und 
Livius wie Cicero huldigen der alten Volksanschauung wenigstens 
gegenüber der Erscheinung des leuchtenden Hauptes: beide ohne 
die Ahnung des inneren Zusammenhangs, der dieses zweite Ul)er- 
natürliche Ereigniss mit dem ersten verbindet Welches Ansehen 
die alte religiöse Tradition noch im sechsten Jahrhundert genoss, 
beweist die Auslegung, die man der miraculosen Verschonung 
des s. g. Bervinsbildes beim Brande des Fortunatcmpels zu ’i'heil 
werden Hess, welchen Halt al>er göttliche Offenbarungen im Licht- 
scheine des Hauptes noch weit später im Volksglauben hatten, 
die Erzählungen von Marcius und Salhdienus Rnfus.*") Dieser 
Gewalt des religiösen Elementes haben wir es zu danken, wenn 
trotz allen Bemühungen der späteren Geschichtschreibung die älteste 


19) Livius 1, 4ß: pluribiis Umen suctoribiis fllium ediderim. 

20) Den besten Beweis für den Srbutz, welchen der religiöse Ulaube den 
WnodergeschichteD der Tradition Hebt geben uns die Bemerkungen, mit welchen 
Plutarch Ueberlieferungen solcher Art begleitet. Man lese %. B. seine Befiexionen 
Ober Numa’s Umgang mit Kgeria. Numa 4. 
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Sage in nnverdorbener Gestalt unsere Zeit erreicht hat. Nach 
den Gesichtspnnkten des Glaubens wurde sie gebildet: der gleiche 
Glaube schlitzte sie, auch nachdem der leitende Gedanke sich 
verdunkelt hatte. Die populärste Tradition blieb immer die 
religiöse, die kritische Verbesserung fand keine Aufnahme. Sie 
steht ausserhalb des Volks und ist selbst genüthigt, den ein- 
geschlagenen Weg nach einigen wenigen, im Ganzen kleinlichen 
Versuchen wieder zu verlassen. 

Wir können jetzt die Frag?, mit welcher unsere Untersuchung 
Ober die römische Umgestaltung der asiatischen Ueberliefcrung 
eröffhete, in ihrem ganzen Uiufang beantworten. Italien hat den 
Natnrgedanken , den es als Erbschaft des Orients angetreten, in 
den staatlichen verwandelt und in dieser Neugestaltung seinem 
occidentalen Lebensprincip dienstbar gemacht Ans der grossen 
Buhlerin, „der anmnthigeu zanberkundigen Hure,“ in welcher die 
Quelle alles Lebeus und aller Macht auf Erden ruht, wird das 
Vorbild der ehelichen Tugend, die Beschützerin der matronalen 
Rechte, der Mittelpunkt des reinen Familienlebens; ans der jen- 
seitigen Glaubensgestalt eine sterbliche Erscheinung, deren Thaten 
und Schicksale mit der Entwickelung des römischen Staatswesens 
aufs engste verwoben sind. Anfgegeben ist jeder Zusammenhang 
mit den kosmischen Ideen Asiens, der Occident kennt nur seinen 
Staat, dessen Geschichte, dessen positive Familienordnung, in 
Allem das Gedeihen des diesseitigen politischen Lebens. Es ist 
die Endlichkeit der flüchtigen irdischen Erscheinung, in welche 
l'anaqnil eingereiht wird, aber die Endlichkeit eines Uber die 
gemeinen Naturgesetze sich erbebenden, in seinen Staats- 
schöpfungen nach Unsterblichkeit ringenden erhöhten menschlichen 
Daseins. Vergleichen wir die durch Jahrtausende getrennten 
Endpunkte dieser Entwickelung mit einander, so scheint ein Zu- 
sammenhang unter ihnen durcli den Gegensatz selbst ausge- 
schlossen. Und doch ist die Abhängigkeit des letzten von dem 
ersten Gedanken so vollkommen, dass ohne Kenntniss dieses auch 
jener nicht richtig gewürdigt werden kann. Wir Menschen des 
nennzehnten Jahrhunderts, denen die Arbeitstlieilnng als die Vor- 
bedingung jeder Meisterschaft gepriesen wird, sind oft geneigt, 
das Palladium der wissenschaftlichen Vervollkommnung in ört- 
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lieber und zeitlicher Beschränkung unserer Forschung zu er- 
blicken, und innerhalb selbstgesteckter enger Grenzen an Einzel- 
heiten unsem Witz und Scharfsinn zu versuchen. Aber in solcher 
Isolirung kann nichts begriffen werden, weil auf Erden nichts in 
Isolirung besteht, noch je zu bestehen vermochte. Alles ans dem 
Zusammenhang mit der Übrigen Menschheit Herausgerissene noth- 
wendig verkümmert und es in der Geschichte überhaupt nichts 
Absolutes, sondern nur Relatives giebt und geben kann. Die 
Untersuchung Uber Tanaquil hat gezeigt, dass da, wo wir An- 
fänge zu sehen glaubten, alles schon Fortsetzung, ja letzte Ge- 
staltung ist, dass wir nach Zeit und Ort weite Femen zu ttber- 
brUcken haben, um den nächsten Verbindungspunkt aufzu- 
finden, dass endlich zur Bildung Jedes neuen Gedankens die 
Mitwirkung der gesammten älteren Menschheit erfordert wird. 
Wir legen auf die Erkenntniss dieser Principien kein geringeres 
Gewicht, als auf die einzelnen positiven Resultate, zu denen wir 
gelangt sind. Es scheint uns, dass die Geschichte, die es überall 
mit flüchtigen Erscheinungen zu thun hat, vorzugsweise auf die 
Genesis der Ideen in der Menschheit ihr Augenmerk richten und 
das Wie? noch höher achten sollte als das Was? Denn nur durch 
die Idee gewinnt die alte Welt Berührung mit der heutigen, und 
diese wie jene Zusammenhang mit dem unendlichen Göttlichen. 
Jedes andere Wissen ist äusserlicb und ohne Frucht für unser 
eigenes wie für unserer ganzen Zeit geistiges Leben. 
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Das Matemitätsprincip der etruscischeti Familie, 

Die hervorragende Bedeutung des weiblichen Naturprincips, 
welche wir in der Erscheinung Tanaquü’s erkannten, bleibt nicht 
auf die Sage beschränkt. Sie beherrscht auch die etruscische 
Familie und leiht dadurch dem Denken und Sein des merkwür- 
digen Volks seinen unterscheidenden Charakter. Die Erforschung 
dieses noch wenig bekannten Gebietes begegnet derselben Schwie- 
rigkeit, welche uns die Analyse des Mythus bereitete. Das 
Material, Uber das wir gebieten, wird durch Rom, also durch 
dasjenige Volk, welches einer durchaus entgegengesetzten Auf- 
fassung folgt, vermittelt, und daher in einer Gestalt geboten, die 
den ursprünglichen nationaletmscischen Gedanken nicht mehr 
in seiner Reinheit, sondern im Zustande der Zersetzung durch 
fremde Elemente zur Anschauung bringt. Aber auch hier ist es 
dem neuen Culturgesetz nicht gelungen, das alte völlig zu ver- 
drängen. Seine Spuren haben sich erhalten und sind weit zahl- 
reicher und erheblicher, als man bisher zu vermnthen wagte. 
Unsere Aufgabe ist es, die noch erkennbaren Reste zu sammeln 
und ihren inneren Zusammenhang nachznweisen. Das Resultat 
wird auch so Fragment bleiben, aber ein Fragment, das trotz 
der ungehenren Lücken, die es verunstalten, die Kenntniss des 
wahren Wesens der etmscischen Cultur nicht wenig fördert 
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sabon d<*r otruscisclien ürahliischrlfton. 

Auf die henorragende Bedeutung der Maternität in der etru- 
scisclien Familie leiten uns zuerst die genealogischen Angaben 
der auf etruscischem Hoden gefundenen Grabinschriften. Sie sind 
authentische Zeugnisse des einhcimisch-etruseischen Lebens und 
um so beachtenswerther, je spiiter ihre Entstehung fällt. Keines 
der Denkmäler, auf welche wir unsere Beobachtung gründen, geht 
Uber den Anfang der Kaiserzeit zurück. Manche stammen von 
eingewauderten römischen Familien. Die Sprache, deren sie sich 
bedienen, ist die lateinische. Weit hinter uns liegt die Periode 
der unverkUmmerten nationalen BKlthe. Wir stehen mitten in 
der Zeit der entschiedensten, von den Besiegten wie von den 
Siegern mit gleichem Eifer geförderten Romanisirung. Und den- 
noch tritt die Maternität mit einer Entschiedenheit hervor, die 
durch den Gegensatz des römischen Systems der ausschliesslichen 
Paternität an Nachdruck noch gewinnt. Die erste Stelle ver- 
dienen diejenigen Titel, welche sieh auf die Angabe der mütter- 
lichen Abstammung als auf das wichtigste genealogische Factum 
beschränken. Mit Uebergehung derjenigen Denkmäler, welche 
Passeri, Paralipomena ad Dempstcri Etruriam, in dem Capitel de 
metronymicis Etruscorum p. 234 —236, Lucae 1767 gesammelt 
hat, bemerken wir folgende: (1.) VEL SPEDO THOCERONIA 
NATVS (Conestabile, Iserizioni Etrusche e Etrusco-Latine in monu- 
menti, che si conservano nelP J e R Galleria degli Uftizi di 
Firenze, p. 237, No. 20). (2.) L ÜAVIVS SPEDO SEPTVMIA 
NAT (Con. p. 237, No. 1!)). (3.) SEX. CASCELIVS. CREONIA 
NATVS (J. C. L. 1, No. 1376). (4.) Q. GRANIVS PROCVLVS 
CALPVRNIA NATVS (Bullettino dell’ lustituto 1861, p. 220). 
(5.) L. PETRONIVS SEPPIA NAT REBILVS (Con. p. 248, No. 8). 
(6.) C. PROEN. TITIÄE- NA (Con. p. 235 No. 16). (7.) C. SA- 
LVIVS. CASSIAE. GN (C. J. L. 1, No. 383). Die Bezeichnung 
der Abstammung durch natus bebt die physische Ursache der 
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Hatteraaazeichnung selbst hervor. Sie erscheint daher anch ohne 
Angabe des Kindesnaniens, wie in der Grabinschrift (8.) PERRICA 
GNATV(S) (Bullettino 1858, p. 70), wo der Ausdrnck „Geburt 
der Perrica“ die Stelle des nomen proprium vertritt. Weniger 
Nachdruck erhält der Rlutszusammenhang durch den Gebrauch des 
Wortes filins oder tilia. So finden wir (0.) TAHNIA • ANAINIA 
COMLNIAI'FIA (Con. p. 228 No. 3), wo das lateinische Wort 
Filia in etruscisclier Manier verkürzt oder verkümmert auftritt, 
so (10.) VEL. SPEDO. CAESIAE (Con. p. 238 No. 22), wo filins 
oder natns stillschweigend zu ergänzen ist. 

Auf die Reihe der Grabinschriften mit blosser Mutterangabe 
folgt eine zweite, die den Einfluss des römischen Familiensystems 
in der HinzufUgung der väterlichen Abstammung zu erkennen 
giebt. Wir lassen hier eine Anzahl Beispiele folgen. (11.) Q. TRE- 
BONIVS. C. F. CAICINIA NATVS (Con.p. 240, No. 12). (12.) AN- 
NIA. SEX. F. CASSU NATA (C. J. L. I. No. 1372). (13.) C. 
TITIVS. L. F. MAMILIA NATVS (Maffei, Museum Veronense 
p. 367, No. 8). (14.) A. PAPIRIVS. L. F. ALFIA NATVS (Maf- 
fei 1. 1., No. 19). (15.) C. VENSIVS. C. F. CAESIA. NATVS 
(BuUett. 1833, p. 49). (16.) A. PAPIRIVS. A. F. SATELLIA. NA- 
TVS (Maffei 1. 1., No. 14). (17.) CLAVDIVS. VEL. F. VESSIA 
GNATVS (C. J. L. I. No. 1377). (18.) L. ACILI. L. F. ERO- 
MACAE NATVS (Bnllett. 1861, p. 220> (19.) A. PETRONIVS. 
L. F. SUCIAE. GNAT (Bullett. 1849, p. 54). (20.) C. PETRO- 
NIUS. C. F. HARISPEX CRISPINIA • NATVS (Con. p. 247, No. 7). 
(21.) Q. TITIVS. C. F. SRABIO COELIA NATVS (Bullett. 1861, 
p. 220). (22.) C. VOLCACIVS. C. F. VARVS ANTIGONAE GNA- 
TVS (Orclli No. 4705). (23.) L. VEISINMVS. L. F. P. TITIA 
GNATVS (C. J. L. I. No. 1366), wo der auf F folgende Buchstabe 
die Initiale eines Cognomen zu sein scheint. (24.) C. TITIVS. 
C. F. LARCIA. NATVS SRABLIO (Bullett. 1861, p. 220). (25.) C. 
SENTIVS. C. F. GRANNIA. GNAT. KANOSSA (Ibidem). In 
allen diesen Inschriften (11 bis 25) ist das Bestreben, eine dem 
römischen Systeme entsprechende Nomenclatur herzustellen, un- 
verkennbar. Nichtsdestoweniger behauptet die Matemität ihr altes 
Ansehen. Sie wird anch neben dem Vaterthum erwähnt, ja vor 
diesem durch die Schreibweise ausgezeichnet. Während nämlich 
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der Vatername dnrch die Initiale genügend angedentet scheint, 
finden wir den Mntternamen stets vollständig ansgeschrieben und 
das Abstammnngsverhältniss durch natns, nata mit Nachdruck 
hervorgehoben. Dabei wechselt die Stellung des tertium nomen. 
Bald wird es dem Mntternamen nach-, bald vorgesetzt. Die erstere 
Uebung (z. B. 24 und 25) scheint in dem Streben, die von dem 
Etruscer stets unterlassene Angabe des väterlichen Enkelthnms, 
(z. B. L. N. Lucii nepos) durch eine äusserlich entsprechende ge- 
nealogische Angabe zu ersetzen, ihren Grund zu haben. Die zweite 
vernachlässigt diesen Parallelismns und erhöht dadurch den Ein- 
druck der am Schlüsse des ganzen Titels selbstständig auftreten- 
den Muttergenealogie. Besondere Beachtung verdienen noch fol- 
gende der aufgezählten Inschrittenreihe sich anschliessende TiteL 
(26.) Eine Aschenkiste zu Perugia hat eine doppelte Inschrift. 
Auf dem Deckel lesen wir: L. POMPONIVS L. F. ARSINIAE GNA- 
TVS-PLAVTVS. Auf der Vorderseite der arca: L. POMPONIVS. 
L. P. PLOTVS. Die erstere Nomenclatur wird durch den reineren 
Romanismus der letzteren für die nach etruscischer Auffassung 
unentbehrliche Mntterangabe noch beweisender. (27.) In dem por- 
ticns eines Grabes von Falari findet sieh folgende Inschrift: L. 
VECILIO • VI. F. E. I PO . . AE ■ ABELES | LECTU. I. DATV 
I . .VECILIO. L. F. ET. PLENESTE | .. CTV. I. AMPLIVS. NIHIL 
I INVITEIS. iL. C. LEVIEIS. L. F. | ET. QVEI. EOS. PAREN- 
TARET I NE. ANTEPONAT. In dem Bullettino 1844, p. 162 
wird der fUr uns allein wichtige erste Theil so ergänzt; L. Vecilio. 
Vibii filio et ] Pollae Abeies | lectus unns datus | Caio Vecilio. 
Lnci filio ct Plenestes | lectus unus. amplins nihil, und in Folge 
dieser Erklärung der Titel als ein Beweis fllr die Erwähnung des 
Mutter- neben dem Vaternamen, auch bei dem etruscisch-sabi- 
nischen Mischvolke der Falisci, betrachtet. Derselben Auffassung 
folgt Noöl des Vergers, L’Etrurie I., p. 144. Wenn aber die Ver- 
bindung Vibii filius et Pollae Abeies, Lucii filius et Plenestes, 
(d. h. Sohn des Vibius und der Polla Abele, Sohn des Lucius und 
der Pleneste), der in den oben mitgetheilten Inschriften vorliegen- 
den Bezeichnungsweise durchaus widerspricht, so wird von Gar- 
mcci, Scoperte falische in den Annali dell’ Institute 1860, p. 279 
bis 281 auch der Titel selbst in abweichender Lesart mitgetheilt. 
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Er lautet hier: L. Vecilio. Vo. F. E... Po...ae. Abelese. lectu. 
I. datns. C. Vecilio. L. F. et Plenese. lectu. I. amplius nihil, d. li.: 
L. Vecilio Volti filio et Polae Abelese lectus unus datus C. Ve- 
cilio Liici filio et Plenese lectus unus. Unzweifelhaft richtig in 
dieser AuilOsuiig sind die Dativformen Polae Abelese und Plenese 
von Pola .\belcsis und Plencsis. Statt des Muttemamens haben 
wir also die Uezeicbnnng der Gemalin, welche mit ihrem Gatten 
iu demselben lectus der Felsgrabkammer bestattet werden soll, 
vor uns. Die Inschrift fällt aus den Denkmälern der Mutter- 
erwähnung weg, mit ihr der anomale Ausdruck dieses Verwandt- 
schaftsverhältnisses. (28) FIRM HILARI ET VLAE (Revue ar- 
chiologique 18G2, p. 378 — 382) ist auf einer gläsernen Fiole des 
Museums in Perugia gelesen worden. Der Fabrikant heisst Firmus, 
sein Vater Hilams, die Mutter L'la. Die neue Denkmälergattung 
giebt dieser Inschrift ein erhöhtes Gewicht. Selbst den llandels- 
namen wird die Mutter hinzugetUgt. 

In der dritten Reihe stellen wir eine Anzalil biliiigue Grab- 
inschriften zusammen. Sie geben dem Gegensatz der römischen 
und etruscischen Familienauffassung besondere Anschaulichkeit. 
(23.) ln etruscischer Schrift: L. CAE:CAVL1AS. In lateinischer: 
LAUT CAI(l) CAVLIAS (Cou. p. 217, No. 223). Vollkommener 
Einklang beider Texte. Lars Caius, Sohn der Caulia. (30) Etru- 
scischer Text: ATH. VNATA. FARNAL. Lateinischer Text: M, 
OTACiLlVS. RVFVS VARIA NATVS (Bullett. 1833, p. 52, Tafel 3). 
Uebereinstimmung beider Texte in der ausschliesslichen Berück- 
sichtigung der Mutterabstammung. (31.) Etruscischer Text: CV- 
ENTE ZENTl ARNTNAL. Lateinischer Text: Q. SENTIUS L. F. 
ARRIA NATVS' (Vemiiglioli, üpuscoli IV., 68). (32.) Etruscischer 
Text: SENTI. VIPINAL. Lateinischer Text: SENTIA. SEX. F. 
(C. J. L. 1., No. 1357). (33.) Etruscischer Text: ARTH. CANZNA 
VARNALISLA. Lateinischer Text: C.CAESIVS. C. F. VARIA. NAT 
(C. J. L. L, No. 1343). Die drei letzten Nummern (31 — 33) be- 
gnllgen sich in dem etruscischen Texte mit der Angabe der Mutter, 
während der lateinische entweder die väterliche Abstammung 
hinzurtlgt, oder allein erwähnt. (34.) Lateinischer Text: P. VO- 
LVMNTVS. A. F. VIOLENS CAFATIA NATVS. Etruscischer Text : 
P\ P: VELIMNA.'AV: C.AFATI.AL. (Conestabile , dei mouumenti 
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di Perngia etrusca e romana nuova pnbblicazione. II sepolcro 
dei Volunni. Tavola XL). Der lateinische Text erscheint, wie die 
Abbildung der Aschenkiste zeigt, an der Hauptseite derselben, 
der etrnscische in kleinerer Schrift quer über dem Deckel. Letz- 
terer zeichnet sich dadurch ans, dass er das lateinische A. F. durch 
AV: wicdergiebt, den Mutternamen aber dennoch durch volle 
Schreibweise als die Hauptsache hervorhebt. (.85.) Lateinischer 
Text: C. VENSIVS. C. F. CAES (verschriel)en C.UVS). Etruscischer 
Text: VEL: VENZILEAL: FNAL1S1..E. Beide Texte stehen auf dem 
Sarkophagdeckel. Ein Monument desselben Grabes giebt den la- 
teinischen Text in folgender Gestalt: C. VENSIVS. C. F. C.AESIA 
NATVS fEtruso Museo Chiusino, Poligrafia Fiesolana 1832, Parte 2, 
p. 228, No. 117. Die Inschriften sind von yermiglioli behandelt). 
Die beiden lateinischen Texte stimmen miteinander Uberein, nur 
dass der eine Caesia natus ausschreibt, der andere sich mit Caes(ia) 
l)cgnllgt. Ganz räthselhaft ist in dem etriiscischen Text Fnalisle, 
die Ersetzung des Vel(ius) dnreh Caius dagegen nicht ohne Bei- 
spiel, worüber Conestabile, Iseriz. p. 217. — Diese Inschriftcnreihe 
(23 bis 35) bestiltigt das Gewicht, welches Etrurien auf den 
Mnttcrnamen legt. Der etrnscische Text begnügt sich mit Angabe 
der MatemiUit. Der römische legt auch da, wo er den V'atemamen 
mit aufUhrt, das Hauptgewicht auf die mütterliche Abstammung. 
Ferner Der etrnscische Text nimmt zwar die untergeordnete 
Stelle ein, beweist aber aueh in dieser die Zähigkeit, mit welcher 
das einheimisch nationale Element sich gegenüber dem fremden 
behauptete. Wir bemerken dies darum, weil die hohe Stellung 
der Mutter überall die Erhaltung der heimischen Mundart förderte.*) 
Die vierte Reihe eröffnet mit einer bilingnis, deren etmsciseher 
Text sich des lateinischen Al])habets l)edient. (36.) THANIA 
SVDERNLA AR. F. Darunter TA SADNAL (C!on. Appendice 
T. V, No. 23). Diese zweite etrnscische Fassung giebt ausser 
dem Eigennamen Ta( nia) nur die Mnttergenealogie Sadnal, d. h. 
Sudemiae filia oder Öudernia nata. Ja dieses Sadnal überwiegt 

1) MR., Regiftter u. 0. W. Mutter, Quelle der Spruche uad des geistigen 
Lebens der Kinder. Dies ist von besonderer Bedeutung bei den von M’Leonao 
s. g. exogamons tribes, wo die Mutter nie der Sprache des Vaters angehdrt and oft 
sie nioht versteht. 
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Ta an Bedentnng. Ea ist offenbar in die Geltung des nomen pro- 
prinni übergegangen und als die gewölinliche Bezeichnung, unter 
welcher Tania im Leben genannt wurde, zu betrachten. Der 
rüinische Text hat sich an diese Geltung angcsehlossen, aus Sadnal 
Sndemia (statt Sudcmia nata) gemacht und die väterliche Her- 
kunft Aruntis oder Arrii filia hiuzugefUgt. Der genannte Doppel- 
text findet sich auf einer Ziegelplatte, wie deren in ziemlicher An- 
zahl aus etruscischen Grabstätten hervorgegangen sind. Der dazu 
gehörende Aschenbehälter wiederholt dieselbe Grabinschriit in fol- 
gender Form: TANIA svdernia SADNAL (Con. App. T. V No. 24, 
Text p. 23(1). Der Unterschied in der Grösse der Schrift ist hier 
von Bedentnng. Zwischen Tania und Sadnal erscheint sudernia 
klein geschrieben. Es bildet also keinen Theil des für Tania ge- 
bräuchlichen Namens, sondern ist die latinisirte Form desselben 
und dazu bestimmt, die beliebte Dreizahl der nomina voll zu 
machen, ln seiner Gesammtheit* zeigt uns dieser dreimal wieder- 
holte Titel nicht nur das grosse Ansehen, welches mau dem 
Mutterthnm beilegte und liei allem sonstigen Anschluss an Korn 
.stets aufrecht hielt: er erötfiiet uns auch das Verstündniss weiterer 
inschriftlicher Daten, die wir zu zwei neuen Reihen zusammen- 
stellen. 

Vierte Reihe: (37.) PHILOMENA SATRIA .Annali 1860 
p. 226). (38.; VALISA VEDIA (Con. p. 229). (39.) TIIANIA. 
ARNVSTIA (Bnllett. 1841 p. 68). (40.) C. CASCELLIVS CAN- 
THLA (Con. Mon. di Perugia, Tav. XVI, No. 14). In allen diesen 
Beispielen ist der zweite Name in derselben Weise wie Sudernia 
der Insehrift 36 zu erklären, Philomena Satria also ans Satria 
nata hervorgegaugen , der Muttemame mithin zweiter Name der 
Tochter (vergl. No. 35: Caes'ia) ftlr Caesia natus) entsprechend 
dem römischen nomen gentile. Die folgenden Beispiele fügen nach 
römischer Sitte die väterliche Abstammung hinzu. (40.) THANIA. 
ACHONIA. CASCELI (C. .1. L. I No. 1370). (4L) THANIA. 
CAESINIA. VOLVMNI (Ibid. No. 1375). (42.) THANNIA. AN- 
CLARIA. LAR. F. (Ibid. No. 1371). (43.) SENTIA. A. F. THAN- 
NIA (Con. p. 241, No. 26; C. J. L. I No. 1358). Vergl. zu dieser 
Bezeichnung der Mutter durch Thannia unseren Titel No. 9. — 
(44.) L. PETRONIVS. L. F. NOB ORSINIA (C. J. L. I No. 1381.) 
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Fünfte Reihe. Sie urofasat diejenigen genealogischen Angaben, 
welche durch die adjectivische Termination alis, abgekürzt al, be- 
zeichnet werden. So fanden wir in No. 34 für das lateinische Cafatia 
natus etrnscisch Cafatial, in No. 31 für Aria natus Amtnal, in No. 30 
für Varia natus etrnscisch Famal, in No. 36 für Sudernia (natal 
Sadnal. In diesen Beispielen verbindet sieh al mit dem Mntter- 
nameu. Die Beziehung auf die origo natnralis, welche durch die 
gebärende Weiblielikeit bestimmt wird, liegt ausser Zweifel. Für 
die Erklärung dieser Adjcctivbildung ist eine Bezeichnung des 
Grabes von Vulci, dem wir schon früher unsere Anfmerksamkeit 
sclienkten, bedeutend, ln ihm finden wir die Trojaner durch 
TRVIALS (in etruscischer Schrift) bezeichnet, wonach alis, ent- 
sprechend dem lateinischen anus, die Volkszugehörigkeit, mithin 
wieder ein Verhältniss natürlicher Abstammung, bezeichnet*) 
Dadurch wird es uns möglich, die Hcn'orhebung des Mutterthnms 
auch auf Grabinschriften ausschliesslich etruscischer Abfassung zu 
verfolgen. So tiuden wir LARTIAL (Monnm. di Perugia 3, 132), 
NVNIAL (Noniae filia, Con. Iscriz. T. LIV, No. 190. 191), 
ATAVNAL (Attoniae filia. Idem T. XLIV, No. 1Ö4), CAINAL 
fCaiae oder eher Caiuniae filia, Idem T. XXXII, No. 122), RAV- 
PIIIAL (Idem T. XLIV, No. 148) und viele andere. Besondere 
Beachfung verdient (45.) L. C. TETINAL bei Conestabile T. XVIII, 
No. 73. Hier sehen wir das der Matemitätsbezeichnung gewidmete 
Adjectiv zum Familiennamen erhoben und von den Initialen der 
Praeuomina begleitet Zuweilen fallen selbst diese weg. So 
(46.) CAMVRINAL (Con. T. XXI, No. 83), welches das Kind 
einer Camuria bezeiclinet. Entsprechend enthält ein anderer Titel 
(47.) nichts weiter als AVFIDIANUS (Con. App. T. VII, No. 3), 
d. h. Sohn der Aiifidia. Der oben unter No. 8 mitgctheilte (Per- 
rica gnatus) wählt diejenige Bezeichnung, welche dein ctruscischen 
AI am genauesten sicli anschliesst. Für die liohc Beilentung der 
Materuität sind die zuletzt mitgetheilten Personalbezeichnungen 
(45 bis 47) unstreitig am belehrendsten. 

Sechste Reihe. Wir eröffnen sie mit folgendem biling^nen 

2) Vergleiche Fnitinnlf puteal, Jaoual und ähnliche aus alis entsCaiidene Sub- 
fttantiva. Rorghesi tn den Annall d. J. A, 1850 p. 393. R. Fabrettl , Inscrtpt. 
dom. p. 320, No. 431. OrelU Inscr, 1, p. 483. 
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titel: C. C4SSIVS. C. F. SATVRNINVS. Etruscischer Text 
V. CASI. C. CLAN (Bnllett. 1834 p. 149. C. J. L. I No. 1397). 
Durch diesen wird der Beweis geliefert, dass dem lateinischen 
filins das etruscische clan dem Sinne nach entspricht. Verständ- 
lich sind nun folgende Formen der Mutterbezeiehnung : (48.) AU 
SPEDO THOCERNAL CLAN (Con. App, T. V. No. 21) ") In la- 
teinisch* Sprache Übertragen, würde dies also lauten: Arins 

Spedo Thoceronia uatus, mithin den drei schon früher mitgetheilten 
Grabinschriften (No. 1, 2, 10) aus der Familie Spedo genau ent- 
sprechen. Nach dem metronymen Thocemal kimntc Clan über- 
iiüBsig scheinen. Diese Schwierigkeit löst sich folgendermassen. 
Nachdem, wie wir oben sahen, die Metronyraica in al die Geltung 
von Eigennamen angenommen hattep, ergab sich das ßedUrfniss, 
das Kindesverhältiiiss durch ein besonderes, die origo naturalis 
hervorhebendes Wort nochmals in Erinnerung zu bringen. Dies 
• ■ geschah durch clan, Uber dessen sprachlichen Zusammenhang mit 
xAd^, yihx^, lar wir uns schon auf S. 170, N. 16 äusserten. 
(49.) In etruscischer Schrift: LARTH : VELE : ARNTHAL | VIPI- 
NALC (Con. T. 1 No. 3). Auch dieser Titel gebraucht für die 
Abstammung das Wort Clan. Aber es ist hier nicht vollgeschrieben, 
sondern nur durch die Initiale c gegeben und diese der Termi- 
nation al angehängt. Da nun die Mutter des Lars Velins einen 
doppelten Namen Aruntia Vibia (scilicet nata) trägt, so wird 
Clan oder C nicht dem ersten, sondern dem zweiten, diesem aber 
in dom Sinne verbunden, dass cs für beide gelten soll, als stände 
geschrieben; Amthal(is) — Vipinal(is) CLAN. — (50.) In ctrus- 
cischer Schrift: ARNT. VETE. ARNTHALISA. CAIAS (Con. 
T. II No. 5). Der Anschluss dieser Inschrift an den Gebrauch 
des Wortes . Clan ergiebt sich aus unserer No. 33, in welcher das 
lateinische Varia natus durch das etruscische Varnalisla wieder- 
gegeben wird. Denn die Anhangsylbe la ist aus clan hervor- 
gegangen, und schliesslich durch Abstossung des I auf das ein- 
fache a zurückgefUhrt. Die Stufenfolge der Bildung lautet dem- 
nach also: Amthalis— clan, Arnthalis— la, Arathalis — a, welches 

3) D«t Titel verthelU eirb »iif 3 Zellen, von welchen Tbocernal die mittlere 
bUdet. 

Beobofen, Saf« von Tenannll. 
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letztere lateinisch durch Aruntia iiata wiederzngeben ist. In Caias 
liegt ein zweiter Muttername. M'ie No. 49 uns Aruntia Vibia 
verführte, so begegnet jetzt Aruntia Caia. Caias ist Genitivform, 
wie in den Beispielen unter No. 10 und 41 , seine Aufnahme in 
die genealogische Angabe ein neues Zeugniss ftlr die Auszeich- 
nung, welche das Mutterthum durch den Ehrentitel Gaia erhält 
Die Entzifferung der etruscischen Grabestitel noch weiter zu 
verfolgen, wird erst dann möglich sein, wenn genau entsprechende 
bilingue Inschriften neue Ausgangspunkte an die Hand geben. 
Fllr die Hervorhebung der mütterlichen Abstammung sind die 
vorstehenden fllnfzig Beispiele, fllr die verschiedenen Formen des 
Ausdrucks die sechs Reihen, in welche sie sich gliedern, hin- 
reichender Beweis. Mit voller Sicherheit können wir den Satz 
anssprechen: der wichtigste Theil der genealogischen .\ngaben ist 
fllr den Etruscer die mütterliche Descendenz. Sie behält ihre 
Überwiegende Bedeutung so lange das Volk besteht; ein Beweis, 
dass wir es hier nicht mit einer- 'EigenthUmlichkeit der Nomen- 
clatur, sondern mit der Auffassung der Familie, also mit der un- 
abänderlichen Grundlage des ganzen Cnlturlebens zu thun haben. 


§. 2 . 

Das Muttersystem in dom Mythus von der Tagesgeburt. 

Was die Grabinschriften lehren, bestätigt die mythische Tra- 
dition von Tages’ Geburt. Sie hebt nur das Mutterthum der Erde 
hervor, ohne die zeugende Potenz zu erwähnen. Cicero de divin. 
II, 23: Tages quidam dicitur in agro tarquiniensi, qnum terra 
araretur et sulcns altius esset impressus, exstitisse repente et eum 
affatus esse qui arabat. Is autem Tages, ut in libris est Etrus- 
corum, puerili specie dicitur visus, sed senili fuisse prudentia. 
Damit stimmen Ovid. M. XV, 552— böO, Censorin. de die nat. 
c. 4, p. 13 Jahn, J. Lydus de ostentis c. 3, Ammian. Marcellin. 
XXI, 1, Martian. Capelia de nuptiis Philolog. II, §. 157, p. 211 
Kopp überein, ln voller Bedeutung erscheint diese Sagenfassung 
erst dann, wenn wir die Erhabenheit des väterlichen Ursprungs 
ans vergegenwärtigen. Tages ist nach Fcstus p. 359 Enkel des 
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Jnpiter, Sohn des Genina, d. h. des Jorialgenins Herakles, also 
die dritte tiefste Emanation der höchsten göttlichen Urpotenz. 
Dennoch wird nicht die uranische Paternität, sondern die origo 
natnralis, das gebärende Mutterthum der Erde, hervorgehoben. 
Das Verhältniss ist dasselbe, wie wir es bei Servius und allen 
sakäischen Geburten fanden. (Siehe besonders §. 23.) Sie haben 
Herakles znm summus sator, sind aber dennoch Muttersöhne 
und als solche Servii. Die Richtigkeit dieser Auffassung wird 
durch eine weitere Sagenwendung erwiesen. Bei Strabo V, 2, 2, 
p. 219 erscheint an Tages’ Stelle Tarchon,') Tarchon selbst als 
Stellvertreter des Tyirhenus. Nun ist Tarchon-Tyrrhenus nach 
demselben Strabo wie nach Dionysius I, 28 und Pausanias II, 21, 3 
Sprössling des Herakles und der Omphale,*) also von einem 
Eltempaare abgeleitet, welches den Principal des Muttertliums in 
seiner entschiedensten Form darstcllt. Die männliche Ursäch- 
lichkeit, obgleich nach ihrem Ursprünge höher, ist neben der tel- 
lurischen Matemität die inferior potestas, wie Herakles neben 
Omphale und Athene. 

1) Die Gleicbstelliiüg von Tages und Terchou wird auch bei ColumetU, de 
cultn bortorum 344 — 347 and J. Ljdus de ostentis c. 3 nahe gelegt 

2) Oben S. 64, N. 48. — Stephan. £yzAnt. — — a;r6 Tr\Xkipov 

rroat'iof Danach galt Tarrhon-Tyrhenus als Vater des Telephus, der 

sonst ein Sohn des Herakles genannt wird, woraus wiederum die Heraklesnatur des 
Tages hervorgeht 


Excurs Uber Tages und Dagon. 

Die Sage Ton Tages' Geburt führt uns auf eine sehr merkwürdige 
babylonisch-etrusciscbe Parallele. Wir machen auf folgende Punkte auf 
merksam: 1} Nach Sauchouiathoo p. 25 zeugt Uranus mit üaea vier Kip* 
der, unter diesen Dagon : Dagon ist also gleich Tagee. — 2) Die 

Bedeutung Dagon's erläutert der angeführte Schriftsteller zweimal P. 26: 
^ayav 6i Ion THrtorv. P. 32; 'O Se ^ayiop l7xei$ri oTtop xaX aftor^or, 

ixXrj&r] Zeve *A^oTpioe. Nicht entkräftet werden diese Angaben durch die 
gegen die Etymologie erhobenen Einwendungen. Was so oft geschah, 
lässt sich auch hier nicht verkennen. Die Bedeutung Dagon’s als Zeus 
Arotrios stand so fest, dass man sie selbst sprachlich zu begründen suchte. 
Dafür spricht nicht nur die zweite der mitgetheilten Angaben, welche von 

19* 
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XiToM' ganz unabhängig . dasteht , soudcrn auch das Weihgeschenk der gol- 
denen Mäuse, welches nach 1. Samuel c. 5. 6 die Philistäer von Asdod an 
Dagon's Stelle Jehovah zur Kettung des Erntcsegeus darbringen. Ein sol- 
cher den Ackerbau fördernder und schützender Zeus Arotrios ist auch 
Tages. Dies lehrt erstens die ihm von Coluniella de cultu hortorum 344 
beigclegte Beziehung, zweitens der Inhalt des Geburtsmythus, in welchem 
Alles nach dem Verbilde des I>andbaues gedacht und Tages zugleich als 
exaratus und als arator aufgefasst ist.') — 3) Dagon der Phönizier und 
Philistäer hat seinen Ursprung in Babylon Hier eracheint er als Odakon, 
einer der vier Oannes, auf deren Oß'enbarung Sinear all' sein Wissen und 
Können in derselben Weise zurUckführt, wie Etrurien auf Tages.*) Nach 
beiden Keligionssystcmen liegt die Quelle der Prophetie in der uranischen 
Lichtmacht Als Sonncnbaal geht Oannes-Odakon täglich aus dem Meere 
hervor, um allabendlich wieder in seine Eluthen nnterzutauchen , weshalb 
er als Gott in Fischgestalt dargestcUt, zugleich aber in der Feuematur der 
grossen Uabiren gedacht wird.') Tages seinerseits ist Sohn des Lichtgenius 
Herakles, Enkel des Jupiter, der hier die ätellc des Belus vertritt Wer 
seiue Offenbarung emptängt, ist Lucumo, Lichtsohn und Träger der Licht- 
Ichre gleich dem Meister, er selbst wie die früh auftauchende Sonne zu- 
gleich Kind und Greis, der Alte, der von Anfang war und in verjüngter 
Knabengestalt stets wieder erscheint*) Unter verschiedenen Bildern birgt 
sich dieselbe Idee. Damm konnte Etmrien neben Tages auch die baby- 
lonische Fischgestalt in seine hieratische Symbolik einrühren,') und in der 
Tagesstadt Tarquinii , dem Mittelpunkt aller Disciplin, einer dein babylo- 
nischen Oannes durchaus entsprechenden Darstellung mitten unter Bildern 
der entschiedensten Funerärbczichung eine hervorragende Stelle ein- 
räumen.*) 

1) Stathu 8i]r. 6, 2, 1 gebraucht Snltus Tagetia fUr die woblbebautea etniaciechen Gefilde. 

2) Beroaua Im 1. und 2. Buch dor babylouiiichen Geechichte. Fr. h. gr. 2, p. 496. 499. 

5) Nach NIcolaua ron Dainajcne in den Fr. h gr. 3, p. 886 heiisen die göttlichen Jünglinge, 
welche den Cabirencult aui Phryglen nach Aatcaeoa bringen. Unnea oud Tottes: zwei Namen, in 
welchen Oannce und Dagon uloht zu verkennen sind. Den Wecbeel von g nnd d oder t haben 
wir bei der Betrachtung dea Verhältniwea von Sancos and Sandon auf 8. 98 besprochen. Etru* 
riene Tages schllewt der Urform Dagon genauer sich an. Acneis 9, 418 giebt Tagua. Die harte 
Form T Ul Etrurien eigenthUmtich. 

4) Darüber unten S* Abschnitt 7 D. 

6) Beispiele hei Hicali, Antichi Monument! per servire olla storia etc. Tav. 28, 2; 29, 5; 
46, 19: 57, 10. Inghiraml, Monum. etruschi, Serie 8, tav. 24. 28. Etmsco moaeo Chiustno, T. 143. 

6) Abgebildet in den Mouumenti dell' Inatltuto 1860, Vol. 6, tav. 46. Kein ctruacischee 
Denkmal schlieast den Elgeuthllmlichkciten der aasyrischen Monnmente so genau wie dieses sieh 
an. Als Layard die Grabstätten Etruriemi besuchte, glaubte er sich nach Asayrieu aorUckv ersetzt. 
Was würde er 'Wohl zu den Reliefs der Urabeiste vou Coructo gezagt haben-? Sicherlich etwas 
ganz Anderea, aU was wir In H. Brunn'a Abhandlung Icacii. Oben S. V, N. la. 
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§. 3. 

Das Muttcrsysteiii In der sechsten Satyre des Pcrslns. 

Wenn wir Tages als das Vorbild des etmscischen Volkes be- 
trachten, so muss dieses in seiner Gesammtheit als eine gens 
terrigenarnm angesehen worden sein. Die Richtigkeit dieser 
Schlussfolgerung wird durch ausdrückliche Zeugnisse bestätigt 
Im Anschluss an die narionale Idee nennt Rutilius Numantianus, 
Itinerar. I, 595 die Etruscer eine gens terrigenarumA) Die väter- 
liche Abstammung von dem Jovialgenius Herakles kommt nicht 
in Betracht, die Matemität allein wird hervorgehoben. Jeder 
Etruscer betrachtet sich als terrae hlius. Wir stellen damit den 
Mntterknss des Brutus") zusammen und erläutern den Sinn mit 
einigen Aussprüchen Plato’s, bei welchem der Anschluss an die 
Ideen der älteren pelasgischen Welt vielfach hervortritt.’) Im 
Menexenus p. 237. 238 werden Sokrates folgende Worte in den 
Mund gelegt: ov ydg yrj yivaixa fteulixt]Tai xorjaet xal yhrr/au, 
älXä yvyij yijy.*) Ferner: öixatörceroy dij xoafirjaai ngdiTov rtjy firj- 
t^ga athijy (sc. njy yrjy) ovna ydg avfijkUyu xal ^ tuiyds evyiyeia 
.xoaftovfihrrj. Im Staate III, p. 414 wird das Erdmutterthum zu 
einer beachtenswerthen Folgerung benutzt: tig ^ yij avroig (trytt]g 

ovaa dyrjxev, xal yvv del vittg nSy dMxüy nokiriSy eJg döehptöy 

örtiay xal ytjyevwy diayoäaiku.^) Was hier als philosophische 
Speculation vorliegt, das zeigt Etrurien als geschichtliche Wahr- 
heit Im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung giebt der Vola- 
terraner Persius eine Darstellung, welcher die Id«s des Erdmutter- 


1) Famam Lachanti veneratur, nnmints Instar, 

Inter terrigenas Lydia tota enos. 

Orata bonis priscos retinet provincla morea etc. 

Die Lesart Tyrrlgenas giebt keinen Sinn. 

2) Livius l, 56, OtW. F. 2, 719. M. 3, 24. Valer. Maxim. 7, 3, 2. Caa- 
sius Dlo bei Mai, Nova CoUectio 2, p. 140. — Ueber Caaar'a enuprechenden Traum 
lese man Caaslns Dio S7, 52. Sueton. in Jnlio 7. 

3) Mntterrecht, Register u. d. W. Plato. 

4) Vergl. Plutarch, Sympos. 2, 3. MR. S. 337. 

5) Ueber yyyyerelt, MR S. 329. 330 und Register u. d. W. Erde. Säen. 
Caas, Dio. 56, 7. 
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tliums und des darauf erbauten Matemitätssystems die wesent- 
licbsten Aufschlüsse verdankt. Wir gehen auf ihre Einzelheiten 
um so genauer ein, je weniger sie noch in diesem Zusammenhang 
betrachtet, je verkehrter sie selbst von dem alten Scholiasten ans- 
gelegt worden ist. In der sechsten Satyre eröffnet der Dichter 
ein Zwiegespräch mit seinem zukünftigen Erben, dem er den Ent- 
schluss, noch vor dem Tode sein Vermögen zu schmälern, an- 
kündet. „Sage mir nun deutlich,“ fahrt er, an den Erben sich 
wendend, fort, „willst du daran mieh hindern?“ Worauf die 
Unterhaltung folgenden weiteren Verlauf nimmt: 

An prohibes ? die clare. — Non adeo, inquis, 

Exossntua ager iuxta est — Ag«, ai mihi nulla 
Jam reliqua ex amitia, putruelis nulla, pronoptis 
Nulla manet patrni, stcrilia matertera vixit, 

Deque avlu nihilum superest, accedo Bovillas, 
c.Iivumquc ad Virbi, praesto est mihi Manius herea. — 

Progenies terrae ? — Quaero ex me, quis mihi quartus 
Sit pater: haud prompte, dicani tarnen : adde etiam unum, 
a Unum etiam: terrae est jam Blius et mihi ritu 
Manius hie generis prope maior avunculus exit. 

Die Wechselreden vertheilen sich folgendermassen unter die 
beiden Sprecher. Zuerst entgegnet der Erbe auf die Drohung 
der Vermögensschmälerung: „nicht so erschöpft ist das Grundstück 
nebenan“ (als es nachssolcher Verschwfendung deines Gutes die 
Erbschaft sein wird). Statt der bestimmten, unzweideutigen Ant- 
wort, welche Persius verlangt hatte, erfolgt also eine ausweichende 
Gegenvorstellung. Durch diese gereizt, erwidert der Dichter: 
„Wohlan,“ (wenn ich so völlig verwandtenlos dastehe, wie du mir 
zu verstehen giebst) „wenn keine Vaterschwester, keine Vaters- 
brudertochter und Enkelin mir bleibt, wenn unfruchtbar die Mutter- 
schwester gelebt hat und vom Stamme der Grossmutter nichts 
mehr übrig ist, so brauche ich nur nach Bovillae und dem Virbius- 
berge zu gehen, da steht mir ein Manius jederzeit als Erbe be- 
reit.“ Jetzt ruft erstaunt der Gegner: „also eine Erdgeburt?“ 
(würde dir nicht zu gering und deine Zuflucht sein?) „Rede 
nicht so,“ schliesst der Dichter in belehrendem Tone; „frage mich 
über meinen vierten Ahn, vielleicht vermag ich noch, ihn mit 
Namen zu nennen. Gehe weiter hinauf, zum fünften, zum sechsten, 
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den kenne ich nicht mehr. Schon im Grade des Grossoheims 
muss ich sagen, er ist ein Sohn der Erde, ein Manius.“ — Die 
einzelnen Belehrungen, welche sich aus diesem Zwiegespräch ziehen 
lassen, sollen zu mehrerer Deutlichkeit in eine Reihe von Sätzen 
gesondert werden. 

1) Persius folgt in seiner Darstellung ganz der Anschauungs- 

weise, die wir in dem Mythus von Tages’ Geburt und bei Rutilins 
in der Bezeichnung terrigenae Etrusci erkannten. Wie jeder Etrus- 
cer, so gelange auch ich, will er sagen, gar bald auf das Mutter- 
thum der Erde zurück. Einige nächst voraufgehendc Glieder 
kenne ich noch dem Namen nach, doch sind ihrer nur wenige: 
schon stehe ich bei der generellen Bezeichnung Manius, Erdsohn. 
Eine progenies terrae bin ich selbst, warum sollte ich mich 
schämen, eine progenies terrae zum Erben zu haben? — Dabei 
bemerke man die Wahl des Ausdrucks exit. Er schliesst an die 
Vorstellung von dem Hervorgeheu aus der geöffneten Erdscholle 
sich an,*) entspricht dem frühem progenies terrae, der Schilderung 
der Tagesgeburt, dem Platonischen Ausdruck: yfi ovaa 

avTovs ävffuv und beweist, welches Gewiclit der Etrascer auf den 
Geburtsact in seiner pliysischen Erscheinung legte. *) 

2) Verständlich wird nun das Bild von dem ager exossatus. 
Der Erbe gebraucht es von der durch Schenkungen zu Lebzeiten 
erschöpften Erbschaft, und dass das Wort exossatus in diesem 
Sinne angewendet werden kann, beweist z. B. Lucretius, de rer. 
nat. IV, 1267, wo von dem durch Wehklagen erschöpften Weibe 
exossatum pectus gesagt wird.“) Persius dagegen unterlegt dem 
ager exossatus eine andere Bedeutung und schliesst seine spot- 
tende Entgegnung an diese an. Ihm ist das ansgesteinte Grund- 
stück eine Hindeutung auf die völlige Vcrwandtenlosigkeit, die 
er gleich darauf im Einzelnen ansfUhrt. Hier zeigt sich der 


1) Lucretius de R. N. 4^ 12H6 von dem Weibe: Kielt euiro buIcoid recta 
regiooe vUque — Vomeria, atque locis avortit semims ictum. 

2) Siehe was im MB. S. 399 und öfter über die Bezeichnung gesagt 

worden Ist. Register u. d. W. Vaterthum als gebärende MütlerUchkelt fluglrt. 
— Mutter, Betonung des Geburtsactes und des teiupus ediClonlB. 

3) Atque exoasato eiet omni pectore fluctus, d. b. so entkräftet, als wäre es 
ganz knochenlos. 
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Dichter von neuem ganz als Etruscer. Seine Auffasanng folgt 
demselben Tcllurismus, der die Idee von der Erdgebnrt des Tages’ 
und des Tagesgeschlechts leitet. In dem Volke der terrigenac 
bildet nämlicli jeder Verwaiidtencomplex einen Agcr, jedes Indivi- 
dnum dieser Cognatiou einen einzelnen Ackerstein. Die letztere 
Anschauung wird durch den Pyrrhamythus erläutert. Nach ihm 
ist die Entstehung der Menschen ein jactus lapidum, der von der 
Mutter ausgeht, das Muttervolk der terrigenac ein Steinvolk, ‘) 
jedes Glied desselben mit dem andern so wenig zusammenhängend 
als ein Stein mit dem andem, die Gesammtheit aber durch die 
Geraeinscliaft des Mutterthums zu einer grossen numerischen Ein- 
heit verbunden. Nehmen wir nun hinzu, dass die Erdsteine als 
die Knochen im Leibe der Mutter gedacht werden,’’) so besitzen 
wir alte Elemente, um die von dem Dichter dem gegnerischen 
Bilde des ager exossatns untergelegte Bedeutung zu verstehen, 
die Verl)indung, in welcher sie mit der Erwiderung des Persius 
steht, richtig aiifzufassen, und, was fllr unsere Untersuchung die 
Hauptsache ist, den Bezug der Stelle zu dem etruscischen Mutter- 
principat und dessen Grundlage, die Stellvertretung der gebärenden 
Erde durch das gebärende Weib, in vollem Umfange zu würdigen. 

•H) ln der vorstehenden Erklärung ist auf die Bezeichnung 
des ager exossatus als ager iuxta keine Rücksicht genommen 
worden. In der That spielt dieser Zusatz in dem Gedanken des 
Erben, der die erschöpfte Erbschaft mit einem erschöpften Grund- 
stück vergleicht, eine durchaus untergeordnete Rolle. Er erreicht 
nichts weiter, als durch den Hinweis auf einen ganz nahen Acker 
dem Bilde eine erhöhte Anschaulichkeit, der Rede mehr Leben zu 
leihen. Ganz anders nach der Auffassung, welche die Entgeg- 
nung zum Ausgangspunkte nimmt. In dieser hat iuxta einen 
sehr prägnanten Sinn, in ihr seine Veranlassung. Um das Ver- 
. stäudniss zu eröffnen, nehmen wir eine unter No. 2 gemachte Be- 

4) Aristut. Metapli. 5 , 28: Xeyoyrat xai a.'To rov t 6 yet’Of, oJ&t^ oi 

arro /Zv^^g, Valcr. Flaocii» Argon. 6, 390: Pyrrhae gfnos. llorat, Carm. I, 2: 
seculum Pyrrhae. Also, um mit Virgil 12, 51« tu redeu, fin matrls genus. 
Mutterrecht S. 318 und Register ii. d. W. Pyrrha. Leleger, 

ö) Ovid. Met. 1, 393: Magna parens terra est: lapldes in corpore terrae oaaa 
reor dici. 
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merkong wieder auf. Da, wo der Ursprung aller Volksglieder, 
sagten wir, auf das Mutterthum der Erde und jeder Einzelne auf 
einen iactus lapilli zurückgeführt wird, kann es nur eine Ver- 
wandtschaft geben, die in der Gemeinschaft der Matcmität be- 
gründete Kein Stein stammt aus dem andern, jeder aus der 
Mutter Erde, wie nach dem Blättergleichnisse der gynäkokra- 
tischen Lykier kein Blatt aus dem Blatte des früheren Jahres, 
vielmehr jedes aus demselben Mutterstammc.®) In diesem Systeme 
liegt Alles nebeneinander. Nichts steht in dem Verhältniss der 
Auseinanderfolgc. Die nächsten Angehörigen finden sich also nicht 
in der geraden Linie, weder in der ab- noch in der auf- 
steigenden,’) sondern zur Seite, in den Geschwistern der Ascen- 
denten, mithin in dem ager iuxta. Persius bleibt in der Aufzählung 
seiner V’erwandtschaft diesem Princip durchaus getreu. Er gedenkt 
ausschliesslich der Seitenlinien, beginnt mit des Vaters Schwester, 
gelangt aufsteigend zu des Vatersbrudertochter und Enkelin, als- 
dann zu der Mutterschwester und — wie wir ergänzend glauben 
hinzufügen zu dürfen — zu der Mutterbruderstochter und Enkelin, 
erwähnt endlich noch die Grossmutter mit ihrem Stamme, d. h. 
ihren Schwestern und deren Töchtern und Enkelinnen,®) und führt 
in der Schlussrede den ganzen Cognatencomplex auf einen Stamm- 
vater zurück, der nicht in der gerade aufwärts steigenden Linie, 
sondern wieder auf der Seite liegt, nämlich auf den maior avun- 
cnlns, d. h. den Bruder der Grossmutter, als generis autor.®) Mit 

6) Lykier 8. B f. MR. Register u. d. W. Bl&ttergleichnlss. 

7) MR.^ Register u. d. W. Vaterthum» verbunden mit der Idee der Ge> 
•chlechtesurcesslon, der Unsterblichkeit und dem Symbol rier geraden Linie. 

8) Vergleiche die im Jahre 1760 bei der Tenuta S. Nicola nahe La Storta un- 

weit Veji gefundene Inschrift, die nach Marinl» Iscriztoiii Albane p. 60 No. 47» so 
lautet: Caesiae Sabinae On. Caesl Athicti. Haec sola omuium feminaniiD matribus 
Cvir. et aororibua et flliab. et omnia ordinis mulieiibna munidpib. epulnm dedit 
diebueque Indornm et epnli viri sui balnenm cum oleo gratuito dedit. Sororea piU- 
simae. Die ausschliessliche Berilcksichtigung der Frauen» die Voranstellung der 
Mütter» der Vorrang der Schwestern vor den Töchtern» endlich die Herbeiziehnng 
der mulieres omnea ordinis: Alles verkündet die Nachwirkuog der etruscUcheii 

Anschauung. 

9) Fr. 10. §■ 16 D. de gradibns: Avnnculus maior: is est proariae fracer» 
pttris yel matris aTunculus magnns. ~ Die Fremdartigkeit dieser Brsebeinuog ver- 
anlasst mich» eine Parallele mitzutheüen , die weder in meinem Matterrecht, 
noch von M’Lenuaa in seinem Werke Piimltiv« marriage unter den Eracheinangeo 
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diesem Systeme der cognatio obliqua — dem ager iaxta — stimmt 
endlich die Erbberechtigung des Manius von Bovillae oder vom 
clivus Virbii überein. Persius setzt auch hier eine verwandtschaft- 
liche V'erbindung voraus, und in der That müssen alle yijyevsig als 
Kinder derselben Mutter in einer solchen untereinander stehen, 
also dass zwischen dem Volaterraner und dem Bovillenser eine 
zur Erbschaft berufende cognatio vorhanden ist. Bedenken wir 

d(tr uiOtterlicheu Verwandt»ohaft8sy9teme angeführt worden Ist Der Schweizer 
Munzinger, ein bewährter und vortrefflicher Reobarhterf schreibt in seinen ost- 
afrikanischen Studien (Schaffhauseu 1864, S. 489) von dem V'olke der Bare« and 
Bmzen : ^In ihrem Erbrecht begegnen wir einer ganz elgenthumlicben Anschauung 

der Familie, wie wir sie sonst nicht kennen. Es sind nämlich von der Erbschaft 
die eigenen Kinder ausgeschlossen; dagegen erbt in erster Linie der Bruder von 
der gleichen Mutter, in zweiter der älteste Sohn seiner ältesten Schwester, ln dritter 
der zweite Sohn seiner ältesten Schwester u. s. f., in vierter der Sehn der Jüngeren 
Schwester, in fünfter die Schwester des Erblassers, in seclister ihr Scbwesterkind. 
Die Güter gehen also nur an die Geschwister und an ihre Nachkommen von weib- 
licher Seite (der ager iuxta). Das gleiche Princip ist auch für die Blutrache con- 
sequeut durchgefübrt, indem nur Bruder- und Scbwesterkind dafür verantwortUoh 
sind, während die eigenen Kinder das Blut ihres Vaters gar nichts angeht. Wir 
können uns nicht erklären, was diese originelle Anschauung der Familie motivirt 
bat Bei den Bazen, wo die Ehe sehr lose Ist und Ehebruch nicht geahndet wird, 
könnte man sie daraus begründen, dass bei der Ungewissheit der Vaterschaft die 
müUerllcbe Abstammung alleiii anerkannt wird, und darauf deutet, dass der be- 
vorzogte Erbe der Bruder von gleicher Mutter, nicht von gleichem Vater ist. 
Aber bei den Bares, wo die Ehe sehr streng sittlich und Ehebruch höchst selten 
ist, kann nichts diese Anschauung erklären. Wir sehen schon bet den Bogos oud 
all* den benachbarten Völkern das Schweaterkind eine sehr bevorzugte Rolle spielen ; 
es bängt Innig mit seiner MutterfAmiUe zusammen und geniesst ihr gegenüber eine 
gewisse Straflosigkeit. Doch geht diese Liebe zwischeii Onkel oud Neffen nicht so 
weit, dass sie die Basis der uatürllchsten Verwandtschaft zwischen Vater und S^ihii 
zerstören würde. — Bel den Barea und Baten lernen wir aber eine ganz neue 
Familie kennen, indem sie rechtlich nur von mütterlicher Seite besteht und den 
roUtterlicben Onkel und sein Schwesterkind in Kigeiithum und Blut eng verbindet, 
während sie das VerhältoUs zwischen Vater und Sohn, wie es unserer occidpu> 
tauschen und auch der orientalischen Anschauung entspricht, ganz missachtet Nie- 
mand wird die Tragweite dieses Familienbegriffs verkennen. Wenn meiue eigenen 
Kinder mich nichts angehen , sondern allein ihren mütterlichen Verwandten nach- 
gehen, wenn dagegen mein iScbwesterkind eng mit mir zusammenhäogt und mein 
Erbe und Rächer ist, so muss sich natürlich das ganze Leben von Grund aus 
äudern.** Muuzinger ahnte nicht, dass das, was er in der heutigen Zeit selbst be- 
obaobtete, mit den Traditionen der ältesten Welt susammentrlfft, noch weniger, dass 
es sieh hier nicht um eine ouerklärbare Singularität, sondern um eine nothwendige 
Stufe in der Entwickelung der menschlichen Familie bandelt Vergl. eben S. 231, 
N. lla. HXennan p. lU. 
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nnn, dass fttr solche in keiner noch so fernen Blntsgemeinschaft 
stehenden Personen die directe Filiation wegtällt, dagegen die 
collaterale Verbindung zn Jeder Zeit besteht, so ergiebt sich, dass 
das Bild des ager iuxta durch alle Stufen der Verwandtschaft 
von der nächsten bis zu der entferntesten seine gleiche Bedeutung 
bewahrt. 

4) In einem Punkte ist die Darstellung unseres Dichters von 
der consequenten Durchführung des Tellurismus abgewichen. Denn 
während dieser es mit sich bringt, dass auch in dem ager 
iuxta keine andere als die mütterliche Potenz fttr Verwandtschaft 
und Erbrecht vermittelnd auftreten kann, das Vaterthum auf 
allen Stufen für beide Verhältnisse ausser Betracht fällt, finden 
wir bei Persius die Vaterseite nicht nur neben der Mutterseite er- 
wähnt, sondern sogar vorangestellt.*®) Dies ist eins jener Mischungs- 
verhältnisse zweier Gesichtspunkte, durch welche schon innerhalb 
der Muttersysteme der spätere gänzliche Sieg des Paternitäts- 

10) In die»em Punkt« ist U«rat, alterthümlioher. Serm. 1,6: nemo geueroator 
«st te — Nec quod stqs tibi matarnus foit atque paterona — Olim qui magnU 
legiooibua Imperltarunt. Vergl. Sil. It. 10, 40. Propert. Kl. 4, 9, 1. Die beiden 
Namen Cllnlus und Maecenaa verbinden da« mOtterliche und das väterliche Ge« 
schlecht, wobei die gens Cilnia der Mutterseite anziigehören scheint« Vergl. Cone- 
stabile, Prefazione «Ile iscrizionl dl Firenze p. LXXV — LXXIX. Beachtenswerth 
werden in diesem Zusammenhang folgende drei Punkte: 1} Nach Appian, B. G. 4, 50 
verbindet Maecenas mit der Anklage dee Jungen Lepidus auch die seiner Mutter. 
Der Vater, ehemaliger Triumvir, wird nicht erwähnt Dass die etruscUche Auf« 
fassting hier mitwirkte, liegt nabe genug. 2) Die rana Maecenatis, das Sinnbild 
des mächtigen Mannes, ist aus PHiiius H. N. 37, 0. i, sect. 4 bekannt. Dasselbe 
Symbol, Frosch und Anker, zeigt Tudo's Stadt, die umbriscbe Tüder. Arigonius, 
Numismata T. 3, Nnmi Ktruriae. Tab. 12. Dass das in den Racobischeu Gülten so 
hedentsame Thier sein Ansehen der Heiligkeit der Sumpfe und de« alten Sumpf« 
lebens verdankt, mithin das Princip der Maternität zu erkennen giebt, ist in meiner 
(i räbersy mbolik und in den Bemerkungen des Mntterrechts über den 
Sumpfcult der Joxiden dargethan. S. das RegisUr beider Werke. 3) Der Mutter« 
adel Ktruriens, der in dem Vornamen Gaius sehr nachdrücklich betont wird, vermag 
Maecenas nicht in die Reihen des römischen Patrlctats elnzuführen. Er bleibt ple« 
beisch und übersteigt die Stufe des Ritterthmus uie. — .Wahrscheinlich stellt auch 
Festus Avienus in seinem Epigramm den Mutterstamm der väterlichen Linie voran. 
Rurmann, Anthol. I, No. 79. Dafür spricht der Name Avieuus, den der Sohn ge- 
wiss von dem Vater überkam. Io den Worten; Musoni suboles prolesque Avienl 
haben suboles und proles ganz dieselbe Bedeotnng. GaeaU Ist die umbriacbe aqua 
Caesia, welche Avienus wieder hergestellt zu haben scheint. Meyer zur Authol. 
p. 116. 
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grundsatzeR sich vorbereitet. VermittelangRstufen solcher Art sind 
zahlreich und von der verschiedensten Anlage. Bald treten die 
Anerkennungen des Vatersystems, bald die der Matemitätstheorie 
in die Stellung von Ausnahmen ein. Aber selbst in dem letzteren 
Falle, also da, wo die Consequeuzen der mütterlichen Menschen- 
auffassung nur noch als einzelstchcudc Anomalicen sich erhalten, 
muss eine ältere, historisch nicht mehr zugängliche Periode den 
Gedanken der Maternität folgerichtig nach allen Seiten durch- 
gefUhrt und als leitende Kegel des Familienrechtes betrachtet 
haben. Für Etrurien wird die Richtigkeit dieser Schlussfolgerung 
sogleich durch einen besondern Umstand bestätigt. Derselbe 
Dichter, welcher die durch den Vater vermittelte Verwandtschaft 
her\'orhebt, nennt als seine denkbaren Erben ausschliesslich Per- 
sonen weiblichen Geschlechts, des Vaters Schwester, des Vaters 
Brudertochter und Enkelin, die Mutterschwester und die Gross- 
mutter. Er giebt also dem weiblichen Grundgedanken, den er 
verlassen zu haben schien, sogleich seine Herrschaft zurück. Dass 
er dabei nationalen Kechtssitten folgte, lässt sich nicht bezw'eifeln. 
Wie diese im Einzelnen sich gestaltet hatten, wird bei dem Mangel 
einheimischer Angaben wohl immer eine unbeantwortete Frage 
bleiben.**) 


11) Ans römlftch«D Traditionen lässt Folgendes sich blerherzieheu: 1) In dem 

Mythns von Larentia nnd Tarutius, dem Etruscer, verfügt die Hutter über alle« 
Gut der Familie. Sie Ist es anrb, die dorch letztwillige Verfügung dem romiseben 
Volke die vier Aecker Turax, Semnrius, Lutirius, Solinius schenkt. Oben IB. 
Eine gynäkokratische Stellung ist ohne vermögensrecbtliche Unabhängigkeit der Frau 
nicht denkbar. — > 2) In der Geschichte der Tarquinier erkennen wir dag System 
der Erbtochter. Was hülfe es uns, sagen bei Livlus I, 40 die Söhne des Anens, 
wenn wir Servius erschlügen? Tarqniu wird einen andern Eidam wählen und mit 
der Tochter Hand zugleich das Kelch vergeben. Hsn vergleiche damit die Bedeu- 
tung der Danaiden, und aus Latiums Urgeschichte folgende Erscheinungen ; Nach 
Dionysloti l , 70 wird Lavinia^s Sohn Silvlus dem Sohne des Ascanius darum vor- 
gezogen, ört fiTjTQOi ijy iTunXfj^ov T^i Lavinia selbst bringt als inoeXr^poi 

dem Aeneas die Herrschaft zu. Dionys. 1, 64. Vergl. Aen. 11, 472: geuertimque 
asdverit nrbi. An einer andern Stelle bemerkt Servias : apud maiores nostros moiis 
fuit, meliores generös rogare. Beidemale wird der Anschluss des Mannes au das 
Weib, nicht des Weibes an den Hann voraasgesetzt Endlich geben Rbea's Sohne 
dem f*tirpo7rdrofp die Herrschaft, 1, 71. Auf dieses Princip der römischen Königs- 
folge hat Fr. Orioli, dei aette re di Roma, Pollgrafia Fiesolaua 1839, p. 155 ff. 
zuerst hlngewiesen. — 3) Rom anerkannte die Stener^eihelt der Frauen, weil ihnen 
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5) Zn einer ferneren Beobachtnng ftlhrt die Art, wie Persins 
seine Vorfahren bezeichnet. Entgegen dem römischen System 
(Paulns in fr. 10 §. 7, D. de gradibus 38, 10) spricht er von dem 
qnartus pater und fUgt hinzn: Adde etiam unnm, nnum etiam. 
Die Anffassnng ist eine rein numerisch- additionclle. '*) Auch 
hierin liegt eine folgerichtige Entwickelung des mütterlichen Fa- 
milienprincips. Wir erinnern, nm den Zusammenhang klar zn 
machen, an die beiden Gleichnisse, in welchen die mütterliche 
Menschenbetrachtung ihr leitendes Princip ausspricht. Die Blätter 
der Bäume gehen alle ans dem Mntterstamme hervor, keines ent- 
springt aus dem Blatte des früheren Jahres. Sie bilden also in 
ihrer Aufeinanderfolge eine Addition, bei welcher jeder Gedanke 
an Succession ausgeschlossen bleibt. Mit nicht geringerer An- 
schaulichkeit zeigt der iaetus lapidnm dieselbe Idee. Denn nach 
diesem Gleichniss ist jedes Geschlecht ein von der Mutter gewor- 
fener Stein, jedes von dem andern durchaus getrennt, ihre Ge- 
sammtheit ein nnmems, das Individuum Numerius, die Mutter 


auch jede sUatHrhe Geltung fehlte. Die Rede der Hortensia vor den Trimnvirii 
und die Billigung, die sie bei dem Volke fand, lese man bei Appiau, ß. 0. 4. 32 t'. 
Für Ktrorien fallt dieser Grand weg. Beachtenswerth Ist es deshalb, dass König 
Servius die Wittwen nicht schonte. Llv. 1 , 43. — 4) Wenn nach Mvius 27, 37 
die tUBcischen Seher znr Sfihne der vom Blitze getroffenen vejentisch*>n Jnno die 
Matronen auf das Capitol berufen und ihnen aus ihrem Dotalgute einen Beitrag 
auferlegen, so muss die etrnsdsche Sitte, der sie folgen, statt des Dotalgutei ein 
selbstständiges Frauenvermogen als Regel angenommen haben. Rine Dos im romi« 
sehen Sinne kann Rtrnrien nicht gekannt haben. Kher Hesse sich eine Aussteuerung 
der Brflder durch die Schwestern denken, wie sie von den Iberern bezeugt wird. 
Strabo 3, p. löft: t 6 :rapa roZ^ Kayraf^poii rovt nySom dtiovat rnl-s yt'yatil 
TXpotka, TO TOi ^'yaripag H).rjpov6uovi aTToXirrea^fu, rove rt> dSsX^ovg vno töv~ 
ta>v yi>rai^h’ , d. h. die Männer bringen ihren Krauen eine Dos zu, 

mit welcher sie also von den MiUteru oder Schwestern ausgestattet werden. MR. 
S. 418. Kugine Curdier, de Forgauisation de la famille chez les Basqiies, Paris 18G9, 
p. 68 ff. — 5)’Dle etruscischen Grabdenkmäler zeigen die Frauen in so reichem 
Schmucke, dass ein von dem Manne unabhängiges Disposttioosrecht unmöglich ge« 
fehlt haben kann. Man denke an Cato's Snaslon der lex Voconla. — 6) Wenn 
Tarpeia zum Lohne Alles, qnae iu -sioistria bracohiis- gererent, von den Romuliden 
sich ausbedingt, so lässt hierin die cantabrische Sitte der von dem Manne dem 
Weibe zngebrachten Dos sieb nicht verkennen. 

12) Wir finden belYalerins, Res gestae Alexandri 3, 58 ed. Mat den Ausdruck 
nnmoria aeetimatio ffir die Srhätzang einer Mehrheit von Gegenständen nach 
der Zahl. 



302 


selbst Kumeria, die Schätzung reine Addition. Es fällt nicht 
in meine Aufgabe, die Beweise für die Geltung dieser Anschauungen 
im Leben der Muttervölker hier zusammen zu stellen. Wir würden 
daraus ersehen, dass wir cs nicht mit abstracten Schlussfolgerungen, 
sondern mit den Zuständen einer einst allgemein verbreiteten 
Cultnrsfufe des Menschengeschlechts zu thun haben.'*) Nur zwei 
Thatsachen heben wir hervor, ln der dritten Satyre ermahnt 
Persius einen Freund, nicht stolz zu sein, stemmate (]uod Tusco 
ramum millesime dneis. Ist hier schon der Ausdruck ramum du- 
ccre ganz uurömisch, so widerspricht millesime vollends den uns 
geläufigen Ideen. Ein Stammbaum, auf welchem zum tausendsten 
Male dieselbe Verästung wiederholt wird, kann nur der Etruscer, 
nicht der Römer sich denken. Denn nur jenem ist die additioneile 
Betrachtung der Generationen als stets sich gleiclibleibender Wieder- 
holungen desselben lapis oder ramus geläufig, während dieser mit 
seinem Paternitätssysteme zu der höheren Anschauung eines durch 
alle Zeugungen fortwirkenden Stammlares gelangt, mithin die 
Idee der Addition durch die der Succession verdrängt. — Noch 
belehrender wird eine zweite Thatsache. Bei Servius zu Aeneis III, 
552 lesen wir folgende Tradition. In hoc templo (sc. Junonis 


\'.i) Vergl. über Weteu der NomerAtion im Muttersysteme und ilireo Gegen* 
mU ta der Succession des Vaterreebts MIL, Register u. d. W. Numerii, Pyrrba. 
Matterrecht kennt nur den Begriff additioneller Wiederholung. Geber die Folge, 
dass nur die Urmutter, nicht die n&chete Mutter, entscheidet, siehe u. d. W. 
Mutter, Urmutter allein entecheidend. — Daher finden wir öfter ununterschieden 
mater aviave. So Kestus, Manias p. 128. Den Kumern war die ursprüngliche 
Bedeutung >on Numerius und Numeria nicht mehr gegenwärtig. .Sie erklärten nun 
Numerii durch celeriter uati, Numeria als Verleiherin einer schnellen und leichton 
Geburt So Varro bei Non. Mareell. 4, p. 241 ed. OerUch-Rotb. Dass hiernach 
die Beschränkung des praenomen Numerius auf plebei'^che Familien sich nicht recht- 
fertigen lässt) wurde keiner Beachtung gewürdigt. 

14) Man lese, was im MR. über die älteste Bodentmtg von p^iddhim, und in 
dem Roche M'Lennan, on primitive mariage p. 277 über die älteste Massenauffassung 
der einzelnen Yolksstämme gesagt ist Die Ausbildung der Idee einer besondern 
Verwandtschaft und die darauf gegründete Sonderung der gentes erforderte eine 
lange Zeit und geschah zuerst auf Grund mütterlicher Verbindung. Besondere Er- 
wähnung verdient der Gebrauch gynäkokratiseber Volker, für jeden Tudten einen 
Stein zu dem Haufen der früher angeaammelten Steine zu legen. Das sind die 
plures oder ‘rrlsitn'ei, womit die clasaiscben Völker den malor numerus mortuorum 
bezeichnen. 
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Laciniae) illnd miracnli fnisae dicitar, nt si qnis ferro in tegnla 
templi ipsius nomen incideret, tamdin illa scriptura maneret, qnam- 
diu is homo viveret, qui illnd scripsisset. Diese Sage ruht auf 
einem, unserer früheren Darstellung genau entsprechenden Gedanken. 
Nach der mütterlichen Betrachtung, sagten wir, kann das Indi* 
yiduum weder ein früheres fortsetzen, noch in einem späteren 
selbst fortleben. Das Dasein ist für Jeden successionslos. Der 
Name dauert nicht länger als das Leben. Der ätoliscbe Mythus 
legt diesen Gedanken in das Bild des sich verzehrenden Feuer- 
brandes.'*) Die Tempelsage der Juno Lacinia gebraucht in glei- 
chem Sinne die beschriebene Tegula, die die eingeritzten Kamens- 
züge beim Tode des Schreibers verliert.'®) Etrurien zeigt uns 
einen Funerärgebrauch, der damit übereinstimmt. Beschriebene 
Tegnlae, auf welchen sich die Inscriptionen der Aschenumen 
wiederholen, sind in etruscischen Gräbern nicht selten. Beispiele 
giebt Conestabile, Iscrizioni dclla Galleria di Firenze, p. b? zu 
Tav. XVII, No. 70, Appendice Tav. V, No. 23, 24. Der Gedanke 
rein individueller, fortsetzungsloser Existenz hätte kaum einen 
bezeichnenderen Ausdruck erhalten können. Schon die Wahl der 
Tegula aus gebrannter Erde entspricht der Annahme des tel- 
Inrischen Mutterthnms,'^) das alles ans ihm Hervorgegangene 
wieder in seinen Schoos znrücknimmt'*) Erde bei der Geburt, 


15) Pausan. 10, Al, 2. Mau bemerke die Herrscb&ft des Mutterreebts lu dem 
Meleager-Althaea-Mfibus. Siehe HR., Register u. d. W. Aetoler. 

16) Zur Vergleichung dient eine von W. Menzel, vorchristliche Unsterblich- 

keiulebre II, 11, mitgetheilte Parallele: „Rel deu MuhamedanerD kommen zweier- 

lei ParadiesesbSume vor, von denen der eine, Sidrat Alniuntaha, eo viele Blätter 
hat, als es Menschen giebt So wie ein Mensch geboren wird, wächst ein Blatt 
hervor, auf dem sein Name steht, nnd wenn er stirbt, fällt es ab. Weiil, Biblische 
Legenden S. 241. Der andere, Tuba, überschattet die Wobnnngen aller Seligen 
und trägt alle Arten nicht nur von Früchten, sondern auch von Fleischspeisen und 
Kleidungen, ist also ein vollkommener Wonsebbaum. Wahl, Einleitung znm Koran, 
8. idl. Rosenöl 1, 338.* — Mit der Idee des abfallenden Blattes stimmt der ab- 
gebrochene Zweig vom Baume der Diana Nemorensis Uberein. Er ist der Todes- 
zweig des im Zweikampf erlegten Oberpriesters. Siehe die Stellen in diesem Para- 
graph, N. 30. 

17) Ueber die Symbolik der gebrannten Erde handelt Gräbersymbolik 
8. 50 f. und öfter. 

18) Vano L. L. 5, p. 70: Ops mater quud terra mater. haec enfm terris gen- 
teia omnes peperit et resumit denuo. 
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Erde beim Tode ist der Mnttersobn, die T^ula sein Bild, und in 
diesem Sinne der Manen und ihrer Mutter Mania liebste Gabe. 
Ovid. F. II, 2ö5: tegnla porrectis satis est velata c ronis. Wie 
mit diesem raUtterlich-tellurischen Ideenkreise die Herrschaft des 
Todesgedankens und die Vorstellung von einem nach rückwärts 
gerichteten Steinwnrfe Zusammenhängen, haben wir in dem 
Mutterreclit (siehe die Stellen im Register u. d. W. Mutter- 
recht, Herrschaft des Tudesgedankens in seiner Cultur, und 
Rückwärts) genauer dargethan. 

(5) Mit der Herrschaft der Mutteridee in allen bisher erläu- 
terten Anschauungen stimmen endlich die Cultc von Bovillae und 
Arieia überein. Wie in Etrurien die Vorstellung von der Erd- 
gebnrt mit der Emiederung der Herakleischen Lichtmacht zum 
Dienste einer in hetärischer Natur gedachten Aphrodite -Urania 
sich verbindet, so finden wir beides auch in den zwei genannten 
Gülten vereint. Bovillae, die an erster Stelle genannte Heimath 
der terrigenae Manii. besitzt in Anna eine der orientalischen 
Uranien, deren Sakäenfeste dem Aphroditischeu lletärisinus seinen 
prägnantesten Ausdruck leihen, in dem der Güttin beigeordneten 
Mars einen Ausdruck der Herakleischen Feuermacht, die überall 
die Doppelgestalt Mars-Herakles annimmt, endlich in demVediovis- 
dienste der Gens Julia einen Cult, der die Conjnnction der Sonnen- 
macht mit einer Aphroditischen Weiblichkeit in völlig entsprechender 
Weise uns vorfuhrt. 

Für Arieia ist das Verhältniss des Virbius zu Artemis ent- 
scheidend. Dass Virbius die solare Potenz der Heraklesnatur in 
sich trägt, ergiebt sieh zunächst aus seiner Identität mit Irbos, 

19) Ueber Auua von Buvillk siehe oben S. 38. 39, 42; über die DupUciUt 
Mars-Herakles Excurs zu §. 18, Ober Vediovis S. 184, N. 22. Früher von mir Ober- 
seben eind die 8tt>IIeii des Tacitus A. 15, 23: ludicrum drrense Juliae genti apud 
Huvillas und Martial 4, 64. wo unter den von dem Landhause des Julius Martialia 
auf dem Janicnlum sichtbaren OertUebkeiten auch genannt wird: et quod virgineo 
cruore gaudet, Annae pomiferum nemus Perenuae, — Cruor virgineus bezeichnet den 
Kintritf dur Mannbarkeit des Mädchens. Anna erscheint also wiederum in Aphro- 
ditiseber Natur. Von Varro bei Gelllus 13, 22 wird sie zunächst mit Panda, der 
Erdffnerio des Hutterseboosses , mit welcher sie auch die Cereale Natur als Brot- 
spenderin theilt (Varro bei Nonius Marc. p. 14), znsammengestellt Die "innere 
Verbindung beider Ideen ist klar. Die späteren Römer (Arnob. 4, 3) vermochten 
nicht mehr za der Grundbedeutung vorzudringen. 
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den wir in dem spartanischen Heraklidenmythus als Vater des 
Astrabakos und Alopekos in Conjuiiction mit der jtersiseh-assy- 
rischen Artemis Anaitis sakiUsolier Festverehning gefunden liaben ; 
ferner aus dem Zeugniss des Servius, der zu Aeneis Vll, 77<i be- 
merkt: Virbium quidam Solem putaut, cuius simulacrum non est 
fas attingere, propterea qnod nec Sol taugitur;“'y aus dem Dienst 
eines inschriftlich öfter erwähnten inunicipalcn Flamen Virbialis; 
aus der Natur des wilden Jägers,'*'*) der Verbindung mit Esniun- 
Aesculap und der Herakleserweckung,**; endlich aus Statins, Silv. 
III, 1, welcher die Errichtung eines Ileraklesheiligthums als Folge 
eines am Festtage der aricinischen Artemis ausgebroeheneu Un- 
gewitters darstellt. Die letztere Stelle ist dadurch noch bedeutender, 
dass sie die Festzeit der combinirten llimmelsmächte Artemis-Vir- 
bius in die Hundstage verlegt und die erdrückende Gluth des 
Sirius besonders hcn’orhcbt. (Verse 52 — :54). Denn hierin erscheint 
Virbius als die zerstörende Seite der Hcrakleischen Sonneuniacht, 
wie wir sie in Mars-Herakles und dein Irbossnhiie Alo|iek(js erkannt 
haben.-*) Neben diesem Virbius-llcrakles ist Artemis die im Voll- 
mond leuchtende Fürstin des nächtlichen Himmels,'*'’) hctärischer 
Natur gleich allen mit Herakles verbundenen Uranien, zugleich 
aber Beheirscherin des männlichen Genossen, der als inferior po- 


20) Oben §. 30 mid Kxcurs dazu. 

21) hieztj, wh» obeu S 107» N. 28 über das Wrltnilen der Häude im 
Dienste des Sol Fides ungemerkt ist. 

22) Orelll Thes. J. 2212. 4022. 4lü2. Inscr. K. Neap. 2456. 

23) Sfbol. zu Persius 6» 56. Das in der Nahe aufgefimdeue üild stellt Virbius 
ganz iu der Gestalt der jagenden Diana dar. Chden in den Abh. d. Berliner Akad. 
1818, S. 189 ff. 

24) Oben S. 123. 

25) Kine Folge der Duplkitüt der lleraklesnatur zeigt sich io dem Zwlllingti- 
paare der Egeria, dessen Siliiis II. P. 4, 369. 382 gedenkt. — Ueber Mars-Alopekos 
oben 8. 217. 

26) Daher an den Iden verehrt» und zwar gleich Diana Aventinensis an den 
Iden des August. Martial. Ep. 12, 67. NUtius, Silv. 3, l, 60. Siehe, was tii §. 15 
S. 105 ff. über die Bedeutung des Vollmonds und die darauf gegründete Heiligkeit 
der Iden, ferner wa» iu §. 29 S. 206 über das Verhältnisg des Mondes zu dem 
iiranischeu Kosmos in den asiatischen Diensten gesagt wtirden ist. Daher die feier- 
lichen Kackelzöge und di« Lichter als Volivgabeu. Propert 3, 30, 10. Der Bezug 
des Rehs zu Dian.t's wie .Apoll’s Lichtnatur ist aus Vaseubildern bekaniu genug. 

liMcUoCeii, aug« VOM 
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testas*^ seine wilde Manneskraft**) ihrem Willen nnd Dienste 
beugt. Mag die spätere Zeit dieses Verhältniss verdunkeln: der 

älteste Rdigionsgedaiike tritt auch jetzt noch mit voller Bestimmt- 
beit hervor. Entschciileml ist die Identität der ariciiii.sclien mit 
der spartanischen Artemis. Beide werden als Ortliia und Fascelis 
dargcstellt,*") lande mit demselben männlicheu Genossen Virbiiis- 
Irbos verbunden, beide endlich mit blutigem Dienste gc.silhnt. ^') 
Nun ist aber die spartanische Göttin nach detn lieweise in g. 30, 
besonders S. 218, 220, unzwcilelhaft oberasiati.seher Herktmt't, nach 
Anlage nnd Dienst der pcrsiseh-armenischcn Bsikäenmutter Anais 
'znnäelist verwandt und in Sparta mit einer /7o/i/nj .IvdtSv, sowie 
mit den ’Hhey.äina des weibischen Herakles verehrt. .\lso iiitiss 
die aricinisehe Tauropolos aut denselben orientalisclicn Ursprung 
zurlickgehen und denselben hetäriaehe.n Anais -Charakter tragen. 
Der erste Theil dieser Sehlusstblgening tindet sich als ariciniBchc 
Tempeltradition bezeugt; *0 der zweite ist zwar durch die Ein- 
mischtuig der hcllcniselicn llippolytossage **) späterhin mehr ver- 
deckt, aber als älteste Idcensehichte auch unter der neuen Wen- 
dung flicht zu verkennen. Zn allen Zeiten gilt die aricinisehe 
Diana als mütterlicher Ursprung des gesammten Natiirlebens. 


27) Serviat Aen. 5, 95: Singula uoroina habeot iuferioree potestates minUtras 
ot Venns Adonim, Diana Virbiuin, Aehnlich zu 7, 7H1. 

28) Ovld. Metam. 15, .5.19 beweist, dass Virbius nicht als Knabe, sondern in 
▼oller Manneskraft gedacht wurde, womit auch seine bildliche Darstellung Qbereln- 
stimmt. Preller, K. M. S. 278, N. 3. 

29) lieber die spartanische Oottln siebe §. 30, 8. 215, über die aricinisehe 
ProbuB, Prooemium in Virgilii Bucolica p. 3. 4 ed. Keil. Servius zu Aen. 2, lld 
und Hygin. fab. 281, 

SO) Dass der Tod des Rei Nemorensis, der tou seinem Nachfolger im Zwei« 
kampf erschlagen wird, eine Form der Sühnung durch das Menschenopfer und zwar 
der höchste Ausdruck desselbeu, die Selbstopferung des Hohenpriesters, ist, braucht 
nur angedeutet zu werden. Strabo 5, p. 293. Sueton. Calig. 3.5. Pausan. 2, 27, 4. 
Serv. Aen. 6, 136. Ovid. Ars amat. 1, 260. Das Priesterthum des flüchtigen 
Sclayen zeigt uns die Beziehung der Naturmütter zu dem Gesetze allgemeiner Frei« 
beit, welche wir in der zweiten Abtheilung genauer naebgewiesen haben, in einer 
neuen Form. 

. 31) Siehe die Stellen des Probos, Servlus und Uygin. iu N. 29 und SoUn. c. 2 
p. 10. Wir sehen, dass schon Vairo und Cato die west-östliche Raligionsverbindnog 
durch Vermittelung des Orestes kanuteu. 

32) Seryius zu Aen. 7, 7ftl. Ovid. F. 3, 26.5 ff.; 6, 731. M. 15, 54&. Schol. 
zu PersiuB 6, 56. 
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Nicht die laborata Ceres, sondern die iniussa, nltronea creatio, 
wie sie fessellos in Wald nnd Wiese, am üppigsten in wohlli^ 
wässerten Gründen sich entwickelt, erscheint als das Reich ihr^ 
nie erschöpften Matemität.*’) Darum trägt sie die Namen Egeria 
und Mania, jenen als der Alles hervorbringende Muttei-schoos, der 
zwischen der Menschen-, der Thier- nnd Sumpfgebnrt keine tren- 
nenden Schranken aufwirft,’*) diesen als die Herrin der tellurischen 
nnd uranischen Finstemiss, aus welcher die Sonne wie jede Creatur 
an das Licht hervortritt.”) Sie kann daher nur hetärisch gedacht 
worden sein, gleich Anais, Artemis, Athene nnd allen Uranien 
Asiens.”) Ihr Verhältniss zu dem numen eoniunctum muss das- 
selbe sein, in welchem wir Herakles-Mars neben Anna, ümphale 
nnd allen übrigen Mondfrauen gefunden haben, ln der That ist 
die Sage von Egeria dieser .Auffassung stets treu geblieben. Das 
Verhältniss der Göttin zu Nnma wird bis zuletzt als sinnliche 
Liebeseinigung aufgefasst.”) Wenn der helleniselic Hippolytos- 
Mythos den Gedanken unkeuschcr Vertrautheit mit Virbius-Herakles 


33) Für diese Aufrassung sprechen nicht nur die Bezeichnungen Orthia und 
Fasrelis, nicht nur die Weihung des heiligen Hains (Pestus p. 145), die Verehrung 
in dem Raume und dessen Zweigen, wozu der armenische Artcmiscult, wie er von 
Agathangelus im Leben des heiligen Gregorius des Krieuchters (Hol)andisten SepC, 
C. 3, p. 351) geschildert wird, eine beachteriswerthe Parallele bildet, sondern auch 
die Verbindung mit dem See, den Quellen seiner wald« und wiesenreichen Um- 
gebung und allem Gewilde, das es belebt. 8. besonders g. 30, N. H. 

34) Wenn Rgeria als besonderes Wesen von Diana getrennt wird, so ergiebt 
sich die Identität beider Gestalten doch schon daraus, dass der erste Gründer des 
heiligen Haines Maniiis Kgerius heisst. l'(*stiis p. 145. Ueber die Redeutung von 
egerere siehe Paulus p. 77 und Plin. 7, 1 1 : uno abortu dnodeciiii piierperia egesta. 

35) Lncret. R. ,N. 1, 41 Alma Venns, ^ per te quonUm genus omue anlman- 
tum concipitur, visitqoe exortum lumfna soHs. Ueber die ganz roOtterlich- 
geacblechtlich gedachte Sonneugeburt ans dem Schoosse der Nacht siebe Lykier 
8. BA. AB r — Ueber ManU Geiieta Pint. Q. R. 5*2. Die Lichtbedeutung des 
metronymicum Manius beben noch die späteren Krklitriingen, die man im Glossariom 
des Fabretti s. v. zusammengestellt findet, hervor. 

36) Dass Artemis auch mit Aphrodite-Helena wechselt, ist oben 8. IB am 
Schluss und 218 ff. hervorgehoben worden. 

37) Schol. zu Juvenal 3, 17: Egeria nympha colebatur in Ariclno lacu, enm 

qna Noma et conenbinm et colloqninm se habere simnlavit super cultn religionnm. 
— Servius Aen. 7, 763 nennt sie wie Juvenal amica im Sinne von pellex. Daraus 
hat die spätere Sage Numae roniiix gemacht. Liv. 1, 21. Martial. 6, 47. Ovld. 
F. 3, 262. 

20 * 
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ganz aus dem Bilde Diana’s verdrängt und in Pliiidra's Tliat die 

« |clit der geschlecbtliclien Leidenschaft als strafbare Verirrung 
andmarkt, so wiederholt sieh hierin derselbe Kampf einer rei- 
neren Welt- und Mensebcnbetrachtung gegen die niedrige Sinn- 
lichkeit des Orients, welche wir in der hellenischen Umbildung 
der asiatischen Athene in §. 29, S. 204, 205 zu beobachten Ge- 
legenheit fanden. Das dem neuen Geiste AnsUissige wird auf 
eine von der Güttin getrennte Sagcngestalt Übertragen, Diana 
selbst aus der buhlerischen Sumpfmutter zur Vertreterin der edleren 
Materuität erhoben. Ja gleich Athene in die Natur unnahbarer 
Virginität hinUbergeleitet. So sehen wir sie in dem Ilippolytos- 
mythus als SchUtzerin des keuschen Jünglings gegen Phädra’s, 
der leuchtenden Urania, strafbare Begierde. Ihre Liebe, jedes 
hetärischen Hanges entkleidet,“*) richtet sich ganz auf jenen mit- 
leidsvollen Beistand in der höchsten Noth, welcher die schönste 
.Veusseruug der mütterlichen Gesinnung bildet und in Taua- 
(luil’s römischer Ersclieiuung einen entsprechenden Ausdruck ge- 
funden hat. Die physische Bedeutung der genetrix, primigeuia, 
Mania Geneta tritt mehr und mehr in den Hintergrund. Diana 
wird zuletzt vorzugsweise als hilfreiche Mutter aller Erdenkinder, 
besonders der Frauen, als Retterin aus Noth und Tod namentlich 
in der Geburtsstunde, aufgefasst.*®) Wir können diesen Fortgang 
der Ideen in der metronymischen Bezeichnung Egerius mit be- 
sonderer Klarheit verfolgen. Ursprünglich wird mit diesem Namen 
das Kindesverhältniss zu der Allgebärerin Diana-Egeria in seiner 
rein physischen Bedeutung ausgedrückt, folgeweise der höchste 

38) Aeneis 7, 76ft: amore Diaiia«. 774 — 778, Stat, Silv. 3,1, 59: oninlsqu« 
pndlds lula terra focis llecatda<( oxeolit )du$. Daher der Anasrhtiiss des Pferdes 
von ihrem Ueiligtlium. Ovid. F. 3, 2ö6. Acn. 7. 779. Ueber die Beziehung des 
Pferdes zu der wilden Krdzetigung siehe Grab o r 8 y m bo 1 i k , Register u. d. W* 
Pferd. 

89) Das Hfrvortreten des gleirheii Gedankens in ciaeui andern Mytheakreise 
zeigt meine Schrift über den Bar in den Religionen des .Alterthums, 
Basel 1863. Die Verbindung des Kära mit Artemis leiht dem gegebenen Nachweise 
eine unmittelbare Beziehung zu der vorlirgeudeu Frage. 

40) Inschrift aus Tibur bei Orelli 1456: Dianai opiferae Nemorensi L. Apn- 
leius L. h. Autio. Proport. 3, 30, 10. Ovid. F. 3, ‘J67. Gratins FalUcus C. V. 
483 — 96. Ddier der Ausdruck V’rgil’s Aeu. 7, 764: pinguU et pUe.ibilis ara Dia- 
lue. und der R«ichihuui des lleiligtbuiiis, Appiau. bell. civ. 5, 24. 
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Adel der Geburt, wie er an« der Abstanimun^ von der göttlichen 
Mutter noth wendig sich ergicbf, bczeiehiict.^') Si)ilterhin siibsti- 
tuirt sieh die Idee der öeliutz- und HiH'sbedllrftigkcit. Egerier 
sind jetzt nicht mehr die auf ihren Mutteradel stolzen Geschlechter, 
vielmehr vorzugsweise solche Erdonkinder, welche, jeder mensch- 
lichen Hilfe entblösst, nur in der Liebe der Allgebiirerin eine Zu- 
flucht finden. Als Typus dieser Erscheinung gilt Hipiiolytus-Virbius, 
der Egeria’s schlitzender Sorge anvcrtraiitc schuldlose Jüngling. 
Als bezeichnendes Beispiel aber finden wir in der römischen Königs- 
sage den Enkel des Dcmarat von dem zweiten seiner Söhne, dem 
vor der Geburt seines Kindes gestorl)cnen Aruus. Hier liegt die 
Verlassenheit in der Verwaisung. Die röniisehe Tradition bildet 
noch mehr um, verlegt die Ililtlosigkeit des vaterlosen Knaben 
ausschliesslich in dessen Armuth, und sucht diese dann durch das 
Testament des Ahns, der sich seines Enkels niclit mehr erinnert 
habe, zu begründen.**) In kleinlicher historischer Auffassung er- 
scheint zuletzt der religiöse Gedanke der Urzeit. — Die Bezeich- 
nung Manins folgt einer ähnlichen Bewegung. Gleich dem Namen 
Egerins geht auch sie auf die gebärende StolTlicbkeit der dunkeln 
Erde zurück, gleich ihm ist auch sie ein metronymienm, gleich 
ihm ursprünglich Ehrentitel, zuletzt Ausdruck der persöidichen 
Ungestalt nnd des Bcttlergewcrbcs '•*) Bei Persius bemerken wir 
eine eigenthümliche Verbindung beider Auffassungen. Wenn der 
Dichter die terrigenae Manii als seine erbberechtigten Verwandten 
bezeichnet und diese Cognation als eine in der sacralen Doctrin 


41) Festns p. 145: Mania» Kgeri(ua Incnm) Ptanaa consarravit, 

a qijo miilti et clari virl nrti snnt et per multos annos fiiernnt, nude et proverbium: 
Multi Mani Arieiae, — Cato bei Pri«Han 4. p. 153 Krehl: iJlanhim in 

nemore Arirlno Egerhitt Laebin« Tnaeulannrt He<licavit diftator latinns. •— SU. It. 
P, 4^ fratres — Egeriae geiiitos — aetatis mentistqiie pare«. Also ein inatria 
genn», um mit Virgil. Aen. 12, 51« zn reden. Vergl. 4, Zu Egerins gehört 

der ln Ostia bSnflge Familienname Kgrilius. Ein Kgrillna Piarianns (statt I.arianus, 
wie Vlares — Lares, Plaetorln« — T.actorlus) weiht der Diana Nemorenala eine 
Votivgfibe. Annali IS59, p. 239. Marint, Arvall 2, 40H. — Ueber die Sacral- 
fiirirtion des Dictator siehe Riiilet. 1851, p. 18«. 

42) I.iviii« 1,34: Immemor in te^tando nepotis. Man dachte jetzt nicht mehr 
an egerere partum, sondern an egere im Sinne von Dürftigkeit an Oeld und Out. 

43) Scbol. zu Pers. 6, 5«: deformis et ignotus homo. Minucins Felix in 
Octavio 22: Ignobilea et igootos terrae lllioa nominamus. Featna, Manlas p. 128. 
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seiueti Vaterlandes begründete Lehre durch das feierliche ritu 
betont, so hebt sein Gegner, um der Drohung wirkam zu begegnen, 
vielmehr den verächtlichen .Sinn der späteren Zeit hervor. Seine 
Erwiderung Progenies terrae V stellt die Manier von Bovillae 
und Arieia als bcttelhaftc, verkrüppelte Leute dar und könnte 
etwa folgendermassen paraidirasirt werden: „Also in dem Gesindel, 
das nach Bovillae zusanimenläult oder an dem Clivus des Virbins**) 
Posto fasst, um die Festbesucher durch seine Zudringlichkeit zu 
belästigen in solchen Leuten würdest du Verwandte erbliken, ans 
ihnen deinen Erben wählen?“ Wir werden über diesem späteren 
Gedanken den ursprünglichen, Uber dem Spotte, mit welchem der 
Dichter die menschliche Eitelkeit geisselt, den Emst der ältesten 
Idee nicht ans dem Auge verlieren. Die Culte von Bovillae und 
Arieia haben ihre Wurzel in den Anschauungen des Orients, der 
in seinen Uranien das hctärische Gesetz des stotflicheu Mutterthuras 
auf den Thron erhebt. .\nna und Artemis sind asiatische Götter- 
gestalten, erfüllt von denselben Naturideen, welche das Wesen der 
persisch-armenischen Auais ausmachen. Ihre Bedeutung für Etru- 
rien und die Gedankenwelt, in welcher das etruscische Mutter- 
system sich bewegt, entspringt aus dem gleichen Orienfalismus 
beider. Der Name Mauius selbst ist aus dem asiatischen Osten 
auf Italien Ubergegangen. In Lydien finden wir den Erdsohn 
Manes,^^) in Phrygicu einen gleichnamigen Archegeten,^*) bei den 
Philistäern Manoali,'’’) in Arabien und Mesopotamien Mannus,**) 
den auch die germanischen Stämme ans ihrer asiatischen Ueimath 

44) Man hält ihn für Ideuti&ch mit dem in Urkondeu des d. and 10. Jahr* 
hunderts genannten Clivus Ariclnus in der Gegend von Genzano. Preller R. M. 
8. 278. Kr muss eine, nameutticb zur Festzeit vielbesuchte Passage und dadurch 
dem Uettlergewerbe besonders günstig gewesen sein. — 8tatt des römischen Clivus 
Virbius wird richtiger Orbiua gelesen. Liv. l, 48. Festus p. 182. Dionys. 4, 39. 
Solto. c. 2. 

45) llerod. 1, 94; 4, 45. Dionys. 1, 27, wo der Vatiranus Mdvveo) schreibt. 
Müller iu den Fr. h. gr. 4, p. 629. Mau verbinde damit die geiis Atia in Arieia, 
welche auf den lydischen Atys, einen lleraklesnamen , zuruckweist, und den eben* 
falls ariciniseben Turnus Herdoiiius nach Liv. 1, 50, der dem sabiulschen Herdonios 
Tyrannus outepricht. Oben §. 14, N. 31a. 

46) Plutarcb. Isis 24. »Stephan. Byz. Man^oiov. 

47) Oben S. 223. 

48) Cassius Dio 68, 21 mit Reimarus. Suidas Mnt>voi. 
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mit in die westlichen Sitze hinUbernehmen.^") Ueberall verknüpft 
sich das Wort mit den Ursprüngen der Völker und Religionen. 
Zu Aricia und Bovillae verkündet es noch in der spätesten Zeit 
den tiefgehenden Einfluss, welchen die asiatisclien Einwanderungen 
auf Italiens Vorzeit ausübten. Die spätere hellenisch - römische 
Denkweise hat hier wie überall, wo sie sich mit dem traditionellen 
Orientalismns im Gegensatz fühlte, all’ ihre Kraft auf die Um- 
gestaltung der Cultsagen und die Umdeutung ihres Sinnes gerichtet 
und dadurch die alte Conseqncnz der Gedanken auf manchen 
Punkten zerstört. Aber weiter reicht der Einfluss des griechischen 
Elementes nicht Die Sagen, wodurch das nelleuentlium die Ver- 
bindung des Westens mit dem ältesten Orient auf seine eigene 
Vermittelung zurückzufüliren sucht, sind ein Ausfluss des überall 
in gleicher Weise hervortretenden Strebens, den Gestalten der 
älteren Welt die des späterhin massgebenden Culturvolks zu sub- 
stituiren. So ist Orestes in den aricinischen Mythenkreis einge- 
troten:*”) eine Erscheinung, die wir schliesslich darum besonders 
hervorheben, weil in ihr die Herrschaft der Matcrnität, zugleich 
aber auch die siegreiche Durchführung eines neuen höheren Lebens- 
- princips, also die beiden Gesichtspunkte, welche Rom dem alten 
aricinischen Culte gegenüber geltend machen musste, eine gleich- 
mässige Anerkennung gefunden haben.*') 


49) Tacitus Germ. c. 2. 

50) Stellen in N. 29. 31. 

51) Bei welcher Veranlaasung die UeberfDhrung der ossa Orestis nach Rom 
und ihre BeUetzimg beim Tempel des Saturnus oder ßeliis maior stattfand , wird 
uns leider nicht berichtet. Dass aber die Translocation io der Beziehung dee 
Orestee zu der siegreichen Durchführung des Vaterprincips wurzelt, lässt sich mit 
Sicherheit behaupten. Wie sehr dieser Gesichtspunkt lebeudig blieb, beweist die 
früher erwähnte ThaUacbe, dass ein Orestesbild den Namen Augustus erhielt. 
Augustus rächte Ja den Mord seines Vaters. Nehmen wir hinzu , dass seit jener 
Zeit die Orestesgebeiiie zu den pignora imperii gezählt wurden, so liegt die Ver- 
mutbang nahe genug, es habe der um alles Cultliche so besorgte erste JuUsebe 
Kaiser jene Ueberfubrung angeorduet. 
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§. 4 . 

Das Mutfersysti'm in der Lelire Ton der Stadtsrfliidung: und 
dem Seenlnm. 

Diese beiden untereinander engverbundenen Disciplinen sind 
national-etruscisch, die Hclehrnngcn, welche sie enthalten, beson- 
ders schätzenswcrth. Der Ritus der Städtegrllndung war in den 
rituales libri enthalten und nach Cato und Varro folgender.*) Der 
Gründer spannte einen wcissen Stier und eine weisse Kuh, den 
Stier rechts, die Kuh links, an einen PHug, dessen Zahn nach 
Tagetischer Satzung von Erz sein musste. Damit zog er, die Kuh 
nach inneu führend, im Viereck eine foi-tlanfcnde Furche, den sulcus 
priinigenius, wobei er die Sterze des Pfluges schief richtete, daher 
die Schollen stimmtlich nach innen aufwarf. Diese stellten die zu 
errichtende Mauer, die Furche den Graben dar. Wo ein Thor 
ciTichtot werden sollte, wurde der PHug in die Höhe gehoben und 
Uber den Raum hinweggetragen. In dem Mittel])unkt dieses 
zum Stadttcrapluin geweihten Bezirks war der Mnndus angelegt, 
ein unterirdisches Gewölbe, in welches man die Erstlinge aller 
Früchte hincinwarf, dessen Üeffmmg aber durch den lapis manalis 
geschlossen und nur an drei Tagen des Jahres frei war.*} An 
diesen, schreibt Varro bei Macrobius S. 1, 1(>, ist gleichsam die 
Pforte der traurigen unteren Götter geöffnet, die Seelen steigen zur 
Oberwelt hinauf, die Tage sind religiosi (daher devitandi) und 
Pluto mit Proserpina geweiht. — Allen einzelnen Theilen dieses 
Ritus liegt die Idee des tclluri,schen Mutterthums zu Grunde. Mit 
dem die Erde durehwUhlenden Pfluge verbindet der etruscische 
StädtegrUuder dieselbe Bedeutung, welche ihm der Tagesmythus 
beilegt. Er entspricht der männlich zeugenden That, wie die ge- 
öffnete Furche dem der Befruchtung harrenden Mntterleibe. Die 

1) Cato, OHjflnea bei Smios zn .\en. 6, 7Ä5. luldor. Orig. 15, 2, 3. Varro 
L. L. 5, 32, p. 40. R. K. 2, 1. Pionyt». 1, 83. Plutarrh in Komuln lo. Ovid. 
F. 4 , 819 ff. CäsrIus Dio bei Mai. Nova CnllerMo 2, p. 527. — Vergl. für Baby- 
lonien Appian, Syrlaoa 10, 58. Nissen, Templura S. 50 ff, 

2) Festiis, Manalis. Ateins Capito bei FesUis. Mnndns Vergl. Festns, Manias. 
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erstere Symbolik liegt der DarsteUung des Poseidon mit dem 
Pfluge,’} dem Ausdruck ht dQOTti) naiäwv yyijokov und ähnlichen 
Formeln, die letztere dem Ausdruck des Virgil Georg. III, 1.'36 
genitale arvum 'Servius : pro muliebri folliculo, quam scilicet vnl- 
vam vocant, ut etiam Plinius docet ; nam folliculus ante dicebatur), 
des Luerctius, de R. N. IV, 1286; eicit enim(mulier) siilcum*) recta 
regione viaqne voraeris, mul selbst Entscheidungen des ponfiticischen 
Rechts zu Grunde.®) Die Bezeichnung des sulcus als primigenins 
steht mit dieser Grundanschanung in vollem Einklang. Der er- 
öffneten Furche wird alles Leben entsprossen. Der matemus sulcus 
ist also in demselben Sinne primigenius, in welchem die all- 
gebärendo Mutter primigenia, genetrix, parens originalis heisst. 
Darnach sind die Glieder des zukünftigen Gemeinwesens Aehren 
des Feldes,®) sie folgen dem ins terrae, nicht dem ins seminis’) 
oder aratoris. ln der Auffassung des Secnlum liegt dieselbe 
Naturidee. Was aus der Muttererde an einem Tage hervorgeht, 
bildet einen Aehrenschnitt. (Secnlum a secando.)®) Der einzelne 
Mensch ist die einzelne Aehre, der Menschen Gesammtheit die 

3) Welcker in Philostr«t. Imafg. 2, 17, p. 474. Dem arator iind f^>rdXftto6 
entspricht der Ansdrnck des Martianns Capelia: )ar oronlum cnnctalis und die Ant' 
wort der Rrachmanen an Alexander: terram esse respondent, cuiiis znare gremio 
tttuetur. Hd. Mai p. 235. 

4) Vergl. Virgil. G. 3, 18d: sulros ublimet Inertes. — Servius; bene rem tur- 
pem aperte a Lncretio tractatam vitavit translationibus, quas omues ab agricultnra 
traxit. Siebe die Stellen bei Preller, Demeter S. 355. 

5) Macrob. S. 1, 15: Verrlnm Flarcom inri« pontiflcii peritissimum dicere soll- 
tum refert Varro, qnia feriis tergero veteres fossas Hceret, novas facere iua non esset, 
Ideo magls viduis quam virginibiis idoneaa esse ferias ad nubendum. Die physische 
Grundlage der sabinischen Cluacina. einer Form Apbrudltens, ist dieselbe. 

r») Sehr belehrend iat, was Apollodor 2, 3. 2 über das in Delphi dem Hera- 
kliden Hyllos ertheilte Orakel: ror Tp/ro** xrzp.Toi' xari^’^aaO'iu 

mittheilt. Hyllos bezog es auf den dritten Erutesommer. Der Gott hatte das dritte 
Menschengeschlecht gemeint: ov yr^s dXXd yayidu xa^:röt> MR, S, 276, 

7) Fr. 25 D. De usoris (22, 1): in percipiendis fructibus magis corporis iua, 
ex qno percipiontnr, quam seminis, ex qno oriimtnr, insplcitur. ~ Daher ist auch 
das tempns editionia, nicht conceptionis, nach Mutterrecht entacheidend. MR., Re» 
gisCer n. d. W. Erde, Mutter, Betonung des Oebnrtsactes. 

8) Vergl. Macrob. 8. 1, 8, p. 245 Zeone: fblcem ei (.Haturno) qiiidam pataot 
attrlbiitam, quod tempna omnia metat, exaecet et incidat. 1, 7. p. 238: faix losigne 
messis, Amob. 6, 25. — Daher wird vor der Ernte und bei der etruscisehen Ehe 
dasselbe Opfer gebracht, das Cereale Schwein Tato R. R. c. 134, 
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die Oarbe oder da« Seciduni, der Tod der abmähende Schnitter, 
ln diesem Sinuc gebraucht Lncretius das Wort öfter. II, 77: 
iuqiie brevi spatio miitantur secla animantinm. IV, 1223: et mii- 
liebre oritiir patrio de semine seclnm: eine Darstellung, die 
den weiblichen Charakter von seculum besonders bestimmt 
hervorhebt. Es ist eine abgeleitete Bedeutung, wenn statt der 
Gesammtheit der Geburten die Zeit ihrer Lebensdauer, znlcbst 
eine nach Jahren bemessene Periode mit demselben Worte ans- 
gedrtlckt wird.“) Man sagte sich: ist der Letzte derselben Aussaat 
gestorben, also die ganze Ernte abgemäht, so hat die Muttererde 
•Alles wieder, was einst zu gleicher Zeit dem sulcus matemns ent- 
spross. Abgelaulen ist eine Garbenzeit, zu Ende ein Seculum. 
Ein neues hebt au, das gleich allen f'rlthereu auf die erste Eröff- 
nung des primigenius sulcus zurllckgeht.*®) Hier bietet Asien 
eine entscheidende Parallele dar. Phrygien, das uns schon früher 
durch mehrere Sageneiuklänge mit Italien, zumal mit Kom, über- 
raschte,”) besitzt den Mythus von Lityerses, in welchem die Idee 
des etruscischen Seculum sich nicht verkennen lässt. Die zum 
Schnitte reife Ernte ist das Geschlecht der Menschen, Lityerses, 
arator gleich Gordius, der grausame, stets zum Abmähen der Halme 
bereite Todesfllrst, jede Garbe mit den Köpfen der Opfer angeftfllt, 
das Erntelied ein carmen ferale.”) Alles in diesem Vorstellungs- 
kreise ruht auf der Gleichstellung des Menschen mit den Aehren 
des primigenius sulcus, mithin auf der Idee des etruscischen 


9) Censorin. de die nat. C. 17. 

10) Censorin. I. 1. p. 4+ Jahn: in unaqiiaque civlUt* qnae aint iiatnralia 
eecuU, rituales Etniseorum Ubri vldentur docere, ln quibus scriptum esse 
fertur, iultia sic poni serulorum, quo die urbes atque civitates constituerentur, 
de bis qni eo die nati esseut eum qui diutissime vixisset die mortis suao primi 
seculi modulum flnire, eoqne die qui essent reliqui in clvltate, de bis riirsum 
eins mortem, qni lonRissimam aetatem egisset, flnem esse seculi seeuudi , aie 
deinceps tempus reliquorum terminari. — Der Fortschritt zn dem seculum civile 
aniiis determinatnm hat in dem Rechte der Pubertät ein naheliegendes Analogon. 

11) Oben S. 21, N. 3a. S. 22, H. 3b. 4. 

12) Schob Theoorlt. 10, 41. Athen. 14, p. 619. Eustath. p. 1164, 11. Sere. 
lu Eclog. 8. 68, wo so zu lesen ist: Hercules miseratus Daphnldis renit ad regem 
(Lityerseu) et andlta conditione certaminis falcem ad metendum accepit eaque regi 
caput ampntavit sopito ferali carmine. Vergl. Preller, Demeter S. 389. 0. Kamel, 
Ueracleotica S. 22 ff. 
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Grlindnngsritus und des mit ihm verbundenen Secnluni. Der Ein- 
klang reicht noch weiter. Die Herrschaft des Todesgedankens, 
welche sich mit der mütterlich -tcllurischen Betrachtung des Men- 
schen ttberull und nothwendig verlnndet,'^) tritt iu der etrnscischen 
Disciplin nicht weniger als in der phrj'gisehcn Sage hervor. Dort 
äussert er sich in der Tagetischen Satzung, den Zalin des Pfluges 
aus Erz anzufertigen,'*) besonders in der Bedeutung des Miindus, 
der bezeichnend die Mitte des geweihten Stadtraums eiimimmt. 
lieber ein solches Geschlecht der Erde herrschen Pluto und Pro- 
serpina, die den Sterblichen zur Sättigung reiche Fruchte schenken, 
dann sie selbst fordern.'*) In der phrygischen Sage wird das 
wilde Gesetz des Untergangs durch Herakles’ Erscheinung gemil- 
dert. Getreu seinem Kampfesbernfe wider alle ungebiindigten dä- 
monischen Kräfte,"’) enthauptet der Lichtheid mit der gekrUmmten 
Harpe des alten Bel-Satunius ") den erbarmungslosen Sclmitter 
und fuhrt so ein hbheres, beruhigteres Dasein herbei. Das will 
sagen, in dem unehelichen Midassohne erliegt die wilde Zeugung 
des Sumpfes,'®) mit ihr das wilde TodeswUthen,"') dem Licht- 
gesetz der ehelichen AckerbaucultUr. Auch auf diesem Punkte 
begegnen sich der etruscische Kitus und die phrygisclie Sage. 
Denn wenn die libri rituales die Verbindung der Kuh mit dem 
Stiere und für beide die weisse Farbe fordern, so lässt sich in 
diesen Anordnungen das Vorbild der geeinten Himmelsmitchto 

13) MR., Register u. d. W. Mutterreoht, Herrschaft de« Todesgedankeos 
in seiner Gultur. Weib, Reziehung za der Todesseite des Katnrlebeus. Mutter, 
Tranerbernf. 

14) Ueber die chthonUebe Beziehung des Erzes MR., Register o. d. W. Erz. 

Erde, erkannt in dem Erz. Auf einer grossen Zahl etrusciseker Aschenkisten 
finden wir eine Darstellnng,^ in welcher die Pflugsterze als Mordwerkzeug in den 
Uinden eines Mannes erscheint. Mao bezieht sie auf den marathonischeo Dämon 
Kchetlos (TOD Pflugsterze), dessen Mythus bei Pausan. 1, 32, 4^ 1 , 15 am 

Schluss, fßr die im Texte entwickelte Idee von unmittelbarer Auwendnng ist. 

25) Was io dem Lityersesmythus durch die reiche Bewirthung der dem Tode 
geweihten fremden (läste sehr bezeiebnend hervorgehuben wird. 

16) Oben g. 18. — 17) Oben §. 18, N. 3. 4. 

18) Gräbers jmbolik, S. 375 f. bandelt Ober die Bedeutung der Sumpf* 
vegeUtion im Midasmythns. 

19) Ueber die Verbindung beider Ideen ist der M 7 cerinusniythua bei Herodot 
2, 133 sehr belehrend. Wer durch Tag* und Naebtschwärmen in den SQx&pfen der 
Lust ans sechs Jahren zwölf macht, verfällt dem Tode am ftflheeten. 


Jiino-Ilcrakica tiiitnfiglich verkennen. Weiss ist die Farbe des Lichts,*") 
der »Stier des solaren Herakles Bild,*') die Knh der etru.scischen Mater 
licgiiia Juno geweiht,**) das Pfluggespann Ausdruck der ehelichen 
Gesclilechterverbindung, wie wir sie, vorzugsweise auf ctruscischen 
Denkmälern, durch denselben Göttervercin dargestellt gefunden 
haben,**) das Viereck des Stadttcmplum eine Herakleisch-solare 
Form.*-') Auch hier erscheint der Jonalgenius als Vater des 
zur »Stadtgemeiude geeinten etruscischen Volks, und ebenso tritt 
die höhere zeugende Lichtmacht vor der gebärenden .Mütterlichkeit 
in den Hintergrund. Auf der Aussenseite schreitet der Stier, die 
Kuh ist innen anges])annt, die Sterze des Pfluges so gerichfet, 
dass die ausgeworfenen Erdschollen nach dem Stadtl)czirk fallen. 
Das soll die Geburten des primigenins sulcus als zunächst der 
Kuh verbunden, die Secula der zukünftigen Stadtgenerationen 
als ein mütterliches Erdgeschlecht, die zeugende Herakleskraft 
als die ultorior potestas darstellen und so alle Gedanken des 
Tagesmythus bei jeder Stadtgründung dem Volke zu erneutem 
Bewusstsein bringen.**) Wir sehen, die vollkommenste Ideeneinheit 
verbindet alle- einzelnen Theile des heiligen Ritus unter sich und 
mit der Geburtssage des nationalen Propheten, nicht weniger aber 
mit der Anwendung, die Persius von dem ager inxta macht. Der 
Principat der Maternität ist der allherrschende Gedanke. Er wird 
aus dem Aphroditischen Sumpflebcn in das ehelich geordnete 
der städtischen Vereinigung übertragen, und wie an die ehthonisehc 
Erde so an ihr uranisches Gegenbild, an Luna, familiarissimum 


20) Oben S. 250, N. 40. 

21) Oben §. 17, N. 3. 

22) liWine 27, 37 echreibt von einer r.ur .^iihne tler etrusHseben Jnno In Aven- 
tino aiifjtefiibrten Proceselon : ordo talis fm't: ab aede ApoIHnia bo>es feminae alhae 
dnae porfa Carmentall in nrbem dnetae, poft eas dtio sipna cupressna .lunnnU Ke- 
ffinae portabantiir et<*. Ueber ßovi als Khremianie der herrsrhenden Fran siebe 
MK-, liegister n. d. W. Mutter. Annftli 1867, p. 352 ff. Serv. zu Eclop. 8, 6H. 

23) Oben 8. 2o8, N. 49. 

24) Oben §. 10, N. 22b; §. 15, N. 39. 

25) Wir heben norh elnen*Ponkt hervor. Die duroh den Pflug ausgeworfene 
Erde stellt die Mauer der znkOnfligen Stadt dar. Die Mauer aber gilt als Erd- 
gebnrt, daher als res sancta, wofür wir im MR., Register u. d. W. Mauern, 
mehrere bezeiehnende Thatsachen beigebrai'ht haben. Eine vollständige Entwickelung 
dieses Idepfikrelgcs wurde eins der lehireicbstt-ü Capiiel de» .‘>.icralrerhts bildeu. 
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terrae iiostrae sidns, angekntlpft.^') Wir wollen nun zeigen, wie 
manche kleinere BruclistUeke der etmseiachen Ueberlieferung ans 
dem erkannten Denkgesetz ihre Aufklärung schöpfen. 


§. 5. 

Spuren des Mnttersystems in einzelnen Briielistlieken der 
et rnse Iselien U eberl iefernng. 

1. Gleichstellung des Menschen mit der 
Erd Vegetation. 

Den .\nfang bildet eine Reihe von Erscheinungen, welche 
mit der Zurllckfllhrung der Menschen auf die Erdgewäclise *) im 
Zusainmenhang steht. In einer hölzernen Säule wohnt der zeu- 
gende Lar des Taniuinischen Geschlechts.*) — Einen Stab aus 
dem Holze des Kornelkirschbaunis weilit Brutus dem delpliisclien 
Gotte. Innen mit (lold erfüllt gilt es als Bild des Darbringenden.*) 
Im Gartenfclde zeigt Superbus dem Boten seines Sohnes die ab- 
geschlagenen Mohn- oder Lilienköpfe.*) Sic sind das Symbol der 
gabinisehen Lucumonen. Hier haben wir wieder die Vorstellung 
des Persins, den ager, die Manii, das exire e ten-a; ebenso die Lehre 
von dem primigenius sulcus, aus dem alle Menschen gleich .\ehren- 
halmen bervorgehen.^*) Der Mohn ist gewählt, weil er den Todes- 
gedanken,*) die Lilie, weil sie die Liehtgeburt aus dem dunkeln 


26) Spartiao im Cararall 7. Mutterreeht« Kegister n. d. W. Mutter- 
recht, Beziehung zu dem Monde und dem Mondcult. 

1) MR., Register u. d. W. Erde, ihre P6Anzeii\egetation und deren Beziehung 
zu dem Mutterrecht. 

2) Liv. l, 56, 

3) Liv. 1, 5« Oben S. 240. 

4) Liv. 1, 54 und Dionys. 4, p. 255 Sylb. hsben summa papavenim rapita. 
Ovid. F. 2, 707 decnssa liHa. 

4a) Artemid O. 1, 51 : ä^ov^a ^ yvvrj, ansQ^utra tb xal iprta ol 

fiit* vloif de oan^tn Sh k^außhAOfiara. 

5) Beaditensvrerth, dass der Orduder der Republik. Bnitns. das der Pea Mania, 
mater Lartim, uorh von Tarquin dargebrachte Menschenopfer durch capita allU et 
papaveris ersetzt. Macrob. S. l. 7. p. 241. Ueber die Symbolik der Zwiebel- 
gl wärli.'t* Mi«, i^gi.-iki' II. d \S /wtehei. 
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Schooss der Erde, beziehungsweise der Nacht, in sich trägt.®) Man 
bemerke überdies die orientalischen Anklänge. Die Liliensymbolik 
stammt aus den Lichtreligionen des inneren Asiens, wo die Künigs- 
stadt Susa, Memnon’s des morgendlichen Lichthelden Gründung, 
nach ihr genannt ist.') Von daher gelangt sie nach dem elischen 
Küstenlandc, dessen Religionen die Beeinflussung durch den 
asiatischen Orient deutlich anzeigen.®) Des olympischen Zeus 
Prachtgewand wird von Phidias mit Lilien geziert.®) Dem etru- 
scischen Fürsten lag Asien um so näher, als auch Gabii durch den 
cinctus Gabinus,"') so wie durch die Auszeichnung seines ager 
im Augurairechte,") einen engen Zusammenhang mit dem Orient 
zu erkennen giebt. — Eine nächtliche Waldesstiinme verkündet 
den Etruscern die Zahl ihrer Todten, und dass auf Seite der 
Römer Einer weniger gefallen sei.’®) Wer könnte hier die Herrschaft 
des Todc.sgcdankens, wie sie uns in dem seculura entgegentrat, 
wer den Zusammenhang desselben mit der Auffassung der Menschen 
als Silvier verkennen V — Die Durchführung dieser ganz tellurischen 
Anschauung zeigt, in welcher Idee die etmscische Bezeichnung 
der Abstammung durch ramus und ramum ducere, ebenso die 
Anfertigung etruscischer Götterbilder ans bestimmten Holzarten 
wurzelt. Wenn wir über die Statue des Zeus von Populonia und 
die Servianische E'ortuna nichts weiter wissen, als dass sie aus 
Holz geschnitzt waren, so wird dagegen tür die Bilder der vejen- 
tischen Juno Regina von den tuscischen aruspices der cnpressus 
ausdrücklich bezeugt.'®) Er ist das Symbol der orientalischen 
Aphrodite nach den beiden Seiten ihrer dualistischen Natur, also 
zugleich Ausdruck der wilden tellurischen Vegetation, daher mit 

6) Daher Hera heilig^ Clem. Alex. Pr. 3, 8, 72, und auf Gräbern niedergelegt. 
Athen. 15, p. 684. L. Kork, Symbol. Wörterbuch, ti. <1. W. Gerhard, Bacch. Götter- 
vereine S, 28, N. 170. 

7) Stephan. Byz. £ovoa. Strabo 16, p. 746. Atbenaeus 12, p. 513 F, Vergl. 
Herod. 1, 195. I. Könige 7, lö ff. II. Chron. 4, 5. 

») Oben 8. 44, N. 19. 20. 

0) Pauaau. 5, 11, l, wozu LeoUich ln Gerhardx Zeitschrift, October 1861, 
8. 200. wenig brauchbare Bemerkongen macht. 

10) R. Rochette, Uercule p. 185, N. I. Serv. Aen. 7, 612. 

11) Varro L. L. 5, 4, p. 34 Speng. 

12) ßarhofen, Der Bar in den Religionen dee Altcrthnms, 8. 19. 

13) Livlus 27, 37. 
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Silvan verbnuden,'^) und des sic beherrschenden Todesgesetzes.'*^ 
Die Vejenter können sich selbst in keiner andern Weise betrachtet 
haben. Wie die Göttin, so ihr Volk. Es entsteht und vergeht 
gleich derCypresse; abgehauen treibt sie nie wieder neue Sprossen : 
eine alte Erklärung,'®) die an das lilättcrgleichniss oder die Te- 
gula mit dem eingeritzten Namen erinnert. Das patricische Rom 
hatte fUr diese vcjentischc Muttergöttin keine Stelle. Ihre Wohnung 
erhielt sie auf dem Aventin, in der Mitte jener plebeischen Be- 
völkerung, die nicht nach dem väterlich geistigen, sondern nach 
dem mütterlich stoflflichen Ursprung gewürdigt wird und daher 
die adeligsten unter den Etruscern, einen Caccina und Maccenas, 
in ihre Reihen eintreten .sieht. .\ls einst der Blitz das aventinisehe 
Heiligthnm traf, wurde die Sühne nach der Weisung etrnsciseher 
Hamspices vollzogen, die Leitung der Anordnungen den Cerealen 
Aedilen und dem mit der Bewahrung der Sibyllinisehen, von Tar- 
quinius erworbenen Weissagungen betrauten Collegium der De- 
cemviri sacronim überlassen, und Alles nach den gynäkokratischen 
Grundsätzen Etruriens, im entschiedensten Widerspruche mit den 
Principien des römischen Rechtsstaates, ausgefuhrt. ”) Es geschah 
in der Zeit des zweiten panischen Krieges, dessen änsserste Noth 
die Römer zwang, eine grössere Annäherung an die durch ihre 
positive Staatsordnung vielfach beleidigten Muttergottheiteu zu 
snehen. Wir rufen in Erinnerung, was auf S. XXXVI der Ein- 
leitung über das Romam matre earere bemerkt worden ist. Genug, 
dass die geistige Einheit aller bisher aufgefUhrten Zeugnisse der 
etruscischen Denkweise nicht mehr übersehen werden kann. 

U) Virgil, (ieorg. 1, 20. 

15) Nork, SymboHsch-inytholo^isches Reslworterbnch n. d. W. Rpsonders l.Ajard, 
CuUe de U Veoos orienUle. R. Kcn^hette, Hereule p. 196, t^ote. 

16) Serv. Aen. 6, 216: quod caesa non repullulat 

17) LW. 27, 37. Besonders zn beachten isi die Zusaonnenberufung der Frauen 
auf daa Capitol, die ihnen überlassene Wahl tod 25 A’'orsteherinneo, endlich die 
Bestimmung, eine jede solle aus ihrem Dotalgnte einen Beitrag geben, was einen 
unerhörten Kiugriff in die Mannesrechte enthalt. — Das ganze Kreigtiiss muss mit 
den Vorgängen bei der Gründung des Tempels der Fortuna muliebris in der Noth 
dea Coriolaniieben Krieges verglichen werden. Oben 8. 262 — 264. 
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2. Einfluss auf die Bcstiniruiiug der Heimatli und 
des Standes der Kinder. 

Eine Folge der telluriscben Betrachtung des Menschen ist es; 
wenn Heimath und Stand der Kinder nicht nach dem Samen, son- 
dern nach dem Erdreich beurtheilt werden. Geht doch nach Pla- 
tnn’s Bemerkung der Same in die Natur des Bodens, nie der Boden 
in die Natur des Samens Uber. Mit aller Strenge hat das lykische 
Beeilt diese Consequenz durchgeflthrt. Nach ihm entscheidet nur 
die Mutter, also dass jeder Sohn einer Sclavin Sclave, jede Geburt 
einer Freien frei ist. A«i rj tih' ye yi-vi) dan] öoihi> avvoixi]aij, 
'/tyvaia ui tty.vu yivöfiiami. Herod. I, 173. Dies ius naturale 
anerkennt Kom nur in den Geschlechtsverbindungeu, welche die 
Elieerfordcrnisse des Civilrechts nicht erfüllen. Partum ancillae 
matris sequi conditionem, nec statum patris in hac specie con- 
siderari, explorati juris est (L. 7 Codicis 3, 32.) Etrurien folgt 
ihm llborall. Nach den Sagen des Tarquinischen Königshauses 
sehen wir die Söhne des Korintliers Demarat in den Adel der 
Mutter eintreten und aus diesem Grunde ihre politische Zurück- 
setzung doppelt schwer empfinden.'*) ,\ls llciraath gilt nur Tar- 
qiiinii, das dem Geschlechte seinen Namen giebt, nicht Korinth, 
des Demaratus Vaterland.'*) Die römische Sage verkehrt den 
alten Gedanken in sein Gegentheil. Livius 1,34: facile persuadet 
(Tanaquil) ut cupido honoriim et ciii Tarqiiinii materna tan- 
tum patria esset. Das tellurische Recht kennt keine materna 
patria, sondern eine am wenigsten materna tantum pa- 

tria, ein Ausdruck, welcher nur unter dem Einfluss der römischen 
Grundsätze sich bilden konnte. Wie Lucumo und Arims, so muss 
jeder von einer etruscischen Mutter Geborene als Etruscer be- 
trachtet worden sein. Daher der Ruhm der Philoxenic, der, wie 
den Muttervölkem Uberliaupt, so insbesondere den Etruscern bei- 
gelegt wird.*') Nur so lässt ferner die in der Religion selbst 

18) Llv. 1, 34. 

19} Ueber den gleichen Grundsatz der Perser siebe Herodot. 41. 

20) Plutarch, an seui c. 17. Aelian. H. A. 17, 35. 'Plato, UP. p. 575. MR., 
Register u. d. W. 

21) MK. 275. 317. 31H. 3n8. ilor.iklides Putiiir. Pulit. I»i x«! rortf xara- 
^ivQVi ftkovot. 


Die' 




321 


begrrtlndete Prostitntion der Mädchen, nnr so die Uebnng der 
Sahnen, nnr so das Ercigniss von Volsinii, insbesondere die Ver- 
bindung der adligen Franen mit ihren früheren Knechten, *=*) mit 
der Einrichtnng des ganzen Lebens sieh in Uebercinstimmung 
bringen. Dem Geiste Etruriens widerspricht es daher nicht, Tages’ 
Vater als Rinderhirten zu denken oder Tarntiiis als den ersten 
besten Liebhaber Larentia’s aufzufassen. Ist doch des Vaters ver- 
achteter Stand ohne Folgen für die Kinder, die er der Mutter er- 
weckt. Endlich lässt die lange Erhaltung der ctruseiseheii Sprache 
und Deisidämonie durch das mütterliche. Familiensystem am besten 
sich erklären. Alte und neue Beobachtungen zeigen, bis zu wel- 
chem Grade gynäkokratische Verhältnisse den natürlichen Einlluss 
der P’rau auf Sprache und religiöse Denkweise der Kinder zu 
steigern vermögen.**) 

3. Religiöse Weihe der Etrusccrin. 

Aus der ZurUckführnng der gebärenden Weiblichkeit auf das 
Urmntterthum der Erde erklärt sich die religiöse Weihe, welche 
die etruscische Frau auszcichnet. Als sterbliches Bild der un- 
sterblichen Göttin, die an der Spitze alles Lebens steht, nimmt 
sie Theil an ihrer höheren Natur, ihrer Weisheit, ihrer Unverletz- 
lichkeit. Tanaquil kennt die Bedeutung der gottgesendeten Zeichen 
wie die Heilkräfte der Natur iiuil überragt durch diese I^insicht 
den Mann, der hilflos zu ihr emporblickt. Begoe, Egeria, Vegoia 
sind die Vertrauten der Gottheit. Eine Nymphe kennt das höchste 
Wesen, dessen Namen der Stier nicht zu ertragen vermag.**) 
Weibliche Gestalten erscheinen auf den Grabdenkmälern als Per- 
sonificationen des Schicksals. Aus der Mutter Erde stammt des 
Tages’ Vertrautheit mit den acherontischen Geheimnissen der 
Unterwelt und der Seelen Loos. Das Diptychon in den Händen 
mancher weiblichen Deckelfignren kann als ßtßUov Tijg Te/.ttrjs 

22) Zengniise ln Frelnshemii sopplem. ln I.ivium. 15, 14. 15. 

23) MK., RegUter u. d. W. Matter. Quelle der Deisidäuionie — der Spreche 
and des geistigen I.ebens der Kinder. 

24) Lutstlns in Thebels 4, 510. — Eine hsmsplc» erscheint bei Plsntns, 
Mil. .S, 1, 9S. 

Haotiofen, Sage von Tunai|nll. 
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gedeutet werden.**) Die Frauen sind Geweihte oder Ugai. Wir 
haben sie als priesterliche Verwalter der Geheimlehre gleich den 
Pythagorüerinnen zu denken,*®) wie denn Pythagoras um solcher 
Aehnliclikeiten willen auch znm Etruscer gemacht,*’) und die Ver- 
breitung der Dionysischen Mysterien auf die begeisterte Hingabe 
des etruseischen Frauengesehlechts znriiekgefUhrt wird.’*) In der 
Mitte eines kriegerischen, tapfern Volkes kann das Weib nur mit 
Hilfe der Religion seine überwiegende Familiengeltnng behaupten. 
Bis in die Gräberwelt lässt sich dieser geheiligte Charakter ver- 
folgen. Die kleinen Terracotten, ganze Figuren, Küpfe, Brustbilder, 
gehüren in der Mehrzahl dem weiblichen Geschlechte an. Die 
Denkmäler der Frauen mit ihren Deckelliguren sind durch reichem 
Schmuck,”) und in der Grnppirnng der Ehegatten die Frauen 
vor den Männern schon durch die Stellung ausgezeichnet.’“) Den 
höchsten Ausdruck erreicht die Heiligkeit der Matcrnität in der 
UnsUhnbarkeit des Mutterraordes. Die Mydhen vou Orest, Alk- 
mäon, Mcleagcr und den mit dem Mutterfluche belasteten Oedipus- 
söhnen Eteokles und Polynikes zeigen die weite Verbreitung dieses 
Gedankens in der vorhellenischen Cnltur. Die etruscische Ueber- 
lieferung kennt Tullia als Vatermörderin. Als Mnttermörderin 
wäre sie undenkbar. Erst als in Lucretia des Weibes Recht ge- 
brochen wird, verlässt die Schlange die hölzerne Säule, des Tar- 
<)uinischen Geschlechts mütterliches Bild. Wenn bei dem grie- 
chischen Tragiker Agamemnon’s Sohn die Klage erhebt, dass nur 
ihn der Mutter Furien so unsühnbar verfolgen, des Vaters Rechte 
dagegen keine Vertreterinnen finden, so kann die lydische wie die 
tuscische Sage zu einer ähnlichen Bemerkung führen. Weder in 

35) Lykier S. 66, N. 5. 

3ß) MR., Register q. d. W. Weib, sein religiöser Beruf, seine Stellung in den 
Mysterien — pythagorisches. 

37) Oben S. 129. 

• 28) MR., Register o. d. W. Dionysos, Bedeutung für die Frauenwelt und 
die Entwickelung der weiblichen Natur. — OrOnder einer neuen Aphroditischen 
Gynakokratie. — Hutterprlncip Mittelpunkt seiner Religion. 

29) ConestAblle, Iscrizionl Prefazione p. 73. 

80) Die berühmte Gruppe von Care, die aus dem Museo Campana nach dem 
Louvre gebracht worden ist, abgebildet in den Monumenti dell’ Institnto vol. VI, 
tab. 59. 
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der einen noch in der andern wird dos Weibes Unthat je gerächt. 
Weder Kandanlcs’, noch Kerses’, noch (rygcs’ Geschlecht entgeht 
der Strafe. Aber Tydo und Datnnnno bleiben unverletzt, und die 
Geschichte von dem Untergang der Tarqninicr schweigt Uber 
Tnllia’s letztes Schicksal. Also stets dieselbe Idee. Das Weib 
ist wie der physische so auch der religiöse Mittelpunkt der Fa- 
milie, sein Ansehen unantastbar. — Aus der Zeit des sinkenden 
Heidenthnms besitzen wir eine Grabschrift, welche für das zähe 
Festhalten an der traditionellen Tdee ein merkwürdiges Zengniss 
ablegt. Pomponins Feiicissimus widmet das Denkmal seiner 
Gemalin Julia Asinia Felieissima und unterlässt nicht, den Glanz 
des Namens durch die Angabe der Geschlechtszugehörigkeit zu 
erhöhen. Juliae sanctissimae EX GENERE MVSTIOLAE SANC- 
TAE Asiniae Felicissimae que vixit annis XXXVII. Pomponins 
Feiicissimus coniugi incomparabili. Deposita XIII. Kal. Janna- 
rias D Solis. Nach etruscischer Sitte wird hier das Geschlecht 
auf ein weibliches Stammeshanpt, die durch ihre Glanbenstrene 
und ihr Märtyrerthum berühmte Mustiola, zuriiekgefUhrt.“*) 

4. Die Auszeichnung des Schwesterverhältnisses. 

Dem Mnttermorde des Orestes lässt der Schwestermord des 
Horatius sich an die Seite stellen. Hier >vie dort sehen wir das 
weiblich-tellurische Recht im Kampfe mit der Paternität, hier wie 
dort das Grundgesetz der älteren Zeit einem neuen Lebenspriucip 
erliegen, hier wie dort den Sieg des höheren Gesichtspunktes 
durch eine ähnliche Katastrophe herbeigefuhrt. Nach dem Systeme 
der Maternität pflanzt das Geschlecht in der weiblichen Linie 
sich fort. Die Tochter vertritt die Mutter und nimmt dem Sohne 
gegenüber dieselbe Stellung ein wie diese.**) Darum ist der 
Schwestermord nicht weniger unsUhnbar als der der Mutter, folge- 
weise des Horatins That mit jener des Orestes von gleicher Natur. 
Ohne die Festhaltung dieses Gesichtspunktes bleibt die Darstellung 
des Ereignisses, wie sie bei Livius I, 26 und'Dionysius III, 22 

31) CaTedont, Raggvallo atorico-archeologlco di dne antichl dmlteri Chiiatianl 
dl ChiasI p. 40. 

32) Vergl. Beilage §. .3, N. 9. 

21 * . 


Digitized by Google 


erhalten ist/*) sowie die Stellnii" desselben in der Entwickeliings- 
gesehichte Roms durchaus dunkel. Nach der religiösen Anschauung 
der alten Zeit ist Iloratius gleich Orest den tellurischen Mächten 
verfallen, denn sie hat er in dem Weibe verletzt, alt Gesetz und 
alt Recht ä*) in der Schwester mit Fllssen getreten. Die Trauer 
des Mädchens tlbcr des Feindes Tod, das Siegesbewnsstsein des 
Mörders vermag die Sünde nicht zu mildern, die Erinnys nicht 
in Schlaf einzuwiegen. Lasst den Vater das Recht der Paterni- 
tät noch so ernst betonen,**) er kann die nach Rache gierigen 
unterirdischen Gewalten nicht versöhnen.*®) Aber im Rathe des 
Volkes siegt ein neuer Gedanke. Legt für Orest .\thene den frei- 
sprechenden Stein in die Unie, so wird Iloratius durch der ver- 
sammelten Gemeinde obersten Spruch dem bittenden Vater zurück- 
gegeben. Die römische, auf die Xegation des ins naturale ge- 
gründete Staatsidcc triumphirt tlbcr den religiösen Gesichtspunkt 
der früheren Zeit. In dem ersten römischen Volksgericht über 
Leben und Tod wie bei der ersten Versammlung des attischen 
Areopagos ist der Ausgang derselbe. Fortan heisst das eine 
Land wie das andere wenig gew'ogen den Rechten des Weibes,*') 
fortan ist jedes zu einem höheren glänzenden Geschick berufen. 
So wenig es uns heute fasslich sein mag: durch solche Wende- 
punkte muss die Menschheit hindurchgcgangeii sein, um von der 
tieferen Stufe der mUtterlich-tellurischen Lebensbetrachtung zu der 
höheren geistigen Auffassung ihres Daseins emporzusteigen. Ob 
Wahrheit, ob Fabel; die Tradition von dem Schwestermord des 
Iloratius und dem Ausgang des Gerichts hebt das Wesen Roms, 
seine ausschliessliche Hingabe an die staatliche Idee, wie seine 
gänzliche Lossagung von Jeder Rücksicht auf natürliche Familien- 


33) Vergl. Festus, Sororiiim tigillum p. 297. Victor, de viris illiistr. 

ft. 4, — August C. D, 7, 11 erklärt Jupiter tigillus: qul mundnm sustinet 

34) Vergl. Aeschyl. Eumenid. 773: Io» &boI ysdhepoi, naXatovi vofiovi xaO‘i:T- 

naaaoO^Bt xax xegoiy ftov. MR- S. 31. 

35) Livius; Motl homines sunt io eo iudicio, inaxime P. Uur&tio patre proda* 

mante^ se flliam iure caesam judicare, nt ita esset, patrio iure in fllium animad* 
Tersurura fuisse. — Dionysius : h a:i£).oyBXTo xtI. 

36) Dies hebt Dionysius nachdrücklicher hervor als Livius. Man lese die 

Worte Ol’ /uijy o ye ^aatXei>s d^oxQtiy xrX. 

■i7) Stehe die Zeugnisse im Mit S. 244. 2, 
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verliilltnisse eindringliclier hervor, als es irgend ein geschichtliches 
Ereigniss zn thun vermiichte. 

Bestätigt wird meine Auffassnng durch die Verbindung, in 
welche die erste Errichtung des Sororium tigillum mit der Sühne 
des freigesprochenen F'revlers gesetzt wird. Juno Sororia, mit 
Janus Curiatins durch einen Querbalken unlöslich verbunden,®*) 
zeigt uns das Sehwcstcrverhältniss in der Bedeutung, welche wir 
ihm in dem Systeme des inüttcrliehen Telliirismus anweisen. Die 
beiden genannten Gottheiten sind gleich den Dioseuren, deren 
spartanische Dokana dem römischen tigillum entsprechen,®*) als 
Geschwister gedaclit; das Geschwisten-erliiiltniss aber wird nach 
der Schwester genannt, wie die Ehe nach der Mutter matrimonium, 
die Heimuth nach derselben matris heisst.*®) Als Mittelpunkt und 
dominirendes Glied der Venvandtseliaft gilt hier wie dort das 
Weib, sei’s die Mutter, sei’s die Schwester. Neben Juno erscheint 
Janus, neben Aphrodite-Urania Adonis, neben Magna Mater Attes, 
neben Diana-Egeria Virbius als die inferior potestas, dem Dienste 
der Superior gewidmet und zu ihrer Resehtlfzung bemfen *'' 


Diou)i. 3, 22. K«stuäj Soruriuiu tigillum p. 397. 307. Vergl. Mariui, 
A.Ui (lei frntelU arvali p. 369. 

39) Etymologie, mnga. JoHni’a. Plutarrh, de fr^erno amore, initio. — Liv. 
40, 3 iienut die Verbinduug der zwei spartaiiiso.ben Kboige ein consortium so- 
ciabile. 

40) BeacMeuswertli ist, was zu (i. 1, 43 von der Distribution der Materiell 
in den 3 Büchern Occonomicon des Cicero meldet. Da.s dritte handelte de agri* 
cultura; primus praeceptn habet, quoniadmudum debeat materfamillaa domi agere, 
secuadus qiiemadmodum foris paterfamilias. — Je mehr der römische Staats- 
gedanke verfällt, um so bedeutender tritt das Weib hervor. Gleich mit der Kaiser- 
zeit zeigt sich hierin die entschiedenste Wendung. Wir kSnnen sie in der Gesetz- 
gebung, ln der Bedeutung der Kaiserinnen und der Kaisermütter, selbst In der 
Riebtung der Kunst verfolgen. Besonders belehrend ist, was Die Cassius 57, 12 
über die Anträge iiu .Senat, l.ivia Mutter des Vaterlandes und Tiberius statt nach 
dem Vater nach der Mutter zn benennen, erzählt; — ferner CatulTs ßraullied, 
worin e^ 62, 60—66 heisst: tertia pars patrist, pars est data tcrtla matri, tortia 
sola tua est. noH pugnare duobus, qul genero sua iura simul cum dote dederuot 
Dazu Liv. 38, 57; Rudorff, Latidation der Murdia S. 243; — endlich die zu- 
nehmende Sitte der laudationes berühmter und unberuhmter Frauen, obwohl die 
erste Gestattung derselben in Camtli’s Zelten zurückverlegt wird. Rudorff a. a, 0. 
S. 238 MR., Register u. d. W'. Rom, Kampf gegen das ägyptische Mutterprincip. 

Rückkehr zu der uatürllcben Auffassung. — Augustus. 

41} Oben Beilage §. 3, N. 6. 
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Wenn der denkende Leser die I'rnge anlwirl't, wie wir dazu 
kommen , die mit dem Schwestermord des Horatius verbundenen 
Erscheinungen unter die Spuren des etruscischen Matemitäts- 
systems aul'zunehmen, so schöpfen wir die Rechtfertigung für diese 
Zusammenstellung zunächst aus der engen Verwandtschaft der 
Jauusidee mit der oricntaliseh-etTUseischen Lichtreligion des Hera- 
kles. Alle einzelnen Naehriehten“') Uber den Jannsglauben finden 
in dem Ideenzusammenhang des Belus-Heraklessystcms , wie wir 
dieses in den §§. 16 — 19 entwickelten, ihre richtige Stelle und 
volle Aufklärung. Wir heben nur die Cardinalpunkte hervor. 
Janus’ Gottheitsbegritf wird durch die Identification mit der Sonne 
BO wenig erschöpft, als die des orientalischen Belus- Herakles durch 
die entsprechende Beschränkung auf dasselbe Gestirn. Beider 
Natuf ist höher und durchaus universell.*’) Janus umfasst die 
gauze Lichtoffenbarung der ersten verborgenen Gottheitspotenz, 
ist zugleich Bel-Saturnus der Alte und Beins minor der Sohn, 
durch welchen der Vater in die sichtbare Erscheinung tritt, zuletzt 
auch Belus-Herakles , die zum Kampfe für die von Uranfang au 
gesetzte kosmische Ordnung berufene dritte Potenz, und auf dieser 
Stufe ausgezeichnet durch jene Duplicität, welche wir als unzer- 
trennlich von Belus-Herakles und mit dem Gedanken der Wclt- 
schOpfung selbst gegeben erkannt haben. Als Belus 6 äg/aioi; ist 
er mit Satnrnus so enge verbunden, dass beide Gestalten sich 


42) Siehe besonders Macrob. Sat. 1, 7—9. Ovld. F. I, 63 — 288. 318 IT. 
Laurent. Lydus, Mens. 4, l — 4. Festus, Chaos p. 62. Servius Aen. 7» 610. Amub. 
3, 29. Cicero, Nat, deor. 2, 27. Augustin. C. D. 7, 4. 7 — 10. 

43) Ovld. F. 1, 119: Me penes est nnnm vasti custodia moudl) Et ins ver- 
tendi cardlnis omne meum est. Amob. 3, 29: quidam mundum, annum alü, solem 
esse prodidere uommlli. Macrob. S. 1, 9: alii mundum id est caeluiu esse vo- 

luerunt quadriformem , quasi universa cHmata maiestate complexum. Nach 

Messalla: qui euueta fingit eademque regit. Daher das Lob, das Augustin. C. D. 
7, 4 dem Jannsglauben vor allen übrigen zollt: de Jano non mibi facile quiequam 
oeenrrit, quod ad opprobrium pertiueat etc. Vergl. Martlal. 10, 28, l: annorum 
mnndique sator. Septim. Seren. Antbol. l, 191: o cate rerum sator, o principiuni 
deorum, cui reserata xnuginnt aurea clanstra mundi. Augustin. C. D. 7, 7 — 10, — 
Die nahe Verbiuduug des Janus mit Esmun-Aesculap, dessen Stellung neben Satieus- 
Herakles früher betrachtet worden ist, kann Jetzt nicht mehr rathselbaft sein. 
Ovld. F. 1, 290 ff. 
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kaara trennen lassen,*^) gilt er als der älteste,*^) der höchste Gott, 
selbst vor Jupiter ‘®), als Gott der Götter, <') überhaupt als der 
Uranfang aller Dinge und in diesem Sinne als Widdergott‘“; 
Als Belus ö vfiüTeQog ist er ansgestattet mit der Bedeutung des 
Demiurgen, der zuerst das finstere Chaos scheidet, das All und 
dessen harmonische Ordnung nach dem Gedanken des Vaters 
gründet und in den Lichterscheinungen des uranischen Kosmos 
das Wesen der unsichtbaren höchsten Potenz am schönsten dar- 
stellt. Als Belus-IIerakles endlich verbindet er die in ihm nach 
ihrer Totalität enthaltene Kraft des Vaters und des Sohnes mit 
dem Beruf des Gottoskämpfers, welcher den uranfanglichen Welt- 
plan gegen die Angriffe der dämonischen Gewalten aufrecht er- 
hält. Hier ist die Gleichheit mit der Heraklesauffassung beson- 
ders überraschend. Wie Herakles, so befindet Janus stets sich 

44) Aen. 8. S57. Aniob. 1, 36. Rpsonders Marrob. 1, 7, 

45) Juvenat 6, H93 : antiquifslme divnni — Jane pater. Tlerodian 16: 

&eoi 'IraJ.lai i.’uxtoQto^, Septiro. Seren. 1. 1. princtpium Deurutn, 

Daher gründet Janus alle übrigen Gottesdienste. Macrob. 1, 9. 

46) Ovid. F. ly 126: It redit officio Jupiter ipse ineo. Varro bei Augustin. 
C. D. 7, 9. Daher wird er in allen Gebeten und Formeln zuerst genannt. Fe«tus 
p. 52: cui primo supplioabant velutl parenti. Arnob. 3, 29: quem in cunctis ante- 
punitis precibus. Beispiele Liv. 8, 9. Cato H. H. c. 134. 141 und die Qöttcrrelhe 
der arTalischen Tafeln. Mariniy Atti p. 366. 367. 378. 

47) Macrob. S. 1, 9: Sallorum antiquissimis carniinibus Deorum Deus canitur. 
Daher Pater, Patrem quasi Deorum Deus. Gell, ö, 12, Varro D. L. 7, p. 314: 
Divum Deo supplicante aus dem Saliare carmen. 

48) Varro bei Augustin. 0. D. 7, 9: penes Janum sunt prima. Festus p. 52: 
a quo rerum omnium factum piiUbant initium. Daher die aiifgohende Sonne , daa 
beginnende Jahr, die Kalenden, der Anfang Jeglichen Geschäfts. Uorat. : Matutioe 
Pater, seu Janus libentlus audis. 

49) Am neunten des Monats Januar wurde dem Janus iu der Regia von dem 
Kez sacrorum ein Widder geopfert. Festus, Agonium p. 10, vergi. p. 189. Ovid. 
F. 1, 317 ft. Varro L. L. 6, p. 194 hebt das Entsprechen des prinreps civitatis 
und prlncep^ gregis hervor. Dies erklärt aber nicht Alles. Wir mflsaen die Be* 
deutiing des Widders in der ägyptischen Sage von Zeus xp«a7rpdaorros und Hera* 
kies zu Hilfe nehmen. Oben S. 117. 

50) Ovid. F. 1, 103: Me Chaos antiqni, nam snm res prisca, vocabani etc. 111 : 
Tune «go, qui fUeram glnbos et sine imagtue moles , In fadem redii dlgnaque 
membra deo. Festus, Chaos p. 52. Messalla bei Hacrub. S. 1, 9, p. 248. L.Lydus 
M, 4, 1 (Aeon, aevi pater). Martfal. 10, 28. Die genannten Schriftsteller haben 
diese Ideen wieder belebt, nicht erfunden. 
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auf Reisen,'^*) mn aller Orten seiner Aufgabe als Erhalter und 
Wiederhersteller des Friedens und der Harmonie unter den Ele- 
menten zn genügen.®*; Seinem Schutze wird jeglicher Pfad, jeder 
Eingang und jeder .\usgang empfolilen,®*) alles Thun und Treiben 
der vielgeschiiftigen Menschen steht unter seiner Aufsicht.®*) Er 
ist ihnen Ficlius-Fides wie Ilerakles-Sancus, jeder ehrbare Handels- 
erwerb seine Gabe,®®) .jeder Vertragsbruch Gegenstand seiner 
Rache.®®) Urlieber des Heils für das Geschlecht der Sterbliclien, 
steht er mit der sabinischen Strenia-Salus in der engsten Ver- 
bindung,®^) leiht er den Gelübden, den Gaben und Wünschen für 
jedes kommende Jahr Erfüllung.®®) Noch in einer andern Rieh- 

51) Datier faischlicfa Kanus ali euiido. Cicero N. D. 2, 27; quod ab eunüo 
nomen est ductum, ex quo transittones pervUe iant, foresqiia in Huiinibus pro> 
fanarum aedium iannae nmninantur. Macrob. S. 1, 9 u. a. m. Ovid. F. 1, 127 
scheint auf dieselbe Etymologie anztKpielen. Darch eine ähnliche falsche Auslegung 
wurde die virga , die Janus aU Lichtgott In der rechten Hand tragt, zum baculum 
viatorium, Ovid. F. l, 99. 177, und Ciusivlus be! L. Lyd. 4, 1 durch oBtaJoi er- 
klärt. Seine Heiligthtimer sind nothweiidig transitiunes perviae, an den frequen- 
testen Durchgängen, z. IL intor duo fora (Ovid. F. 1, 2.58), oder an besuchten 
Thoren, z. B, bei der porta Carmentalis, angelegt. Festus p. 504: Janiculum dic- 
tum, quod per enm romanus populus primitus transierit in agrum etriisrum. 

52) M. McssalU bei Macrob. 1, 9. Daher erklärt eich der scheinbare Wider- 
spruch, dass der friedliche Numa den kriegerischen Jauus gründet. Friede ist auch 
in Janus das überwiegende Element und alles Kampfes Grund wie VM\. Ovid. 
F. 1, 253: nil mihi ciim bello, pacem postesque tuebar. Die Paradieseszeit der 
ungestörten Eintracht wird Janus ziigeschrieben. 1, 247 ff. 

53) Macrob. S. 1, 9: omnium et portarum custos et tutor viarum, wie Apollo 
viis praepobitus urbanU und Jana-Diana, cui viarnm omnium tribuiint potestatem. 
Das Ire redire, exltus reditus, viam pandere wird öfter hervorgehoben, Ovid. F. 1, 126. 
Merv, Aen. 1, 294, und mit dom Sohlüsselsymbol wie mit dem Schiff in Verbindung 
gebracht. 

54) Varro bei L. I.ydus M. 4, 2: Tidct^i Trpaleru,;, d. h. Wächter über 

die Redlichkeit in allem GeschäRsverkehr, also Fidius-Fides in diesem abgeleiteten 
Sinne. Besonders wird der Üeldverkehr hervorgehoben. Ovid Rem amer. 561. Daher 
die Wechslerstatloneu in der Nahe der Jani , Horat. Ep. 1, 1, 54, die Verbindung 
mit dem Münzgepräge, die Sitte des Stipern conferre, Ovid. F. 1, 189 ft., Sueton. 
Calig. 42, die Gelübde für Ifandelssegen, die Einleitung aller Uutern^niun^eD des 
bürgerlicheu Lebens am 1. Januar, Ov. F. 1, 169. 

55) Daher in die gute alle Zeit versetzt, von der Ovid. F. 1, 251 Janus sagen 
lässt: proque metii populum sine vi pudor ipse regebat. 

56) Serv. Aen. 12, 198; facieudis foederibus praeest. Vergl. l, 295. 

.57) L. Lydus M. 4, 4. Symmacb. Ep. 10, 35. Vergl. Festus, Strena p. 313. 

58) Ovid. F. 1, 175: laeta tuis dicuntur verba kalendis; 1, 139: dulcla dantur. 
Festus, Strena p. 313. Pliuius H. N. 28, 2, 5. 
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tung eutwickelt er seine Herakleische Lichtnatur. Nach einer 
Mittheilung des Laurent. Lydus IV, 1, p. 143 nannte Labeo, ge- 
wiss in seinen Fasten, Janus auch Patricius.'’*) Der späte Grieche 
erklärt durch airox^m'. Patricius aber heisst Janus in demselben 
Sinne, in welchem Athene oßQt/iorrdTQr;, d. h. die ganze Natur der 
väterlichen üottlicit in sich tragend, genannt wird,““) mithin als 
Ausfluss und darum als Offenbarung der höchsten Paternität, wie 
sie dem römischen Patriciat und der Erklärung durch patrera eiere 
zti Grunde liegt. Auf diesem Punkte erkennen wir die Berührung 
mit Herakles von neuem. Gilt Herakles als Genius Jovis, durch 
welchen der vom Vater ausgegangene Geist auf die Menschen 
fortgepflanzt wird, so erscheint Janus ebenfalls als Mittler zwischen 
der höchsten Potenz und dem Geschlecht der Sterblichen.®*) Einer- 
seits stammt er ans jener, andererseits ist er als Consivius der Urheber 
dieser,“*) nach oben Genius, nach unten der befruchtende Lar,®*) das 
Bindeglied, durch welches die göttliche Paternität in den Kindern der 
Erde fortwirkt Wie ferner Belus-Herakles in unauflialtbarem Abfall 
von dem höchsten Ursprung erst in der Sonne als xvqws ougavov und 
Xqövov jtctTTjQ sich concentrirt, dann ganz auf sie beschränkt wird, 
zuletzt als zeugender Feuerstrahl und der Geschlechtslust ergeben 
zum Diener des sinnfcsselnden Stoffes herabsinkt und nun dem 
Weibe, sei es in seiner lunarischen, sei es in seiner tellurischen Er- 
scheinung, sich untcrordnet : so sehen wr auch Janus die höchste 
Region des reinen Aethers verlassen, seiner kosmischen Universali- 
tät entsagen, auf die Sonne sich zurtlekziehen , mit ihr in den 
Tages-, Monats- und Jahreswechsel, also in den Kreislauf der Er- 
scheinung, ihres Werdens und Vergehens, eintreten,®*) der licht- 

59) Ovid. F. 1, 69; Dexter ades patrtbusqoe tnls populoque Quirini. 

60) Oben S. 206. 

61) Ovid. F. 1 , 173: nt possis aditum per me ad qnoscunqne voles habere 
dao«. L. Lyd. 4, 2. Nach C. Husens trägt er die Oebeta zn den Gotten) empor, 
nach PraetextatQS die abgeschiedenen Seelen in den Mondkreis. — Serv. Aen. 7, 610. 
Arnob, 3, 29. 

62) Macrob. 1, 9: Consivimn a conserendo, 1. e. a propagioe geneiis humani, 

qnae Jano aoetore conseiitnr. Tertull. ad nat. 2, 11: qnia consationibus concubi- 
talibus praesit. Daher Urheber der couceptlo humana. Augnstin. C. D. 7, 2. 9. 

63) Vergl. Ovid. F. 1, 136. 

64) 1. Tagessonne. Macrob. 1, 9: lanum qnidam solem demonstrari vo- 

lunt et ideo gemlnum, quasi utriusque ianaae caelestU potentem, qui exorsua 
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bedürftigen Luna sich unterordnen,“®) in die tiefere Atmosphäre 
sich versenken““) und zuletzt als ganz auf die Erdbefrachtung 
gerichtete Zeugungsinacht “’) der üppigen Vegetation an Quellen,““) 
Seen oder in feuchten FelsgrUnden,““*) der Buhlschaft mit Nym- 
phen und Camenen,““) endlich reicher köstlicher Mahlzeiten sich 
freuen.’®) Wie endlich Herakles mit der positiven Seite seiner 
Lichtnatur die negative verbindet, dadurch zu der Duplicität Mars- 
Herakles, Herakles-Mars sich entfaltet und der zerstörenden Potenz 
über der erhaltenden ein immer grösseres Uebcrgewicht leiht, je 
tiefer er in das Natnrleben der Erde sich versenkt: so sehen wir 

nperUt di«m occ1d«ns claudat. Serv. Aen. 7, 607. Liitatiiis bei L. Lydns 4, 2. 
Horat. C. secul. 9. Procop. Bell. goth. 1, 2r>. Vergl. Varro R. R. 1 , 37: iinoj- 
quaiime rtire audUt*, octavo lanam et cresceiitem et contra aenoaceuteoi? ~~ 
2. Moiiatswechsel. Macrob 1. 1.: lauum Innüuiuai, quaai non eolum meusii 

lanuarii sed omninm menslum ingressus tencutem^ lu ditlone auteu) Innonls sunt 
ODHies Kalendne. Unde et Varro Hbro V rerum divinariim scribitf lano duodeclm 
aras pro totidem mensibus dedicatas. Kbenso Fronteius bei Lydus 4, 2. Daher 
soll «r die abgeschiedenen Seelen in den Mondkreis fUbreii nach dem Pontifex 
Praetextatus bei L. Lydua 1. 1. — Neben lanaduna ist lanus Lunus. — 3. Jahres* 
Periode. Macrob. 1. 1.: t^imulacrum eins plermuqne flngitnr manu dextera tre- 
centorniDf slnistra sexaginta et quluqne numernm retiucus : ad demonstrandam anui 
dimensioneiDf quae praecip ua est soIU potestas. Laurent. Lyd. 4^ l. Arnob. 8, 29* 
— Mit Rücksicht auf diesen dreifachen Zfitwechsel galt Janns als Aeon, aiäivog 
rrdrrj(t, nach Fronteins als %fOQOi, tov ;rat^6s X^ovov, L. Lydiis 4, 1. 2, Herr der 
in den Zeitenwechsel eingetretenen Ewigkeit. 

Gü) Dies liegt in dem Namen Janus Junonius und in der Thatsacbe, daas die 
Kalenden vor Janus der Juoo heilig sind. S. die vorige Note. 

66) Caiiia Bassus bei L. Lydns 1, 2, p. 146. Serv, Aen. 7, 610, - 

67) Im Liede der Salier wird er als duonus cerus, d. h. bonos creator gefeiert. 
Varro L. L. 7, p. 313. Festus. Matrem Matutam p. 122. Daher die popana, 
das Janual, seine Habe. Daher ferner die Beziehung zu dem Oarbensegen. Cato 
R. R. 184 11 . s. w. 

68) Ovid. F. 1, 269: Oraque, qua pollens ope sum, fontana reclusL Auch hier 
urwahrt sich die Analogie mit Herakles. 

68a) Dies liegt auch der Sage von Jauus' Liebe zu Carna zu Grunde. Ovid. 
F. VI, 101 — 130, namentlich 116. Martian. Cap. 1, 4: Janus Carnam utraque 
miratur efflgie. 

69) So mit luturua (Arnob. 3,29: pater Fonti, Volturui gener, luturuae marl* 
tue), Camise oder Camaseue, mit welcher er den Flussgott Tiberiuns erzeugt (Serv. 
Aen. 8, 330. Draco bei Athenaeus 10, p. 692), Veiillia und Caneus (Ovid. M. 14, 
33Ö ff.). 

70) L. Lyd. M. 4, 1 nach Labeo: 'lavov K^vo\>koy, oiov evwxiwntuw. So 
Herakles in Beinamen und Mythen , wie ln der Sage von Larentfa. Daher Jauus 
Erduder der Krauze. 
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auch Janua auf allen ätufeii als gerainua und bifrona confnaa 
natura, zugleich ala Gott des Segens und als Gott der Zerstörung, 
als vorwärts und rückwärts schauend in demselben Sinne, in 
welchem wir diese Symbolik schon früher gefunden haben, als 
Mars Quirinus’*) an der Spitze siegreicher Heere ausziehend und 
wieder heimkehrend, zugleich aber mit dem Todesgedanken so 
enge verschwägert, dass er in der schwesterlichen Verbindung des 
sororium tigillnm die Lichtbedeutung von Curiatins’*) ganz auf- 
zugeben und nur das Wesen einer finstern Grabesmacht beizu- 
behalten scheint.”) So fUgen alle Aeusserungen seiner Natur, 
wie unvereinbar und widersprechend sie zu sein scheinen, in den 
organischen Zusammenhang eines einheitlichen Religionssystems 
sich ein. Wiederum ist es die Entwickelung der Belus-Herakles- 
idee, die uns das Verständniss des italischen Gottes, der Bruch- 
stücke seiner Glaubenslehre und ihrer oft nur in abgeleiteten, viel- 
fach gewendeten Bedeutungen erkennbaren oder auf verkehrter 
Interpretation unverständlich gewordener Namen, Symbole, Ge- 
bräuche beruhenden Sätze eröffnet. Wiederum sind wir von den 
hellenischen Doctrinen ebenso verlassen, wie mit den älteren und 
grösseren des Orients in steter Berührung.’“*) Was wir von dem 
lydisch-etruscischen Herakles und dem sabinischen Semo Sancus 
bemerkten, dass nämlich der Schlüssel zu dem Verständniss ihrer 
Religionen nicht in Griechenland, sondern da zu suchen sei, wo 
ihr Ursprung liegt, nämlich in dem assyrischen Osten, dasselbe 

71) Quirinnfi. Lftbeo bei L. Lydus 4, I. Monum. Ancyran: Cum post 

Komam conditam lauum Quirtnum bia omnioo claasntn etc. Uorat, Od. 4, 15, 9. 
Hacrob. 1, 9. Serv. Aen. 7, 612, Festns p. 189. Plutarcb. Marcell. 8. Mari. 
Aeneis 7,607. 

72) Curiatius, Koros-So), Corythoa. Obeu S. 3t, also die Sonne in Ihrer wilden 
Zeugungskraft, wie sie in Janus' Veriiältniss zu Carua dargestelit wird. Auf 
L. Ljdus' 4 , 1 Erklärung ^fo^oe evyeyöjv ist nichts za geben. — Wie mit der 
Qppigsten Zeugung der schnellste Tod sich verbindet , zeigt der Mythus bei Hero* 
dot 2, 133, Gräbersjinbolik S. 91. 

73) Amob. 3, 29: Caelo atque Hecate proereatus. Macrob, l, 9: superum 
atqoe iuferum ianitorem. — So werden im Etym. M. die Boxava ra^« genanut 
und mit geöffneten Gräbern verglichen. 

73a) Ovid. F. 1, 89: Qnem tarnen esse deum te dlcam, lade biformis? Nam 
tibi par nuUum Oraecia numen habet. Macrob. S. 1, 9 geht anf phönizische Vor- 
Stellungen zurück. Qier wird deuu selbst Preller, R. Mjth. S. 153 an seinem 
Hellenismus irre. 
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gilt von Janus. Wie denn die riimische Tradition des Gottes aus- 
ländische Herkunft nnd das Ansehen, das er bei der salischen 
Prk'sterschaft des chaldäischen Herakles-Mars genoss ,’•*) vielfach 
licrvorhebt. 

Das Ergebniss der Ideenvergleichung wird von der Sage durch 
einige weitere Züge noch besonders bekräftigt. Der Jaunscult 
knlipft vorzugsweise an das etruscische Und sabiuische Volksthum, 
also an die beiden Hauptträger des Oricntalismus in Italien, an. 
FUr die sabiuische Verbindung entsclieidet die allgemein an- 
erkannte ZurUckfährung des ältesten, bedeutsamsten, einzig con- 
sccrirten Janusheiligthums, des Tempels am Forum der von 
allen Jani den Kamen Janus Quirinus allein führt, auf Numa,’*) 
den Stifter der salischen Priesterschaft, den Sprössling desselben 
Volks, welches Semo Sancus Dius Fidius als Vater betrachtet.’^ 
Dazu kommt der nahe Bezug, in welchem wir Janns mit der sa- 
binischen Strenia,’*) besonders jener, in dem wir die pila Hora- 
tia mit dem sororium tigillum, also mit den Altären der Juno 
Sororia und des Janus Cnriatius, erblicken.’*) Denn dass die 
Horatier von Ora oder Hora, dea iuncta Quirino, also von der 
hetärischen Mutter, welche die Sabiner an die Spitze alles Natnr- 
lebens stellen, ihren Namen metronymiscli ableiten,*“) dass ferner 
die viel- wahrscheinlich vier- oder achteckige Säule,**) die den 
Namen Horatia trägt, als Götterstein der in Libitina's Natur auf- 
gefassten Buhlerin anzusehen ist, lässt aus der Darbringung der 


74) Lanr. Lyd. M. 4, SnXtovs v/tvoviTas tov ^lavov. Festus, Axamenta 
p. 8. Macrob. 1, 9. 

75) Ovid. F. 1, 257 ff. 

76) Serv, Aen. 7, 601. 607. I.iv. I, 19. Vairo L. L. 5, p. 165 Sp. 

77) Wenn In der Sage von der sprudelnden Quelle bei Ovid. F. 1 , 260 — 276 
und Anderen JanuB als (legner der Sabiner erscheint, so gehört diese Wendung in 
die Reihe der Versuche, das Andenken an die Suprematie des sabiniseben Rlcnieuts 
aus/.utilgen. Oben S. 265 f. Dass der Gott ursprünglich mit Tarpefa in Conjuue* 
tion gedacht wurde, zeigt schon Ovid. F. l, 267 ff. 

78) Klpidianns bei Laur. Lyd. M. 4, 4. 

79) Dionys. B, 22. Liv. 1, 26. 

80) Nonius tfarc. 2, p. 82 ed. Gerlach-Roth. Ovid. M. 14, 851. Phitarcb 
Q. R. 46. 

81) Dionys. 3, 22: j) yoiyuaa orvXit. üeber die Verbüiduug der 4 und 8 
mit Herakles siebe oben Excurs zu g. 15. 
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den erschlagenen Curiatiern abgenommenen SpoHen, auch nach 
der Verdrängung der Rcligionsidee durch die bekannte historische 
Motivirung, noch deutlich sich erkennen. — Der Zusammenhang 
mit Etnirien ergiebt sich zunächst aus der Uebcrlicfening, wonach 
Janus seine Residenz urs|)rUnglich auf dem Janiculum hatte,®"*) 
wo auch die Altäre seines Sohnes Fons oder Foiitns sich befan- 
den*®) und Nnma begraben lag. Ein altes und angesehenes 
Heiligthnm kann dieser durch die schönste Rundschau ausgezeich- 
neten Bergcsliöhe **) nicht gefehlt haben. Dort erhält der njich 
Rom wandernde Tarquin das Adleraugnrium, das Janus gesendet 
haben muss und die etruscische Tanaquil deutet. Dorf verrichtet 
auch Mucius Scävola seine That, in welcher eine Beziehung zu 
Janus’ Feuercult nicht zu verkennen ist.**) Das umliegende Land 
hiess Caniasene,**) was an das umbrisch-etruscische Caniars sich 
anschliesst, Camasenc auch des Janus Schwestci’gattin , die ihm 
den etruscischen Tiberinus gebar.*’) Entscheidend ist eine Ueber- 
lieferung des Varro, der nach Lanr. Lydns Mens. IV, 2, ]>. 11G 
im XIV. Boche renim divinarum berichtet, unter Janus hätten die 
Etruscer den Himmel verstanden, diesen Gott als Wächter Uber 
alles menschliche Treiben betrachtet, und ihn Popano genannt, 
von den Kuchen Tto/taya — dem jauual — die man ihm an jeden 
Kalenden darbringe.**) Wir sehen daraus nicht nur, dass die 
Etruscer, ans deren Schriften Varro schöpfte, Janus als eiuhei- , 
mischen Gott anerkannten, sondern auch, dass die ganze Ideen- 
reihe, die sich mit ihm verbindet, bei den Etruseern in ursprüng- 
licherer Fora) sich vorfand, als bei den Römern."*) Wenn end- 
lich etruscische Städte, wie VolaterrU und Telamon, des Janus 


82) Ovid. F. I, 245. Serv. Aen. 8, 357. 

83) Arnob, 3, 2y. Clrero de Icgib. 2, 22, 5fi: ad Fontls ama. 

84) Martial. 4, G4 beschreibt sie. 

85) Serv. Aen. 8, 64ß. Liv. 2, 13. 

88) Macrob. S. 1, 7 nach Hjrgin. und Protarchos Trallianus. 

87) Macrob. 1, 7. Üraco bei Athenaeos 15, p. 692. S«rv. Aen. 8, 330. 

88) Ovld. F. 1, 128. Festns Janual p. 104. Laur. Lyd. M. 4, 5. 

89) Damit verbinde man noch die römische Ueberlioferung , die .Tanus quadri* 
frons aus Falorii ableitet, einer Stadt, wo das sabinisrhe und das etruscische Ele- 
ment sich miachten. Macrob. S. 1, 9: nt demoustrat eimnlacrum eins Falerls ad* 
vectnni. Daher Ovld. F. l, 84. Serv. Aen. 7, Gü7. 
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Doppelkopf auf ihren Münzen darstellfen, so geht dies sicher auf 
die Bedeutung des Janus als eines Beschützers jeglichen Geschäfts- 
verkehrs zu Wasser und zu Land, mithin wiederum auf die 
Gleichheit mit Herakles-Hermes, Melcarth-Melicertes oder Talaimon- 
Portunus zurUck.®o) 

Durch das Vorstehende wird die Aufnahme des Cultes der 
Juno sororia neben Janus Curiatins und der mit dem sororinm 
tig^llum verbundenen Sage von dem Schwestermorde des Horatius’ 
unter die Spuren des etruscisehen Matemitätssystems hinlänglich 
gerechtfertigt. Wir sehen, dass die dem Mutterrccht eigenthüraliche, 
ans seinem Grundgedanken folgerecht sich entwickelnde Aus- 
zeichnung des Schwesten'crhältnisscs aucli der etruscisehen Auf- 
fassung nicht fehlte, und vermögen nun einen Zug aus der Ge- 
schichte des letzten Tarquiuiers besser zu verstehen, als bisher ge- 
schehen ist. Des Superbus Schwestersöhne werden von dem 
gewaltthätigen Fürsten mit besonderm Hasse verfolgt. Der eine 
erliegt den Nachstellungen des Oheims, der andere, Brutus, weiss 
nur durch V^erstellung der auch ihm drohenden Gefahr sich zu 
entziehen.'") Hätte das Muttersystem dem Schwesterstamme nicht 
die nächste Stelle am Throne eingeräumt, so bliebe dieses ganze 
Ereigniss, ebenso L. J. Brutus’ Auftreten nach der Entehrung der 
Lucretia, seiner Nichte,**) nur halb gerechtfertigt. Selbst das 
Verhalten des römischen Rechts gegen die Collatcralerbfolge der 
Frauen, deren Rechte auf engere Grenzen beschränkt wurden, als 

90) Unter den Beweisen niT die Parallele des Janus mit dem orientalischen 
Herakles-Melkarth nimmt die üleichstellung beider mit Purtunus.keioe mibedeiiteude 
Stelle ein. Bekannt eind Melieertes-Purtnnus und Palaiuinn-Portunus , wobei man 
sich dessen erinnere, was früher über die Heraklesnanien Melicertes und Palaimon 
gesagt worden ist. Für Janus-Purtunus spricht das beiden gemeinsame Schlussel- 
symbol (Festus p. hß), beider Beziehung zu Thüren und Hafen, die mit demselben 
Worte genannt werden, endlich beider Verbindung mit der aufgebenden Sonne, 
und ihre tiranische Lichtnatur. Daher der plebeische Ftameu Portunalis und sein 
Cult des Quirinus bei Festus p. 217. 

91) Livins 1, 56: L. Junius Bmtns, Tarqoinia sorore regis natns, qnum fra- 
trem suum ab amnculo Interfectnrn audisset, neqiie in animo sno quiequam regi 
ttmeodum ueqne in fortuna relinquendum statult — 4, 15: eodemqne anno sororls 
flllos regis. 

92) Serv, Aen. 8, 646. Per Oheim, nnd weder Collatinns der Oemal, noch 
der Vater Tricipitinus übernimmt die Hache der Schandung. Siehe, was oben Bei- 
lage g. 3 über avunriilus gesagt worden ist. 
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CB die Worte der XII Tafeln geboten,*”) scheint ans einer be- 
wnBBten Reaction gegen ältere Ideen hervorgegangeu zu sein. 

5. Weibliche Geisseln. 

Die Auszeichnung des Schwesterverhältnisses fuhrt uns zum 
Verständniss der weiblichen Geisseln, welche Porsenna von den 
Römern verlangt."^) Man beachte die Gedankenverbindung des 
Tacitns in Germania c. 20: Sororum tiliis idem apud avunculum 
qni ad patreni houor. quidam sanctiorem arctioremque hunc ncxum 
sanguinis arbitrantur et in accipiendis obsidibiis magis exigunt: 
tamquam ii et animum finnius et domum ” ') latins tcneant. c. 8 : 
adeo ut efficacius obligentnr animi civitatum, quibus inter obsides 
pnellae quocjue nobiles impereutur. Tacitus beginnt mit einer 
Auffassung, welche Mnnzinger in unseren Tagen bei den llareos 
Afrikas beobachtete und ans seinem europäischen Standpunkt 
nicht zu rechtfertigen wusste. Dann wird eine einzelne Folge hervor- 
gehoben. Weil das Schwesterverhältniss das grösste Ansehen ge- 
niesst, so, schliesst Tacitus, werden zur Sicherung des Gehorsams 
von den Besiegten weibliche Geisseln, theils ausschliesslich, theils 
neben den männlichen verlangt.®’) Ihr Vorzug ist ein zwiefacher. 
Zunächst gelten die Mädchen als ein festeres, dann auch als ein 
weitere Kreise umfassendes Band der Treue Der sanctior et 
arctior nexus sanguinis rechtfertigt die erstere Auszeichnung, das 

9H) Instit. de legitinii» succ. (3, 2) §. 3. 4. Puulus, I(iM-eptae SeuteiitUe 4, 8: 
feiiiiitae ud legitimas hereditates ultra cunsauguiiieas succeisi«>iies uuii admittuntur: 
idque iure Vut-oniaoa ^tlone videtur eflfi'ctutu. Ceterum lex XII Ubularum 

fiiilla discretioiie sexus cognatos admittit. Coliatlo iß, 3 in flne. L. 14. 15 C. 
de lagit. bered. (6, 58). Voruniana ratione besagt qnacb dem Geiste der lex V'o* 
rouia** und nicht .,iiu Anschluss an dieselbe.** 

94) Llviiis 2, 18. Dionys. 5, p. 301 8j^lb. Beide sprechen \ou weiblichen 
und männlichen Geisseln ; der Letztere bebt unter den Jungfrauen die Tochter des 
Consuls P. Valerius, unter den Jünglingen den Sohn des Consuls M. Horatius hervor. 

95) Ulpian. in Fr. 195, g. 2 D. De Verhör, slgnif. (50, 10); omnes qui sub 
uniiia potestate fueruut, recte eiusdem famtltae appellabuutur, quia ex eadem domo 
et gente proditi sunt. 

96) Oben Beilage g. 3, N. 9. 

97) Sueton. August. 21: a qnibiisdam novnm genns obsidnin foeminas exigere 
teutavit, quod negligere marlum pigiiora seutiebaL Polyb. 10, 18. 34. 25. lieber 
die Oyn&kokratie der Iberer und Kantabrer, von welchen diese Stellen handeln, 
siehe M n 1 1 e r ree h t g. Hi4. 
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finnius oder efficaciiis animnni toiicrc, vollstniidigr. Por Vorzng: 
des latius domuin obligarc lässt sich durch Bezugnahme auf einen 
römischen Bechtssatz veranschaulichen. Das römische Patemitäts- 
system erzeugt die Regel: niulier familiae siiae ct capnt et huis 
est."*) Der Maternität.sgrundsatz muss umgekehrt schlicspen: 
vir familiae snac ct capnt ct finis est. Dort ist die Frau, 
hier der Mann eine auf seine Person beschränkte, zusammen- 
hangslosc Kiuzelexistcnz. Dort wird also die Frau, hier der 
Mann .nur sich selbst in die Strafe eines 'J'reubruches vcnvickelt 
sehen. .Mit anderen Worten, das domum tenerc vermag im Mutter- 
systein nur die als (icissel gegebene Jungfrau zn sichern. Wenn 
Tacitus statt von d<'in absoluten domuin teuere von dem comjui- 
rativeu latius domum teuere sjiricht, so deutet er damit an, dass 
die exclusive Herrschaft der Mutteridee auch bei den deutschen 
Völkern bereits vorüber, der alte Gedanke aber in dem weiteren 
Verwandtschaftskreise, den das Weib um sich bildet, immer noch 
erkenubar war. Die Richtung des Matemitiitsprincips auf Ver- 
allgemeinerung der Cognationsverbindung unter den Menschen 
folgt aus dem Grundsatz des tcllurischen Mntterthuras ganz von 
selbst. .Sind doch nach dieser Auffassung alle Geburten der sterb- 
lichen Frauen Kinder Einer Mutter, mithin alle unter sich Ge- 
schwister und durcli mütterlichen Zusammenhang liis in die feni- 
sten, durcli keine persönliche Verwandtschaft sich näher gerückten 
Glieder gleichartig verbunden, ln der That sehen wir die Ent- 
wickelung der Eamilienvcrhältnisse überall von der Annahme der 
Stammesgemeinschaft, also von dem weitesten Kreise ausgehen, 
um zuletzt bei dem engsten, der persönlichen Geschlechtsznge- 
hörigkeit, anzulangen. Das Primäre ist die Massenidee, wovon 
wir bei den Nonae caprotiuae einen merkwürdigen Rest gefunden 
haben,"») Gesetz der Entwickelung der Fortschritt von dem All- 
gemeinen zu dem liesondern, von der Universalität zu der Be- 
schränkung, dem Unterschiedslosen zu der Ausscheidung der ein- 
zelnen Kreise. Wir haben anderwärts die geschichtliche Riehtig- 
keit dieses Grundsatzes an der Entwickelung des römischen pari- 


98) lUpiiuius in Fr. IS.'i, §. .') D. De verhör, (50, Iß.) 

!*9) ilben S. IS2. 
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cidiuiu nachgewiesen'®®) und später in H’Lennan’s Schrift: On 
primitive marriage dieselbe Thatsachc durch sehr umfassende Be- 
obachtungen bestätigt gefunden. Jetzt erinnern wir schliesslich 
an drei Erscheinungen, die mit unserer Hauptfrage in Verbindung 
stehen. Erstens an den Schutz der Bundesverhältnisse durch 
Muttergottheiten, wie Voltumna und Artemis,'®*) zweitens an die 
Verbiiidui^ der Curieneintheiluug mit der Tradition von dem Raube 
der gyuäkokratischen Sabinerinncii,*®*) endlich an die Clientei, die 
unter der Obhut der chtbouischen Mächte steht. '“*) Die Herrschaft 
des tellurischen .Maternitätsgedankens und seiner Consequenz, des 
weiteren Umfangs der verwandtschaftlichen Kreise, lässt in diesen 
drei Thatsachen unmöglich sich verkennen. 

6. Verhältniss der Frau zu ihrer Schwieger. 

In der Vergleichung Numa's mit Lykurg giebt Plutarch fol- 
gende Tradition. „Die Römer haben anfbewahrt, dass Spurius Car- 
vilius der Erste gewesen, der sich von seiner Frau schied, da dies 
seit der Erbauung Roms in 230 Jahren nicht geschehen war; 
ferner, dass die Frau des Pinarius, Thalaea, die Erste gewesen 
sei, die mit ihrer Schwiegermutter Gegania, unter der Regierung 
des Tarquinius Superbus, Streit gehabt habe. Beachtenswerth ist 
die Verbindung des letzteren Ereignisses mit der etruscischen 
Periode Roms. Wir dflrfen daraus schlicssen, dass die etruscischen 
Ideen von der Grosse und dem Ansehen des Mutterthums die Im- 
pietät der Thalaea gegenüber Gegania als besonders schwere Ver- 
schuldung erscheinen Hessen. Eine zweite Nachricht desselben 
Schriftstellers bestätigt diesen Zusammenhang. In der Abhandlung 
Uber die Pflichten der Ehegatten lesen wir: „In Leptis, einer Stadt 
in Afrika, herrscht die Gewohnheit, dass die Braut den Tag nach 


100) MR.y Register n. d. W. Paricldiamf Motterrecht, verboodeo mit 
groMen Panegyrien, Mutter, Grundlage allgemeiner ßrüderlicbkeit, 

101) Uv. 1, 45; 2, 23. 25. 

102) Uv. 1, 13: Itaque (Romolos) qnum popnlnm in cniias trlginta dWideret, 
Domina earum (Sabinarum) curiis imposalt. Diese weibliche AUrlbotion tritt in 
den Fomacalien, dem grossen Carienfeste, besonders hervor. MR. unter dem Artikel 
Weib, Beiiehung za der LandeseiDtbeilang. 

103) Dionys. 2, 10. 

Bachofaa, t}4k(e vou TAoaiiutl. ^ 
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der Hochzeit zu des Bräutigams Mutter scliickt und sie um einen 
Topf bitten lässt, diese aber es abschlägt, unter dem Vorwand, 
dass sie keinen habe, damit die Braut gleich- anfangs den 
Stiefmuttersinn der Schwiegermutter kennen lerne und, wenn in 
der Folge ein ärgerer Verdruss entsteht, nicht so leicht in Zorn 
und Unwillen gerathe.“ Wir haben es hier mit einer alt ein- 
heimischen Sitte und mit einem Volksstamme zu thuu, der, gleich 
dem etruscischen, seine Familienordnung auf dem Grundsatz des 
Mutterrechts erbaute. Der Ausdruck der Huldigung, des Gehor- 
sams und der schweigenden Unterwerfung lässt selbst in der 
freien moralisircnden Auslegung des Plutarch sich erkennen. — 
Wir machen noch auf Folgendes aufmerksam. In den Coiitumes 
de Barfege ‘®‘) heisst die Ehefrau bni, was zunächst Schnur, — 
von dem gallischen broa, bebaute Erde — ■ bedeutet, der Ehemann 
aber noris — von nurus. Die Eigenschaft der Schwiegertochter 
iiberwiegt also die der Genialin; mit anderen Worten, das Ver- 
hältniss zu der Schwieger wird mehr als jenes'zu dem Manne 
liervorgehüben. Bedenken wir nun, dass die Gynäkokratie der 
Basken auf das Recht der Iberer, dieses auf die Sitte der asiatischen 
Urheimath zurtlckgcht, so wird die Verwerthung der angemerkteu 
sprachlichen Erscheinung fllr das etruscische Volk, das von den- 
selben Gegenden ansging, gerechtfertigt erscheinen. Was im Buche 
Ruth von dieser .Moabitin und ihrer Schwieger Naomi erzählt, im 
Buche Tobias von RagucTs Ermahnung an seine scheidende 
Tochter (X, 13) mitgetheilt wird, verdient mit den angeführten 
Erscheinungen verglichen zu werden. 

7. Die linke Seite und das Mutterthum der Nacht. 

In dem Mutterrechte ist daraufhingewiesen worden, dass 
der Principat der Matemität auch in der Betrachtung der kos- 
mischen Verhältnisse seinen Ausdruck gefunden hat. Aus be- 
stimmten Zeugnissen sowohl als aus einer grossen Zahl einzelner 
Auwendnngen ergiebt sich die höhere Dignation der Nacht vor 
jener des Tages, nicht minder der major honos sinistrarnm par- 


104; MK. S. 1B4, .s. 41«, 2, 
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tium.'"®) Die zweite dieser Consequenzeu liegt auch in Etrurien 
vor. Als etrnsciseli betrachte ich die Lehre von den Dii laevi et 
laevae. Sie sind die Schiitzgöttcr der linken Seite", .die überall 
dem Miitterthnin angehört, mit ihm die erste Stelle einnimmt und 
ursprünglich als das gute Princip gilt Entsprechende Beschützer 
der rechten oder männlichen Seite kann es nicht geben. Die Ein- 
seitigkeit der raaterna origo sehliesst sie aus. Amob. adv. gentes 
IV, 5; V'II, 2.3 findet hier nichts als Räthsel. Aber sein Stand- 
punkt ist der einer späteren Zeit, die Altes in’s Gegentlieil ver- 
kehrt, das Gute mit der rechten oder väterlichen Seite verknüpft, 
und nun die linke zum Sitz des bösen, dem Menschen feindlichen 
Todesprincipes macht Gemäss der mütterlichen Anschauung tragen 
die Deckelfiguren etruscischer Grabeisten den Schmuck der Ringe 
regelmässig an der linken Hand.’"®) Ihre Zahl steigt bis auf fünf. 
In einzelnen Beispielen sehen wir nur den kleinen Finger be- 
ringt.'®^) Er ist in dem Systeme des Mutterrechts das Bild des 
Jüngsten Baumschosses, des letzten lebenskräftigsten FVüblings- 
triebcs, weshalb auch neben dem anerkannten Erstgeburtsrechte 
der Söhne die Jüngstgeburt unter den Töchtern einen Vorrang 
in Anspruch nahm ‘®*) und bei Attes’ Tod durch Zeus der trauernden 
Mutter die Zusicherung ertheilt wird, ne corpus eins (Attinis) pn- 
tescat, crescant ut comae semper, digitorum nt raiuimissimus rivat. 
(Amob. V, 7.) — Als Personennamen finden sich Scaeva und Scae- 
viufl auf manchen etruscischen Grabdenkmälern.*®®) Zu Rom haben 
wir Decimus Junius Brutus Scaeva, Consnl im Jahre 429, Pu- 
blins Scaevius bei Cassius Dio XXXVII, SS, besonders C. oder P. 


105) MR., ReglsUr n. d. W. Links. Jnlius YaleriaS} Alaxandrl obUos c, 20, 
p. 235 Mai: Qnaerit (Alexander a Brachmanis) quaanam iii homln« partei boDora- 
tiorea esse existimarent? Laevas esse respoosum eat, quod sol ettara oriens ex 
laevo dextrorsum cnrriculum exequatiir: tanc qnod promixtio inaribus ac femlnia 
Uevarum mafe partium exUtimetur, et lai-torum feminam laevi uberis prtmum ali> 
menU praestare, Deoeque laevis hiinieris religione gestar! et reges ipsoa indicia 
dignitatis laevas (ac. mauna) praeferre. 

106) Vergl. Macrob. Sat. 7, 13. Oben Rxcara zu g. 34. 

107) Coneatabile. larrizioni p. 51. 57. 116. Die zwei eraten Beispiele sUmmen 
ans der Vaterstadt des Peraius, daa dritte ist unbekanntor Provenienz. 

108) Oben S. 272 über TulUa maior und minor. C. J. L. I No. 78, 97. 15.3. 

109) ConeaUbile, lacrliioni Tab. 25, No. 98. Tab. 48, No. 168. 169. Appen- 
dice No. 64. VenuiglioH, Ucriz. Pemgint- N« 05. 

• 22 * 
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Mucius Scaevola, dessen, wie die Sage lautet, im Krieg gegen 
Porseua erworbener Beiname dem Geschleclite blieb. Ich zweifle 
nicht, dass in Scaeva jenes bnnum omcn erkannt wurde, das mit 
der linken "oder mütterlichen Seite sich verbindet, ebensowenig, 
dass man in der Beilegung dieses Namens die Auszeichnung der 
mütterlichen, also der entscheidenden und höchsten er- 

blickte. Aus dem Standpunkte der Paternität Hess der richtige 
Zusammenhang sich nicht mehr erkennen, weshalb man nun zu 
historischen Motivirungen griff und sonstige Erklärungen autstellte, 
die Altes und Neues unklar vermengen.”") — Zugleich sehen 
wir aus den angeführten Beispielen, dass man in späterer Zeit von 
der weiblichen, in etruscischen Personen- und Flussnameu vor- 
wiegenden Termination auf A zu der männlichen auf US Uber- 
ging,“') während die orieiitalisch-etruseische Schreibweise von 
der Rechten zur Linken niemals aufgegeben ward. Wenn endlich 
Arnob den auffallenden Ausdruck Dii laevi et laevae gebraucht, 
so lässt der Gedanke kaum sich abweisen. da.ss auch hier ein 
ähnlicher Fortgang von dem weiblichen zu dem männlichen Ge- 
sichtspunkt sich geltend gemacht habe. In dem Vereine beider 
Geschlechtspotenzen muss Etrurien die Materuität als die herr- 
schende Macht gedacht, Deae laevae et laevi gesagt halten. 

Wie der maior honor laevarum partium, so ist die Erhabenheit der 
Nacht Uber den Tag nur ein anderer Ausdruck des Mutterprincips. 
Wir sehen die Nacht dem Weibe, den Tag dem Manne,”*) das \’er- 
hältniss beider dem der .Maternität zu dem Kinde gleichgestellt. Einige 
Traditionen Uberiragen die Geburfsvorgänge in ihrer physischen 
Wahrheit auf die kosmische Erscheinung. Eine solche ganz sinnliche 
Auffassung wird der Apollinischen Priesterschaft der Branchiden bei- 
gelegt. Üie fassen die Mutter Nacht unter dem Bilde der weiblichen 

110) Festuä p. 325. Varro L. L. 7, p 373—375 Spengel. 

111) MR., Högiiner u. d. W. Weib, weiblichea Geschlecht der Wörter. Vo- 
kale. Vaterthuui, Vatergoslühtspunkt verdrängt den mUtterlicheo in der Sprache, 
in Bezeichnungen, im Recht. 

112) Z. B. Maniiiua, Astroii. 2, 221t Sunt, quibiia esse diurna placet sidera 
quae luasoiila etirgiiut; femiueam surtem noctis gaudere tciiebris. — .Julius V'alcrius, 
Res gestoe Alex. 3, 40; id Urnen «ase in hisce arboribus admirabile: namque Oriente 

8ole marem ilium arborem loquacem tleri . Idem vero nocturnis boris atqae 

luuaribus femiuam. MR. S. 185. 362. So schon in Moses' Traum, 1. Mose 87,0. 10. 
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x«/f, die tagbringende Sonne als Gebnrt derselben"*) auf. Der 
gleiche Gedanke leitet die Erzälilnng von der List, durch welche 
Oebaris fllr Darins das Künigthnm gewann,*") derselbe alle Vor- 
stellungen von Apoll’s Geburt aus Leda’s dunkelm Leibe"®) unil 
von des Sohnes Wohlwollen Htr das Kindergeselileelit,"*) derselbe 
den Glauben, wonach die Sonne eine Knabengeburt anzeigt.*”) 
Wie allgemein verbreitet diese ganze Anschamingsweise noch später 
in Italien war, beweist Cassius Dio XLV, 1. Octavian sali im 
Traume aus dem Schoosse seiner Mutter — l/. lov uidalov avrijg — 
die Sonne hervorgehen. Darum weissagte der Senator Nigidius 
Figulus dem kaum geborenen Kinde die AlleinheiTschaft. Bei dem 
letzten der Julier tritt die gleiche Auffassung nochmals hervor. 
Nero’s Haupt erschien am Morgen .seiner Geburt von Sonnenstrahlen 
umgeben. Seinen Fall aber verkündet der Tod von Livia’s weissen 
llllhnem."") Wir heben noch einige entscheidende Stellen hervor. 
.\pulejns, Metam. XI, S. 2r>7 ed. Bip. : Dies, qni dies ex ista nocte 
nascetiir. — Mythographi Vaticani II, 17: Constat primum noctem 

fuisse, post dieni, quem sol eftieit. Dazu die Ausführungen im 

Mutterrecht S. 370. Tacitiis Germania II: Xec dierum nume- 
mm, nt no.s, sed noetium compiitant. sic constituunt, sic condicunt. 
nox ducere diem videtur. Vergleiche MR., Register u. d. W. Nach t , 
Zeitrechnung nach Nächten. — Besonders bezeichnend ist Alexan- 
ders Unterhaltung mit den Gymnosophisten. Julius Valerius, 
Alexandri obitus, c. 10, S. 235, ed. Mai: quacrit etiam, utrumne 
dies an vero nox pruis constitnta videretur? Nihilque cunctantes 
noctem priorem ordine posuerunt: cum omnia quoiiue concepta 
vivendi auspicium in tenebris sortiantur: post vero nata in lucis 
spatia transmigrarent. MR., S. 185. — Die Herrschaft einer 
durchaus entsprechenden Idee wird für Etrurien durch eine Mehr- 
zahl beachtenswerther Erscheinungen dargethan. 


113) Man lese den Mythns bei Conon, Narrationes 33. Lntatina zo Statine 
Thebals 8, 198. Mythographi Vatlc. 1, 81; 2, 85 und dazu Lykier S. 36. 

114) Herod. 3^ 85-^87. Valer. Maxim. 7« 3, Externor. 2: Oebaris ln eqnttv 
genitalem partem demUaam manum — — narlbns equi admovit. Quo odore irrt* 
tatoa hlonitns edidit (»olis ortn). Vergl. Jostin. 18, 3. 

115) Lykier, 8. 63 f. MR. S. 219. — 116) Lykier, S. 36. 

117) Artemidor. Onetrucrit. 2, 36, 

118) Dio 61, 2; 63, 29. 
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A. Die boTes foeminae albae, welche nach Livius XXVII, 37 
der vejentischen Juno dargebracht werden, zeigen diese Mutter- 
gottheit in der Eigenschaft der taggebärenden Nacht, wodurch 
sie der Mater Matuta-Leueothea als gleichgeltend an die Seite tritt. 
In ihr ruht der Principat alles kosmischen Lebens, jenes nQioTtvtiv, 
welches wir im MR. S. 370 besprochen haben. Ihre weissen Kühe 
fuhren auf die weissen Rinder des stadlgrUndenden Pfluges zurück. 
Die Gleichheit beider Ceremouialordnungen ruht auf der Gleich- 
stellung der taggebärenden Nacht mit dem allgebärenden sulcus 
primigenius. Das ist um so bedeutender, da sich an Juno vejen- 
tana“*) ähnliche gynäkokratische Ansprüche, wie an die elische 
Hera anknUpfen.'*®) 

B. Durch die Heiligkeit der Idus als lovis tiducia wird der 
Vorrang des leuchtenden Nachtgestims vor der höheren solarer 
CausaliUit dargethan. Das familiarissimnm terrae nostrae sidu8(nach 
Cicero) nimmt Theil an der Dignation der nquirri vi'|. Aul dem 
Losnaspiegel im Museum von Madrid wird ihm das Eisymbol ver- 
bunden. Alle Mondfrauen gelten als eigebärend; das will sagen, 
sie sind die Urmaterie, welche dem kosmischen und tellurischen 
Leben seinen Ursprung leiht.*’“) Darum verknüpft sich mit den 
lunaren Culten die Gynäkokratie der gebärenden Matemität.**’*) 
So in Vorderasien, dessen Religionen durch den Anschluss an die 
Monderscheinung ihren unterscheidenden Charakter erhalten, so in 
Etrurien, wo Tanaquil oder Tana-Urania alle Macht Uber Leben 
und Tod in ihrer Hand vereinigt 

C. Ans der religiösen Bedeutung der Nacht ist die nächtliche 
Ernennung des Dictators hervorgegangen. Noete oder Oriente 
nocte silentio ist der stehende Ausdruck, dessen sich Li\ins IX, 38; 
VIU, 23; IV, 21 bedient. Auch hier wird die Nacht als dasPri- 


119) Oben in diesem Paragraph N. 17. 

120) MR. S. 368. 

121) MR., Register d. d- W. Ki, des Mundes. 

122) Man lese, was Sueton im Caracall 7 ans Aniass von Papinian’s Hinrich- 
toQg berichtet. Kt qnoniam Dei Luni fecimus meiitioneiu, ecieiitluin doctissimi.» 
qnlbuaqne id memoria traditiim, atque ita nanc quoque a Carrenis praecipue haberi, 
>it qai Lnnam foemioeo nomine ac sexu putaverit nuneupandam, is addictus rou- 
lieriboa semper ioserviat: at vero qui marem deam c&se rrediderit, is dumiuetur 
Qxori Deque ullos muliebres patiator iusldiaa. MB. 23. 
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märe, der Dictator als Sonnengeburt aufgefässt. Der Wagen mit 
dem Viergespann weisser Pferde, die Strahlenkroue, der Böthel, 
das Gold, der Farbcnsclimuck der Purpurtoga, die Palmen, der 
Adler, die Peitsche : alles zeigt uns den Herrscher in der göttlichen 
Majestät des Tagesgestims, das siegreich aus dem Schoosse der 
Nacht sich erhebt“*) So fuhrt er die Pompa der circensischen 
Sonnenspiele, so triumphirt nach Vejis Fall Camill, der dem 
Plebejer verhasste grosse Vertreter der theokratischen Lehren des 
römischen Patrieiats. J Dass aber die Dictatur aus Etrurien nach 
Korn gelangte, beweist nicht uur ihre Uebcreinstimmung mit der 
Auffassung des etruscischen Lucuinonatcs, von der wir sogleich 
besonders reden, nicht nur ihre Abweichung von den römischen 
Staatsgrundsätzen, welchen sie stets feindlich und gefahrdrohend 
gegenUbcrstand, sondern auch die Sage, welche dem ersten Dictator 
den etruscischen Namen Lartiiis beilegt,“‘J und diese um so mehr, 
je weniger sie mit der geschichtlichen Wahrheit Ubereinstimmt.‘*’_) — 
Zur Erläuterung der ganzen Auffassung tragen einige weitere 
Traditionen wesentlich bei. Die Atlantinnen kleiden sich schwane, 
setzen sich auf die Erde, richten des Nachts und verkünden das 
Urtheil beim Erscheinen des FrUhlichts:‘**J eine Idee, welche den 
Ausdruck bei Stobaens, Ecl. phys. I, S. 172, ^oÖmohio^ evroftia 
anfklärt. Von dem Areopag heisst es bei Lneian, Hermotim. 64: 

133) Ueber dteie Attribute siehe MiUler, Ktruscer S. S71 f. Uebar die Peitachr 
des Sonnengottes Casslus Dio 45, 2. Ueber die F&rbung d<-- Körpers mit Botbal 
Pllnios 33, 36. Servlus tn Eclog. 6, 32. 

124) Tertullian, Do coronls l8. Csssius Dio 56, 46. 

135) Livius 5, 23: Maxime conspectus ipse est, curro aqois albis lunct«* 

urbem Invectns: panimque Id oon cWIle modo sed humanum eliam visnm. JotU 
Solisque eqnls aequiparaii dictatorem io religionem etlam trabebaot etc. — 5, 36 
Plotarch Im Camill. c. 7. Casslus Dio 43, 14. — Die religl5se Bedentung der 
Dictatur zeigt sich noch später ln den Dictatores sacrorum causa und ln den colt- 
liehen Functtoneii, die ihnen die Municlpien übertragen. 

126) Livius 2, 18: dictatorls prlmnm creandl mentlo orta. sed nec quo anno, 
nec quibos coosuiibu^ quia ex factiune Tarquinia esseut — id quoqua enim tradU 
tur — parum creditum alt, nec qois primum dictator craatus slt, satia constat. 
.\pnd veterrimos tarnen aoetores Titum Lartium Dictatorem prlmnm, Sp. Cassloni 
magistrum equitom creatos Invenlo. etc. 

127) Festus, Optima lex p. 198. Borghesi, NdotI frammeuti del faatl coosolari 
capitolini. p. 43. 

128) MR. S. 370. 
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iv wxxl xat OitÖKi) inaCovmv. — Valerins Maximns I, 5, 4: Cae- 
cilia Metelli, dum sororis filiae, adnltae aetatis virgini, more prisco, 
nocte concnbia nuptialia petit, omen ipsa focit. etc. ln welchem 
Tempel Caecilia ihr nächtliches Gebet verrichtete, wird nicht gesagt. 
Ohne Zweifel war es jener der Mater Matuta, wo die Römerinnen 
für der Schwesterkinder Heil zu flehen pflegten. Wir sehen den 
Matemitätsgedanken hier nach allen Seiten folgerichtig durch- 
gefUhrt. — Die nächtlichen Kämpfe nnd das nocturnum sup- 
plicium der Spartaner ’*®) schliessen sich an. Auch sie ruhen 
auf der Anerkennung des Primates der irprj vi'|. Das Richteramt 
über die Ansprüche der Streitenden und die Sühne des Verbrechens 
liegen in ihrem Schoosse. Sie ist überhaupt die Urweise, als 
solche Evrpgövt],^^') quia — wie Sen'ins zu Aeneis V, 724 hinzu- 
fUgt — subtilins homo sapiat nocte quam interdiu : eine Erklänuig, 
die das Richtige trifft, ohne es zu erschöpfen; als solche Quelle 
der belehrenden Träume, wie auf Lucian’s fingirtcr Trauminsel 
. ^ die Nacht die höchste Verehrung geniesst (Verae historiae,!!, 33) *’*) 
und von den gynäkokratischen Sabinern das Sprichwort ging: 
Sabini quod volunt somniant; als solche endlich Senderin des 
Himmelsthanes, von welchem Pythagoras wie Orpheus und alle 
ihre Acroaten, die hyovoi genährt, d. h. mit höherer Weis- 

heit begabt werden.*’*) In diesem Zusammenhang erhält die nächt- 
liche Bezeichnung des Dictators vollends ihre Aufklärung. Die 
Dictio, in welcher das entscheidende Moment liegt, erscheint als 
das Resultat einer höheren Eingebung, die aus der Nacht als 
Euphrone stammt, mithin als eine heilige Handlung, welcher das 
asfivöv röv axÖTOvg nnd das feierliche Stillschweigen die höchste 
Weihe verleiht. 

D. Ans den unter C. erläuterten Ideen erklären sich alle 
Eigenschaften des etmscischen Luenmonats: die Beschränkung 
des Namens Lncumo auf Vornehme nnd Mächtige, die ausschliess- 
liche Geltung für das männliche Geschlecht, die Verbindung mit 
dem Adel der Geburt, der weder von dem Eintritt eines bestimmten 


129) MR., Register u. d. W. NAvht, Wahl der Nachtzeit zu den Kämpfen. 

130) Valer. Haxiui, 4, A, 3. 

1.31) riemen* Aleiatidrin. Strom. 4. p. 62ft. 

132) MR. Ö. 185. — 133) Festus p. 325. 134) MR. S. 371. 
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Altere noch von der Erlangung hoher Staatswürden abhängt, endlich 
der priesterliche Charakter, der die wahre Auszeichnung der Lu- 
cnmonen bildet. Bei diesem letzten Punkte verweilen wir, weil 
er anf den Geist Etruriens das meiste Licht wirft. Ein inniges 
Verhältniss zu der Gottheit spricht ans dem Tagesmythus, der die 
Luenmonen als Zeugen der wunderbaren Erdgeburt, als erste 
Schüler des weisen Lehrers und für alle folgenden Geschlechter 
als Quelle der unverfälschten Disciplin darstellt.*’*) In derselben 
Bedeutung wirdLucumo von Propertius gebraucht. Eleg. V, 1, 29: 
prima galeritus posuit praetoria Lyemon. Denn die Castrametation 
bildet wie die Agrimensnr einen Thcil der Disciplin. Die Anlegung 
des Praetorium ist wie die eines jeden Templum Geheimkunde des 
Priesterthums. Bei Ausonins Epist. IV, 70 heisst Pythagoras Sa- 
niiiis Lnenmo. Die priesterliche Hoheit des zweiten Orpheus, der er- 
wartungsvoll dem Aufgang der Sonne entgegensieht, findet in dieser 
Bezeichnung ihren richtigen Ausdruck. Ferner sehen wir Lncumo 
mit Liicomedius in die engste Verbindung gebracht, ja mit ihm. 
gleichbedeutend gebraucht. Jenes in einer Bemerkung des Festus 
(Lncomedi a dnee sno Lucumo dicti, qni postea Luceres appellati 
sunt),’“*} dieses bei dem Unibrer Propertius, der in den etruscischen 
Dingen als sehr kundig und in der Wahl der Ausdrücke als genau 
und sorgfältig sich erweist. Bei ihm fEleg. V, 2, 51) heisst der 
Lucumo, welcher Romulus gegen Tatius Hilfe, leistet, Lucomedius.”'’) 
Er ist es zugleich, der den Dienst des volsinischen Vertumnus, 
einer Form des Licht- und Jahresgottes Herakles-Sandon, und 
darum mit Janns in manchen Beziehungen übereinstimmend,*”) 
nach Rom verpflanzt. Die Lncomedi aber sind, wo immer sie sich 
finden, zu ilantinea, Tegea, Skyros, Athen, Ardea, priesterlicher 
Adel,*’*) die Demetrisch-chthonischen Weilieu der Pelasgischen Welt 
ihnen anvertrant. An die Lichterecheinnng des morgentlichen 
Helios wird der geheimste Theil der Lehre, das eigentliche My- 


ISA) Cenforin. de die naUl! 4, 13. 

I3öa) Vaito L. L. 5, p. AI : Luceres. nt JuniuS} a Lneuronne. 

136) Vergl. Varro bei Serv. Aen. 5, 660. 

137) Propert. Kl. 5, 2. Besonders' Vers 22: indue mt* cois, tiam non dura 
pneUa. Non dara, d. b. nicht widenitrebend dem Liebesbegebren. 

138) Matterrecht S. 360. 361. 
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sterinm, angeknttpft : ”») eine Idee, die in Lncius, dem Eigen- 
namen sowohl als dem Volksnamen, sich ausspricht. Endlich 
erinnern wir an Virgil Aeneis X, 202, vcrgl. II, 278; \’III, 05. 475, 
wo der etruscischen Mantua alter Ruhm besungen wird. Nach 
Scrvius haben die zwölf Cnricn der Stadt jede einen Lncnmo zum 
\'orstande und diese zwölf beherrschen zugleich die zwölf Staaten 
lies nördlichen Bundes. Die Curionen aber sind ein priesterliches 
Amt,*““) wie die Curien eine kirchliche Volkseintheiluug, mithin 
die Lncomonen ein priesterlicher Adel, der sein .\nsehen und 
seine staatliche Gewalt auf seiner religiösen Weihe und Unver- 
letzlichkeit errichtet. — Es unterliegt nicht dem geringsten Zweifel, 
dass diese Auffassung des Lucomonates wie die der Dictatur auf 
dem kosmischen Prototyj) der liclitgebärenden Nacht ruht. Die 
Luenmonen sind das Ebenbild des in glanzreicher Majestät aus 
dem finstern Mutterschooss des Urdunkels hervortretenden Helios. 
Ihr Name ist von dem Lichte abgeleitet, und noch in den römi- 
schen Erklärungen durch Lucius wird die erste morgentliche Er- 
scheinung des Himmelskörpers betont.”*) Die magistratlichen 
Insignien verkünden dasselbe Vorbild. Als Kind und als König 
trägt der Lncumo denselben Schmuck, das purpnrgesäumte Ge- 
wand und die goldene Bulla. Vollends cutscheidend ist der 
Tagesmythus. Die Söhne der Nacht umgeben die Geburt des 
Sohnes der Erde. Woher diese Verwandtschaft 2 Offenbar aus 
der Gleichheit der beiden mütterlichen Potenzen, aus deren erster 
Tages, aus deren zweiter der Lucumo hervorgeht. Da nun in 
Tages, dem Hcraklessohne, Herakles selbst in die Erscheinung 
eintritt, so sehen wir, dass die Idee der Lichtgeburt aus dem 
Mutterschoosse der Nacht den Mythus in allen seinen Theilcn be- 

139) Siebe darüber Ljkier, S. 01 ff. Vergl. Miuueius Felix io Octavio 14; 
xide quam in soUtium nostri resurrectionem nostram otnuia uatura lueditetur. Sol 
(iemergit et nascitttr etc. 

140) Lykier S. 66, N. 7. 

140a) Varro L. L. 5, p. 88: Curiones dkti a curiis, qiii flunt uC iu bis sacra 
fariant. 

141) Varru L. L. 6, p. 188. Festus, Lucius uud Maiiius p. 119. 148. Fr. de 
uoniinum ratione. — Siehe oben Beilage §. 3, N. 35. 

142) Fe&tiis, Sardi veuales p. 322. Pliitarch, Homulus 25. Hacrub. Saturu. 2^ 6 
p. 228. 229 Zeune. 
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herrscht. Die religiöse Geltung der lycischen Chimüra, woftlr die 
herlihmte Florentiner Bronze Zengniss ahlegt, steht mit dieser 
(Irnndanschauung in voller Uebereinstimmnng Den Körnern blieb 
hier Manches unklar. Nieht genug, dass sie Lucunio zum Eigen- 
namen machen; eine Ainvendiing des Wortes, die der etrnscisehen 
Idee zuwiderläuft und daher auf den nationalen Monumenten sicli 
nicht wiederholt: wir finden Überdies bei Festus p. 120 eine Er- 
klärung, die als Ausdruck der Volksmeinung doppeltes Gewiclit 
hat. Lucumones qnidem homines ob insaniam dicti, qnod locos 
ad quos venissent, infestos faeerent. Man dachte also zuletzt an 
die h’mvif^wTioi und legte in die Lncumonen dieselbe schreckende 
Natur, welche die Larvac und Lemures von den Laren unterschei- 
det. Alles, was mit dem Mutterprincip der ältesten Welt zu- 
sammenhängt, verfällt demselben Loose. Unverstanden, wird es 
bald Gegenstand des Zweifels und verfehlter Vennuthungen, bald 
des Spottes, der Verachtung und. wie wir jetzt sehen, selbst aber- 
gläubischer Furcht.''*“) Wir erkennen die Wahrheit der Worte 
Varro’s: Vetustas panca non depravat, multa tollit. Quem pnerum 
vidisti formosum, hunc vieles deformem in seuecta. 


6 . 

Sehlnssbemerkungeii. Die Bedeutung des 3Iaternit!(tssysteiiis 
für die Würdigung der etruselschen Gesittung. 

Den engen Zusammenhang der mütterlichen Lebensbetrach- 
tung und der darauf gegründeten Familie mit dem geschichtlichen 
Charakter des etniscischen Volks werden wir hier nicht in’s Ein- 
zelne verfolgen. Nach den Forschungen, welche das Mutter- 
recht über die äussere und innere Gestaltung der gynäkokra- 
tischen Weltperiode angestellt bat, genügen wenige Andeutungen, 
um die Abhängigkeit der etrnscisehen Cultur von einer einfachen 
Centralidee klar zu machen. Gestatteten die erhaltenen Nach- 
richten einen Einblick in die früheren Zeiten des unverdorbenen, 

143) Mft., Kogtetcr u. d. W. M u t t«r r e c k t, Vuraebtuug der NuUor- 

völk« r. 
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weder durch äussere noch durch innere liedrängniss verkümmerten 
nationalen Lehens, wir wllrden Jene hervorragenden Tugenden, 
welche in dem Überwiegenden Eintiuss des Mutterfhums wurzeln 
und bei allen gynäkokratisehen Stämmen sich wiederholen, die 
kriegerische Tüchtigkeit und den ritterlichen Sinn der männlichen 
.lugend, die aufopfernde Tapferkeit zumal in der Vertheidigung 
des heimischen Bodens, die Anhänglichkeit an die vaterländische 
Sitte und das Herkommen , die conservative Denkweise und die 
darauf gegründete Ennomic, die Anerkennung des Grundsatzes 
allgemeiner Freiheit und Brüderlichkeit selbst inmitten der 
drückendsten Abhängigkeitsverhältnissc, die Vorliebe für eine 
triedliche Lebensrichtung und ilire Grundlage, die sorgsame Pflege 
des Ackerbaues und jeglicher n^r/.uxt] clgm}, den saeerdotalen 
Typus des Lebens in Haus und .Staat, die zur Deisidaemonie ge- 
steigerte Ensebia, die verwandtschaftliche Gesinnung neben ent- 
schiedener Philoxenie und so manche andere jener hohen Eigen"- 
sehaften, welche dem MuttciNysteme eine wichtige Stelle in der 
Cultnrentwiekclung der Menschheit sichern, in zahlreichen Zügen 
wieder erkennen: treten sie docli trotz der herabsetzenden und 
theilnahmlosen Berichte des stolzen Siegers, der keinen seiner 
grossen Gegner mit Namen zu überliefeni sieh entschloss, noch in 
(len späteren Kämpfen deutlich hervor. Aber die Zustände, in 
welche uns ein Einblick eriitfnet wird, sind die des hereinbrechen- 
den Verderbens, der beginnenden Verstümmelung, der fortschrei- 
tenden Fänlniss, sogar der unheilbaren inneren und äusseren Auf- 
ibsnng. Das Gemälde, das wir ans solchem Materiale gewinnen, 
zeig3 uns das mütterliche Geistesprineip nicht in seinen wohl- 
thätigen, sondern in seinen verderblichen Folgen. Wir sehen die 
bitteren P'rüehte, welche die Hingabe des Menschen an den 
Tellurismns zur Reife bringt, die Schwäche des überwiegend 
materiellen Verstandes, das Verderben, welchem der Abfall von 
den höheren geistigen Ideen die Völker zuletzt nothwendig über- 
liefert, und werden durch diesen Ausgang von neuem auf die 
analoge Entwickelung der verwandten Stämme und Staaten des 
fernen östlichen Heimathlandes aufmerksam gemacht. Das etrus- 
cische Volk erliegt nicht sowohl den römischen Waffen als seinem 
eigenen durch und durch stolllichen Lebensprincip. Nirgends übt 
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der Materialismus eine unhestrittenere Herrschaft. Mit Leib und 
Seele häugt das Geschlecht der Erdgeborenen an seiner Mutter, 
der Erde. Was wir von seinen Sitten, seinen Vorstellungen Uber 
das jenseitige Schicksal der Seelen, seinen nationalen Zielen, sei- 
nen Werken auf dem Gebiete dersacralen, profanen und Sepulcral- 
Architektur kennen. Alles gleicht dem nationalen Heros, der, sei- 
nes erhabenen Lichturspruugs uneiugedeuk, mit erdbelasteten 
Gliedern vor die Augen seines Volkes tritt. Schwer und niedrig, 
dumpf und des Aufschwungs ermangelnd, stellt es sich dar. Die 
Vernachlässigung des freien, von oben stammenden Feuergeistes 
ist überall sichtbar, der Materialismus des Lebens in den Portrait- 
bildern der Grabfiguren, namentlich des männlichen Geschlechts, 
durch die Stupidität der Gesichts/.Uge unverkennbar ausgesproehen. 
Keines der alten europäischen Culturvölker zeigt einen so mäch- 
tigen, so allgemein verbreiteten, so weit die Grenzen unserer Ein- 
bildungskraft überschreitenden Hang zu dem gröbsten Sensualis- 
mus. Industrielle Begabung und Productivität zeichnet die Mntter- 
völker in einem bestimmten Stadium ihrer Entwickelung zwar 
überall aus, wie es der dem Leibe und dem Sinnenleben zu- 
geweudete und verwandte Tellurismus mit sich bringt: aber 
nirgends werden verächtlichere Ziele verfolgt, nirgends ist in fast 
unglaublicher Fülle so viel Unwürdiges geschaffen, so niederen 
Trieben gefäHig gedient worden, als in Etruriens zahl- und volk- 
reichen Fabrikanlagen. Das aphroditische Lebensideal, gepaart 
mit der verfeinerten Lüsternheit des Dionysischen Cults, führt 
Alles in die Irnvege phallischer Lust und sucht die innere Fäul- 
niss durch blendenden Prunk des äussern Daseins zu verdecken. 
Was innerhalb der Grenzen dieser stofflicheu Denkweise geleistet 
werden kann, hat Etrurien schon in sehr früher Zeit zur Vollen- 
dung gebracht. Bald staunen jvir über die kolossalen Verhält- 
nisse seiner fast unzerstörbaren Anlagen, bald über die unerreich- 
bare technische Vollendung seiner Schöpfungen in Ton, Erz, 
Gold und Steinschnitt. Aber in allen diesen Producteu des Hand- 
werks herrscht der Stoff über den Geist. In Felsbauten und 
Caualarbeitcn , die den letzten Tag sehen werden, seheint die 
Natur besiegt dem Menschen zu weichen, aber der Mensch giebt 
seine Intelligenz nur um so gründlicher au die Natur gefangen. 
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Ktrurien hat viel koHtbares Spielzeug auf die Nachwelt gebracht, 
von geistigen Schöpfungen nicht das Geringste. Besässen wir 
seine ganze Literatur, unsere Ideenwelt zöge aus ihr keinen Ge- * 
winn. In dem, was wir von der Naturbeobachtung und Heilkunde 
erfahren, herrscht die Befangenheit des rein physischen Denkens 
Neben der ängstlichen Sorge für die leibliche Erscheinung fehlt 
die Würdigung des freien geistigen Willensmomcnts. Mit Furcht 
und Beben belauscht der Etruscer die leiseste Regung des tel- 
lurischen Lebens, zumal seiner tiefsten Formen, und beachtet nicht, 
dass er darüber jede Selbstbestimmung verliert. Die fatalistische 
Unterordnung unter das Gesetz eines durch und durch physisch 
aufgefassten Fatum tritt in dem Glauben wie in den geschicht- 
lichen Erscheinungen herrschend hervor und sucht auf den Denk- 
mälern, besonders funerUrer Bestimmung, einen nie sich genügen- 
den Ausdruck. Dass ein solches ganz in der Erde wurzelndes 
Denken und Sein bei allem Prunke der glänzendsten Schau- 
stellungen in Haus und Oeffentlichkeit jeder fröhlichen Zuversicht, 
jedes heitern Blickes in die Zukunft entbehrt, ist eine Folgerung, 
die sich von selbst auferlegt. In der Tbat steht das etniscischc 
Volk in noch höherm Grade, als die übrigen gynäkokratischen 
Stämme, unter dem ewigen Baun des finstern Todesgedankens. 

Kein anderes Geschlecht hat die Hölle und ihre Qualen in 
schreckenderen Bildern sich vorgestellt und mit grösscmi Auf- 
wand düsterer Phantasie ausgemalt. Die Dämonologie ist der 
entwickeltste Theil der etrnscischen Göttcrlehre. Zu der Dar- 
stellung ihrer Ideen liefert der blutige Instinct der gefährlichsten 
Thierarten das beliebteste Symbol. Was die griechische Mythen- 
welt an grässlichen Thaten, an zerschmetternden Katastrophen 
und auserwählten Oi)fern eines mitleidlosen , stets neues Unheil 
erzeugenden Geschicks darbietet , Vird mit Vorliebe zum Gräber- 
schmuck gewählt und in den Todtenfeiern nicht weniger als in 
den Sitten des Lebens jene Begeisterung für grausame Gebräuche 
an den Tag gelegt, die wir als einen herrschenden Zug im Clia- 
rakter der Mutterstämme nachgewiesen haben. Dieselbe finstere 
Betrachtung erstreckt sich auf die Beurtheiluug der nationalen 
Geschicke. In der Idee des Erdmutterthums wurzelt nicht nur 
die des Seculum, welches die Menschengenerationeu nach der 
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Todesscite ihres Leibcslcbens auffasst, sondern auch jene des aus 
Seelen zusanimengeseteten Weltjahres, auf dessen Grenzen das 
Dasein des glanzen Erdgeschlechts nach unabänderlichem Natur- 
fatum von Anfang an sich beschränkt weiss. Im Zenith seiner 
Grösse, wie in seinen Niederlagen erkennt der Etruscer das Ge- 
setz der Endlichkeit, das der Römer sich gar nicht zn denkeu 
vermag. Daher jener schwermüthige Ton, der Etruriens geschicht- 
liche Erscheinung umnachtet. Es ist die Voralinung des Unter- 
gangs, die das Volk nie verlässt, seine Energie bricht und die 
prunkhafte Entfaltung seines Reiclithums Lügen straft. So weit 
unsere geschichtliche Kenutniss zurückreieht, erblicken wir einen 
Stamm, der sich verurtheilt weiss. Sein aus dem Orient herUber- 
gebraclites Lebensprincip vermag die Berührung mit der freiem 
Regung des occidentalischen Geistes nicht zu ertragen. Er bleibt 
der Erde, aus der er stammt, verfallen. Das Schwergewicht der 
Materie vereitelt jeden Versuch der Erhebung. Der Zauber des 
hellenischen Geistes, seiner Mythen, seiner dichterischen und 
künstlerischen Werke ergreift das Volk mit um so grösserer Ge- 
walt, je schwerer die Düsterkeit seiner eigenen Gedankenwelt auf 
ihm lastet. Die Hingabe an den Gräcismus erreicht einen Grad 
von Schwärmerei, den die Monumente am anschaulichsten dar- 
stcllen. Aber die Unmöglichkeit, das Fremde sich anzueignen, 
tritt nirgends schlagender hervor, als da, wo das Ringen darnach 
am unverkennbarsten ist. Diejenigen Kunstwerke, die am ge- 
flissentlichsten hellenisiren , verkünden die Unvereinbarkeit der 
angestammten mit der hellenischen Geistesrichtung am lautesten. 
Etruriens nationale Richtung wird nicht entmckelt, sondern ge- 
fUlscht, mehr verwirrt als verjüngt. Was wir bei der Betrachtung 
der genealogischen Angaben gewahrten, die regellose Vermischung 
entgegengesetzter Systeme und die daraus hen'orgehende Geltend- 
machung rein individueller Gesichtspunkte, das Gleiche wiederholt 
sich auf dem Gebiete der technischen Leistungen. Hier finden 
wir dieselbe Mengung des Verschiedenartigen, dasselbe Schwanken 
der Grundsätze und Style, endlich eben jenes Ueberwuchem per- 
sönlicher Richtungen, welches immer hervortritt, wenn der Reiz 
vollendeter Vorbilder dem ruhigen Verfolgen nationaler, wenn 
auch beschränkterer Bahnen störend in den Weg tritt. Die grosse 
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uod wichtige Klasse der Spiegelzeichnungeu endlich zeigt jene 
oft absichtlich verzerrten Formen, in welchen eine entartete., nie 
befriedigte, alle Geheimlehren verständnisslog mengende Mystik 
sich besonders gelallt. Wir sehen . in welchen Irrgängen de.s 
leligiösen Aberwitzes ein ganz der Erde zugekehrter Sinn zuletzt 
sich verliert. Etruriens Stellung in der Gescliichte des Westens 
lässt ohne die Würdigung seines Maternitätsgrundsatzcs nicht 
richtig sich schätzen. Es ist das Asien Italiens, sein Untergang 
die Vorbedingung einer neuen Geistesstufe. Alle auf dem Natur- 
gedanken des Orients erbauten Ci>ilisationen theilen die Immobili- 
tät ihrer physischen Grundlage. Hie ermangeln der Fortbildungs- 
tähigkeit, die nur dem Geiste inuewohnt, verwelken bald, gleicii 
den Gewächsen der Erde, in deren Erscheinung die Muttervölker 
das Gesetz ihres eigenen Daseins erblicken , oder erliegen Jenen 
gewaltigen Erschütterungen, deren zerstörende Macht nur in den 
Verwüstungen grosser Naturereignisse ein erschöpfendes Gleich- 
niss findet. 
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